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  Prolog


  


  


  Harlowe Place


  Hertfordshire, England


  November 1737


  


  Der herbstliche Regen rauschte vom Himmel und bildete die perfekte Kulisse für den Tod. Gwyneth Owens war dankbar, dass der Brauch die Frauen vom offenen Grab fernhielt, denn sie wäre nicht in der Lage gewesen, Haltung zu wahren, während ihr Vater in die feuchte Erde gelegt wurde.


  Wie so oft suchte sie Schutz in der Bibliothek von Lord Brecon. Ihr Vater, Robert Owens, war seit fast dreißig Jahren der Bibliothekar Seiner Lordschaft gewesen, und Gwynne war zwischen den gesammelten Buchschätzen aufgewachsen.


  Leicht strichen ihre Fingerspitzen über die goldgeprägten Ledereinbände in der Abteilung, in der die Reiseberichte standen. Ihr Vater hatte immer gesagt, ein wohleingerichteter Geist sei der beste Schutz gegen Einsamkeit. Sie hoffte, dass er recht behielt, denn sie bedurfte in diesem Moment dieses Trostes.


  Während sie an der südlichen Wand entlangging, erhaschte sie einen Blick in den Spiegel, der über der Feuerstelle hing. Sie wandte sich ab, weil sie den Anblick ihrer hochgewachsenen Gestalt und ihres grellen Haares nicht ertrug. Zu schade, dass sie weder die Macht ihres Vaters noch die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte!


  Vielleicht half es ihr, die ruhelose Spannung loszuwerden, wenn sie in halsbrecherischem Tempo über die Hügel von Harlowe galoppierte, aber das war im Moment nicht möglich.


  Denn schon bald würde man sie auffordern, nach unten zu kommen und die Gemeinde der Trauernden anzuführen, die sich für eine kleine Andacht zu Ehren ihres Vaters versammelte. Doch sie musste sich irgendwie beschäftigen, und so betrat sie die angrenzende Galerie, die sowohl als private Bibliothek als auch als Arbeitszimmer ihres Vaters diente.


  Ein schwaches, kaum wahrnehmbares energetisches Knistern raste über ihre Haut, als sie den Raum betrat. Die lang gestreckte Kammer barg in den Regalen an den hohen Wänden die wertvollste Sammlung von Büchern und Manuskripten über Magie, die es in ganz England gab. Die Bücher verkörperten auch die Geschichte und Weisheit der uralten Wächterfamilien, die auf den britischen Inseln lebten.


  Die Wächter waren der Clan ihres Vaters. Sie waren menschlich, doch verfügte jeder von ihnen über magische Kräfte. Seit undenkbarer Zeit lebten sie unerkannt unter den Irdischen. Gwynne war als Wächterin erzogen worden, weil sie vom selben Blut war wie ihr Vater. Doch sie selbst besaß keine magischen Kräfte. Dennoch war sie dankbar, Teil der Familien zu sein, denn die Frauen der Wächter waren ihren Partnern gleichberechtigt, wie es den Frauen der Irdischen nicht erlaubt war. Dieser Brauch bestand seit früher Zeit, denn die Wächterinnen verfügten über Zauberkräfte, die die Kräfte der Männer ergänzten oder sogar überflügelten.


  Wächter nannten sie sich, weil sie einen Eid geschworen hatten, ihre Macht nur zu benutzen, um ihren Gefährten zu dienen und sie so gut wie möglich zu beschützen. Weil sie sich dieser Aufgabe verschrieben hatten, verehrten die Wächter die Geschichte und hegten die Hoffnung, mit dem Wissen um die Vergangenheit frühere Fehler zu vermeiden.


  Manchmal gelang es.


  Als Hüter der Weisheit war der Earl of Brecon verantwortlich für die wertvollen Bücher und Manuskripte. Im Alter von sechs Jahren hatte Gwynne begonnen, ihrem Vater bei der Pflege der Bücher zu helfen. Sie hatte damit angefangen, die Bücher abzustauben, und die Bände so vorsichtig behandelt, als handelte es sich um zartes Porzellan. Später kopierte sie Texte von zerbröselnden Buchseiten auf neues Pergament und lernte die Geheimnisse der Konservierung.


  Ihr Blick glitt über die Regale. Es war schade, denn sie wusste, dass sie die Bücher schmerzlich vermissen würde, wenn sie das Anwesen verließ. Wenn man bedachte, wie wichtig die Sammlung war, wurde sicher bald ein neuer Bibliothekar eingestellt. Sie musste sich auf die Veränderung vorbereiten und die persönlichen Besitztümer ihres Vaters wegräumen.


  Zumindest würde man sie nicht mittellos in die Welt hinausschicken. Die Wächter kümmerten sich um ihresgleichen. Irgendwo fand sich schon eine Stellung für Robert Owens unscheinbare Tochter. Mit etwas Glück würde diese Stellung in Harlowe sein. Dies war der einzige Ort, den sie je als Zuhause gekannt hatte. Aber sie wagte kaum, darauf zu hoffen.


  Mit einem leisen Maunzen sprang ihre dicke Tigerkatze Athena auf den Schreibtisch und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Getröstet von der Gegenwart der Katze, setzte Gwynne sich an den Schreibtisch ihres Vaters und begann, die einzelnen Fächer nach persönlichen Dingen zu durchsuchen. In Bewegung zu bleiben schien ihr wichtig, um sich daran zu hindern, die Vergangenheit zu betrauern oder pausenlos über ihre Zukunft nachzudenken.


  Sie blinzelte die Tränen weg, als sie das Medaillon ihrer Mutter in der mittleren Schublade fand. Im Innern des ovalen Schmuckstücks befanden sich zwei gemalte Miniaturen ihrer Eltern, die aus ihrer Verlobungszeit stammten. Sie sahen jung und sehr verliebt aus. Ihr Vater musste das Medaillon hier aufbewahrt haben, um jederzeit das Bild seiner Frau betrachten und von glücklicheren Zeiten träumen zu können.


  Er hatte ein ruhiges Leben auf Harlowe Place geführt und war ein stiller, gelehrter Mann gewesen. Sein einziger Akt der Rebellion war es gewesen, Anna Wells gegen den Wunsch beider Familien zu heiraten. Ihre Familie hatte Gwynnes Mutter daraufhin verstoßen. Die Owens hatten die Verbindung akzeptiert, wenn auch widerstrebend. Die Wächter wurden dazu ermuntert, untereinander zu heiraten, und Anna war eine Irdische. Obwohl sie schön war und von sanftem Gemüt, trug sie keine Magie in ihrer Seele.


  Aber die Ehe war glücklich gewesen, und als Anna vor zwei Jahren an einem Fieber gestorben war, hatte dies die kleine Familie zerstört. Und nun war auch Robert gegangen, und Gwynne war allein. Sie bedauerte es, keine Geschwister zu haben, die mit ihr trauerten.


  Das letzte Fach war beinahe leer, als die Tür geöffnet wurde. Das Klopfen eines Gehstocks sagte ihr, dass Emery, Lord Brecon, eintrat. Sie richtete sich beim Anblick der vorzüglich gekleideten Gestalt auf. Er war groß, und sein Haar war so dicht und von natürlichem Weiß, dass er es nicht zu pudern brauchte. Der Earl war der Fixstern, um den sich ganz Harlowe drehte. Seine Großzügigkeit und seine Bildung waren legendär, und er war immer freundlich zu einem kleinen Mädchen, das Bücher liebte.


  Als er sie sah, sagte er ruhig: »Es ist getan, meine Liebe.«


  »Meine Eltern sind nun beisammen und haben ihren Frieden gefunden.« Als Gwynne sprach, hallte in ihr nach, wie wahr diese Worte waren. Hin und wieder hatte sie solche blitzartigen Eingebungen von absolut sicherem Wissen; es war das einzige Zeichen ihrer Wächterkraft. Natürlich war es nicht dasselbe, wie über die Winde zu gebieten, die Zukunft vorauszusagen oder die Kranken zu heilen.


  »Wir beide werden im blauen Salon erwartet. Aber ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich ein paar Minuten ausruhe, bevor wir nach unten gehen. Draußen bläst ein eisiger Wind.« Erschöpft sank der Earl in den ledernen Ohrensessel neben dem Kohlenfeuer.


  »Ich bin froh, dass es regnet. Ein schöner Tag wäre für eine Beerdigung nicht richtig gewesen.«


  »Es gibt keine guten Tage für Beerdigungen.« Sein Blick streifte den Weidenkorb, den sie mit den Habseligkeiten und Notizen ihres Vaters gefüllt hatte. »Du bist fleißig gewesen, wie ich sehe. Die Bibliothek wird ärmer sein, wenn du gehst.«


  Also wurde sie fortgeschickt! Der Schock darüber ließ sie die Frage stellen, die ihre einzige Chance war, ihren geheimen Traum zu verwirklichen. »Ich habe es immer geliebt, in der Bibliothek zu arbeiten. Tatsächlich ist es so, Mylord, ich … ich habe gehofft, Ihr könntet mich anstelle meines Vaters als Bibliothekar einstellen. Obwohl ich nicht seine Ausbildung habe, hat er mich gut unterrichtet. Ich habe mein ganzes Leben lang mit den Büchern gearbeitet. Mein Vater sagte, niemand sei besser darin, die Bücher zu konservieren, und ich habe eine feine, klare Handschrift, wenn ich anfällige Manuskripte kopiere. Oder wenn Ihr mich nicht als Bibliothekar wollt, kann ich vielleicht als Assistentin des neuen Bibliothekars bleiben?«


  »Du bist erst siebzehn, Kind«, sagte der Earl erstaunt. »Zu jung, um dich zwischen Büchern zu vergraben. Das Leben geht weiter, und nicht nur durch das Studium staubiger Seiten. Du wirst nie heiraten, wenn deine Verehrer dich nicht finden können.«


  Sie hätte beinahe laut aufgelacht. Seine Lordschaft hatte sie vermutlich nicht genauer angeschaut. Sonst hätte er sie nicht für heiratsfähig gehalten. Sie besaß weder ein Vermögen noch Schönheit, und nur wenige junge Männer hatten sie bisher überhaupt wahrgenommen. »Ich bin noch keinem jungen Mann begegnet, der mich so sehr interessiert hätte wie ein gutes Buch oder ein schnelles Pferd, Mylord.«


  Er zog die buschigen Brauen zusammen. »Ich hatte gedacht, wir würden diese Diskussion später führen, aber anscheinend ist jetzt der rechte Zeitpunkt. Wie sehen deine Pläne und Wünsche für die Zukunft aus?«


  Sie hob ihr Kinn leicht an. »Noch ist nichts entschieden. Aber macht Euch keine Sorge, ich will nicht bleiben und eine Last für Euch werden.«


  »Als könntest du das sein! Harlowe ist dein Zuhause, Gwynne. Und du bist immer willkommen. Wenn du es allerdings bevorzugst, zu gehen …?«


  »Ein Vetter meines Vaters hat geschrieben und mir ein Zuhause angeboten.« Sie zögerte, doch dann entschied sie, dass es angebracht war, ehrlich zu sein. Denn in diesem Augenblick entschied sich ihre Zukunft. »Es macht mir nichts aus, für meine Unterkunft zu arbeiten, aber ich würde lieber Eurem neuen Bibliothekar zur Hand gehen, statt eine unbezahlte Kinderfrau für die Kinder meines Verwandten zu sein.«


  »Du verdienst mehr, als eine Dienerin zu sein oder dich zwischen den Büchern zu vergraben.« Seine blassblauen Augen studierten sie mit unangenehmer Intensität. »Du bist jedoch noch nicht bereit für eine Heirat. Es ist zu früh.«


  Da sie seinen Worten eine tiefere Bedeutung entnahm, fragte sie eifrig: »Ihr habt meine Zukunft gesehen?«


  »Nur in groben Zügen. Dein Pfad liegt in Wolken und bietet viele Möglichkeiten. Aber meine Schwester Bethany und ich spüren beide, dass ein großes Schicksal dich erwartet. Groß und schwierig.«


  Ein großes Schicksal. »Wie kann das wahr sein? Ich verfüge über keine Macht.«


  »Die Vorsehung ist strikt von der Macht getrennt. Irdische, die nicht einen Funken Magie in sich tragen, haben einen Großteil der Weltgeschichte bestimmt. Nicht, dass du keine Magie in dir trägst, Gwynne. Du bist wie eine Schneerose, die sich nur langsam entfaltet.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht, Mylord.« Für einen Moment schloss sie die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, die an diesem Tag dicht unter der Oberfläche lauerten. Als Kind hatte sie davon geträumt, eine große Magierin zu werden, geübt darin, ihre Macht anzuwenden. Als sie zur Frau herangereift war, war sie jeden Tag erwartungsvoll aufgewacht, ob die Macht endlich in ihr erwacht war. Doch vergebens. Sie besaß nur die Intuition, die auch jeder Irdische spürte.


  »Mit oder ohne Magie bist du ein wertvolles und seltenes Geschöpf. Vergiss das nie.«


  Da er ein Mann von über siebzig Jahren war, idealisierte er die Jugend, vermutete sie. Aber seine Worte wärmten sie. »Ihr habt mir beigebracht, dass jedes Leben wertvoll und selten ist, egal, ob es das Leben eines Irdischen oder eines Wächters ist. Das will ich nie vergessen.«


  Er faltete die Hände über dem goldenen Knauf seines Gehstocks. Sein Blick verfinsterte sich, und sie hatte ihn nie so unsicher gesehen. »Es gibt eine Möglichkeit, die mich nicht loslässt, auch wenn ich mir Mühe gebe. Auf den ersten Blick scheint es absurd, aber es fühlt sich richtig an.«


  »Ja?«, sagte sie ermunternd. Die Idee, dass der Lord von Harlowe über sie und ihre Zukunft nachgedacht hatte, war erfreulich.


  »Ich habe mir überlegt, dich zu fragen, ob du meine Frau werden willst.«


  Sie schnappte nach Luft. Sprachlos starrte sie ihn an.


  »Der Gedanke schockiert dich.« Er lächelte schief. »Und das sollte er wohl. Über fünfzig Jahre liegen zwischen uns. Unsere Ehe wäre ein Skandal. Frauen werden mich verachten, weil ich von deiner Unschuld profitiere. Viele Männer werden zu Recht eifersüchtig sein. Wenn der Gedanke dich so empört …« Auf den Gehstock gestützt, stand er auf. Sie erkannte, dass er verlegen war. Schüchtern.


  »Nein!« Gwynne hielt ihn mit einer knappen Handbewegung auf. »Der Gedanke ist überraschend, aber … nicht widerwärtig.« Sie beobachtete sein vertrautes Gesicht mit den verwundert dreinblickenden Augen. »Ihr wart immer die Sonne, die Sterne und der Himmel über Harlowe, und ich bin nicht mehr als ein Sperling. Ich habe Schwierigkeiten zu glauben, dass Ihr nicht scherzt.«


  »Das ist kein Scherz. Du musst mehr über die Welt lernen, bevor deine Bestimmung über dich hinwegrauscht.« Er fuchtelte mit seinem Gehstock herum. »Es wäre keine gewöhnliche Ehe. Ich werde nicht mehr viele Jahre zu leben haben. Du wärst also schon bald eine unabhängige und vermögende junge Witwe.«


  »Sicher werden Eure Kinder etwas gegen eine erneute Heirat einzuwenden haben. Sie werden es als Affront gegen ihre Mutter begreifen, und sie werden es mir verübeln, wenn ich Euch beerbe.« Sie dachte an die drei erwachsenen Kinder des Earls. Sie waren freundlich zu ihr, solange sie ein niederes Mitglied des Haushalts war. Aber der Gedanke, die junge Gwynne Owens könne ihre Stiefmutter werden, musste ihnen wirklich absurd vorkommen.


  »Noch bin ich der Herr über Harlowe House und kann tun und lassen, was ich will«, bemerkte er trocken. »Aber wenn ich mit ihnen gesprochen habe, werden sie es dir nicht verübeln. Wenn ich dich heirate, diene ich den Interessen der Wächter. Falls du mich als Ehemann akzeptierst, heißt das.«


  Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ihr haltet um mich an, weil es den Familien gegenüber Eure Pflicht ist, Lord Brecon?«


  »Unsere Leute profitieren davon, wenn ich dich auf dein Schicksal vorbereite. Aber das könnte ich auch tun, ohne dich zu heiraten. Ich … ich habe immer Gefallen an deiner Gesellschaft gefunden, Gwynne«, sagte er zögernd. »Die Jahre seit Charlottes Tod waren einsam. Dein Verstand, deine Wärme und deine Anmut wären mehr als eine Wohltat und gehen weit über das hinaus, was ein alter Mann verdient. Ich wäre geehrt und dankbar, wenn du meine Frau wirst.«


  Sie erkannte, dass er es ernst meinte. Dieser wunderbare Mann, der weise und mächtig war wie kein Zweiter, wollte sie heiraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie die Gegenwart der Macht. Nicht die Kraft der Magie, sondern die viel ältere Macht einer Frau, an der ein Mann Gefallen findet.


  Sie strahlte vor Freude, erhob sich und reichte ihm ihre Hände. »Ihr ehrt mich und gebt mir mehr, als ich mir je hätte erträumen können, Mylord. Wenn Ihr es wirklich wünscht, wäre ich sehr gern Eure Braut.«


  Mit einem Lächeln, das ihr den Atem raubte, umschloss er ihre Hände. »Dies ist richtig für uns beide, Gwynne. Das weiß ich.«


  Und sie wusste es auch mit einer unvernünftigen Sicherheit. Impulsiv hob sie seine Hände an ihren Mund und presste einen Kuss auf seine gichtigen Knöchel. Schon jetzt war sie traurig, weil sie wusste, wie kurz die gemeinsame Zeit sein würde. Aber sie wollte dafür sorgen, dass er seine Entscheidung nicht bereute.


  Das Schicksal konnte auf sich selbst aufpassen. Ab jetzt wollte sie sich darum kümmern, eine gute Ehefrau zu sein.
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  1. Kapitel


  


  


  


  Sommer 1745 Richmond, England


  


  Duncan Macrae atmete tief durch. Er war berauscht von den üppigen Gerüchen des Sommers. Nach einer langen, aufreibenden Reise über den Kontinent war er erst letzte Nacht in London angekommen. Er hätte es bevorzugt, diesen Tag schlafend zu verbringen, aber sein Freund Lord Falconer hatte darauf bestanden, ihn von London nach Richmond zu schleppen. Jetzt war Duncan froh, mitgekommen zu sein.


  Als sie um die Ecke des Landhauses ihres Gastgebers bogen, betrachtete er prüfend die Frauen. In herrlichen Roben schlenderten sie über den grünen Rasen und flirteten geradezu schamlos mit den nicht minder gut aussehenden Gentlemen. »Die Ladys von London sind wie ein Strauß exotischer Blumen.«


  Simon Malmain lächelte träge. »So erlesene Frauen wirst du in deinen wilden schottischen Bergen nicht finden.«


  »Schottische Mädchen sind ebenso liebenswert, und sie brauchen dafür weniger Tricks.« Duncan blickte zum Himmel auf. »Lady Bethany hat den Tag gut gewählt. Schönstes britisches Wetter.«


  »Wie du weißt, fließt in ihren Adern auch Macrae-Blut. Es reicht, um immer den richtigen Tag für ihre Vergnügungen zu wählen, trotz unseres wechselhaften englischen Wetters.« Simon strich liebevoll eine Falte aus dem Ärmel seiner blauen Brokatjacke. »Wenn Regen drohte, hätte ich nicht diesen neuen Mantel angezogen. Er war verdammt teuer.«


  Duncan grinste. Sein Freund ahmte das Verhalten eines Stutzers so perfekt nach, dass sogar Duncan, der ihn seit frühester Kindheit kannte, manchmal vergaß, dass Simon der gefährlichste Magier in England war. Jedenfalls, wenn man von Duncan absah. »Wo ist Lady Bethany? Ich möchte unserer Gastgeberin meine Aufwartung machen. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Simon beschattete seine Augen und blickte über die Menge. »Da drüben, sie steht im Schatten des Pavillons.«


  Die Männer lenkten ihre Schritte in Richtung ihrer Gastgeberin. Duncan musterte interessiert die Tische mit dem reichen Angebot an Erfrischungen. Doch das Essen musste hinter anderen Verpflichtungen zurückstehen. Als sie sich dem Pavillon näherten, hörte er drinnen ein Streichquartett, das fröhliche Musik spielte, die zu diesem Tag passte. »Es ist schwer zu glauben, dass der drohende Schatten eines Bürgerkriegs über England liegt«, sagte Duncan sanft.


  »Darum bist du hier«, erwiderte Simon ebenso leise. »Und aus diesem Grund haben ich und viele andere so viel Zeit in Schottland verbracht. Die Zukunft ist nicht festgelegt. Wenn wir Wächter genügend Brücken zwischen unseren Nationen bauen, können wir vielleicht den Krieg verhindern.«


  »Vielleicht, aber die Schotten und die Engländer haben seit Jahrhunderten gegeneinander gekämpft. Solch blutige Gewohnheiten können nicht so leicht abgelegt werden.« Duncan warf seinem Freund einen schrägen Blick zu. »Als wir beide uns das erste Mal begegneten, haben wir unser Bestes getan, den anderen bewusstlos zu schlagen.«


  »Ja, doch das hatte nichts damit zu tun, dass du ein barbarischer Schotte warst«, sagte Simon prompt. »Ich hasste dich, weil du während meiner Unterrichtsstunden gekommen bist und sogleich beweisen musstest, dass dein Griechisch besser war als meins.«


  Duncan grinste schief, als er sich an ihre erste Begegnung erinnerte. »Ich vermute, das ist besser, als wenn wir uns aufgrund der Nationalität gehasst hätten.«


  Die Gruppe, der sie sich näherten, bestand aus einem halben Dutzend Männern und Frauen, die die rundliche Gestalt der silberhaarigen Lady Bethany umringten. Obwohl sie bereits die siebzig überschritten hatte, besaß sie noch immer die Haltung und den zarten Knochenbau einer jungen Frau. Ihr Leben lang war sie als Schönheit bewundert worden. Sie war eine leidenschaftliche Gärtnerin, vernarrt in ihre Enkel und zudem die mächtigste Zauberin in England.


  Lady Bethany lachte über die Bemerkung einer Frau, die an ihrer Seite stand. Duncan blickte die andere Frau an und blieb wie angewurzelt stehen. Er war entzückt von Lady Berti’ Begleitung. Sie war groß und trug eine elegante, cremefarbene Robe, die nach dem neuesten Schnitt gefertigt war. Ihr sittsames Gewand konnte nicht ihre hübschen Rundungen unter dem Stoff verbergen. Sie war wie dazu geschaffen, Männer in den Wahnsinn zu treiben. Als wäre das noch nicht faszinierend genug, betonte der Strohhut ein klassisch geschnittenes Gesicht, das vor Humor und Intelligenz nur so sprühte. Dies war eine gefährliche Frau.


  »Mein Gott«, brachte er atemlos hervor. In der Ferne grollte Donner. »Helena von Troja.«


  »Entschuldige, was sagst du?« Simon folgte Duncans Blick. »Ah, du meinst Lady Brecon. Ein hübsches Mädchen, aber ihretwegen tausend Schiffe in See stechen lassen? Ich denke nicht. Höchstens fünf oder sechs.«


  »Zehntausend Schiffe. Mehr. Sie ist wie eine antike Zauberin, deren Blick die Männer in den Wahnsinn treiben kann.« Duncan war im Stillen dankbar, dass Lady Brecon seine verlangenden Blicke nicht bemerkte. In der vollen Blüte ihrer Weiblichkeit war sie so verführerisch, dass er den Blick nicht abgewendet hätte, wenn er damit sein Leben hätte retten können. »Sie ist Lord Brecons Frau, sagst du? Der Earl hat einen guten Geschmack.«


  »Sie ist nicht die Frau des neuen Lord Brecon, sondern die Witwe des vorigen. Du warst auf dem Kontinent, als sie heirateten, doch es war in gewisser Weise ein Skandal. Sie war erst siebzehn, und Brecon war über siebzig. Damals war sie ein recht einfaches Mädchen.«


  »Einfach?« Duncan beobachtete, wie die Lady ihre Aufmerksamkeit einem gelangweilten, jungen Stutzer zuwandte, der in goldenen Brokat gekleidet war. Allein die Linie ihres nackten Halses fesselte Duncan, und die schimmernde Haut bettelte förmlich darum, von ihm liebkost zu werden. »Sie?«


  »In der Ehe ist sie aufgeblüht. Ein wohlhabender Ehemann hat oft diesen Effekt. Aber sie und Brecon waren einander treu ergeben.«


  Er vertraute Simon, der den ganzen Klatsch kannte. Und zugleich war er auf absurde Weise dankbar, weil sie Witwe war. Duncan versuchte, sich zu erinnern, wann der fünfte Lord Brecon gestorben war. Es war etwas mehr als ein Jahr her, dachte er. »Sie muss zahlreiche Verehrer haben, jetzt, da sie nicht mehr in Trauer ist.«


  »Sie hat viele Verehrer, und ich gehöre dazu, aber ich habe bisher nicht gesehen, dass sie einen bevorzugt.« Simon hob eine Augenbraue. »Ich habe dich nicht mehr so gesehen, seit wir auf dem Pferdemarkt bei den Zigeunern waren und du dieses graue Jagdpferd entdeckt hast.«


  Sein Freund hatte recht. Duncan war sechzehn gewesen, als er das Pferd gesehen hatte, und seine Reaktion war der heutigen beim Anblick Lady Brecons ähnlich: Er musste sie haben.


  Duncan atmete langsam aus und erinnerte sich daran, dass er keine sechzehn mehr war. Die Lady könnte ein Hausdrache sein, oder sie würde ihn ebenso beunruhigend finden wie die meisten Frauen. Man konnte sich ein Pferd kaufen, das man sich wünschte, doch bei Frauen war es weitaus komplizierter.


  »Wenn sie Brecons Frau war, dann ist sie eine Wächterin?«


  »Ja, sie ist eine der Owens. Sie hat keine nennenswerte Macht, aber sie wuchs in der Bibliothek von Harlowe auf und ist eine bemerkenswerte Gelehrte unseres Wissens. Seit dem Tod ihres Mannes lebt sie hier in Richmond bei Lady Bethany.« Simon grinste. »Schwer zu glauben, dass die beiden Schwägerinnen sind. Die verwitwete Countess sieht eher aus wie Lady Bethanys Enkelin.«


  Wenn die Lady belesen war, zeigte sie es nicht. Von den gepuderten Haaren bis zu ihren anmutigen Schuhen war sie wie ein köstliches Konfekt, das nur hergerichtet war, um die hohe Tafel zu schmücken.


  Erneut grollte Donner, diesmal schon näher. Duncans Augen verengten sich. Direktheit gehörte nicht in die adeligen Kreise Londons, aber es war der einzige Weg, den er kannte. »Stell mich der Lady vor, Simon. Ich will herausfinden, ob sie so perfekt ist, wie sie aussieht.«


  Gwynne lächelte. Das Sonett, das Sir Anselm White vortrug, war erstaunlich schlecht. Obwohl er das Herz am rechten Fleck hatte, waren seine Verse Welten entfernt von einem guten Rhythmus. »Ihr schmeichelt mir, Sir Anselm. Meine Augen sind hellbraun und nicht ›von einem Saphir, blauer als der Sommerhimmel‹.«


  Sein gelangweilter Blick konzentrierte sich kurz auf ihre Augen. »Goldene Münzen, die die Sonne überstrahlen!«


  Sie vermutete, dass ein Regen aus Metaphern auf den Kopf des Mannes niedergeprasselt war, als er ein Kind gewesen war. Vermutlich hatte er sich davon nie erholt. Da schon ein kleiner Teil von Sir Anselms Dichtkunst viel Zeit raubte, war sie froh zu hören, wie Bethany sagte:


  »Lord Falconer, wie schön, Euch wiederzusehen.«


  Sie schenkte Sir Anselm ein letztes Lächeln, bevor sie sich abwandte. Gwynne begrüßte den Neuankömmling herzlich. »Simon, mein liebster Geck!« Sie streckte die Hand aus. »Ihr habt mich vernachlässigt, Ihr seid mir ein rechter Lump.«


  Als einer der am besten aussehenden Männer Londons war Falconer es immer wert, bewundert zu werden. Heute hatte er sein volles Haar mit einem blauen Band zusammengebunden, das denselben Farbton hatte wie sein Brokatmantel. Beides passte perfekt zu seinen azurblauen Augen. Die bestickte, silberne Weste verdiente es mehr, dass Sonette darauf gedichtet wurden, als Gwynnes Körper. Falconer konnte Sir Anselm so manche Lektion in lässiger Eleganz erteilen. Und unter der Eleganz war er wie ein glänzendes Schwert, das von Seide umhüllt wurde.


  »Ein Geck?« Simon seufzte dramatisch. »Ihr verletzt mich, Mylady.« Er beugte sich mit vollendeter Anmut über ihre Hand. Doch er wirkte nicht ernstlich verletzt. »Erlaubt mir, meinen Freund Lord Ballister vorzustellen. Ihr werdet von ihm gehört haben, denke ich. Aber er hat einige Zeit im Ausland verbracht und sagt, Ihr hättet noch nicht die Gelegenheit gehabt, einander kennenzulernen.«


  Alle Wächter hatten von Lord Ballister gehört. Er war das Oberhaupt der Macraes of Dunrath. Unter den Familien der Wächter war er als der beste Wettermagier ganz Englands bekannt. Einige sagten, er sei sogar mächtiger als sein Vorfahre Adam Macrae, der einst den großen Sturm heraufbeschworen hatte, der die spanische Armada zerstörte.


  Da er mit der Sonne im Rücken vor ihr stand, konnte sie wenig erkennen außer der Silhouette einer großen, eindrucksvollen Gestalt. »Es ist ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Lord Ballister.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Ballister verbeugte sich.


  Eine Wolke verdunkelte die Sonne und erlaubte Gwynne, sein Gesicht zu erkennen, als er sich aufrichtete. Der sturmgraue Blick traf sie wie ein Blitz. Bestimmung … Das Wort hallte in ihrem Kopf wider, zusammen mit einem verwirrenden Gefühl, dass die Welt sich in diesem Augenblick unwiderruflich verändert hatte.


  Sie schalt sich selbst für ihre ausschweifende Fantasie. Die Welt war noch genauso wie vorher. Auch Ballister wirkte recht normal auf sie. Obwohl seine Größe und die breiten Schultern die Aufmerksamkeit auf sich zogen, waren seine Gesichtszüge zu schroff, um ihn gut aussehend zu nennen, und der marineblaue Mantel und die gelbbraune Weste waren schlicht, wenn man sie mit dem verglich, was die Adeligen Londons normalerweise trugen.


  Nur seine grauen Augen waren bemerkenswert. Gwynne erinnerte sich an eine Vorlesung in Naturkunde, an der sie mal teilgenommen hatte. Der Vortragende hatte erzählt, dass Elektrizität eine wilde, mysteriöse Kraft war, die nicht kontrolliert werden konnte und die niemand verstand. Sicher war es Elektrizität, die in Ballisters Augen funkelte und in der bloßen Luft zwischen ihnen tanzte und knisterte …


  Sie verbrachte eindeutig zu viel Zeit damit, Sir Anselm zu lauschen. Seine Metaphern waren ansteckend. »Ihr wart auf dem Kontinent, Lord Ballister?«, fragte sie höflich.


  »Ich bin erst gestern nach London zurückgekehrt. Heute Morgen hat Falconer mich aus dem Bett gezerrt und mir geschworen, Lady Bethany würde es nichts ausmachen, wenn ich ohne Einladung herkomme.«


  »Der Junge wäre eher in Schwierigkeiten geraten, wenn er Euch nicht mitgebracht hätte«, sagte Bethany streng. »Ich hoffe, Ihr bleibt eine Zeit lang in London, Ballister?«


  »Ja, obwohl ich mich danach sehne, nach Schottland heimzukehren.« Nach einem Moment des Zögerns fügte er ernst hinzu: »Ich war mit dem letzten Lord Brecon bekannt. Er war für uns alle ein Vorbild an Wissensdurst, Weisheit und Ehrgefühl. Obwohl schon einige Zeit seit seinem Tod vergangen ist, hoffe ich, dass Ihr mein Beileid zu diesem Verlust annehmt.«


  Lady Bethany murmelte einen Dank. Gwynne schluckte hart, denn sein Mitgefühl bewegte sie überraschend heftig. »Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte. Ich hatte das große Glück, mit Seiner Lordschaft seine letzten Jahre teilen zu dürfen.«


  Ballister neigte seinen Kopf respektvoll, ehe er fragte: »Lady Bethany, darf ich Eure liebliche Begleiterin entführen, damit sie mir die Gärten zeigt?«


  »Es sei Euch gewährt«, sagte Bethany. Ihr Gesichtsausdruck war nachdenklich. »In der Zwischenzeit bin ich so frei und flirte schamlos mit Falconer. Gwynne, denk dran, Ballister den Labyrinthgarten zu zeigen.«


  Dankbar für die Gelegenheit, mehr mit dem Schotten reden zu können, nahm sie seinen Arm. Obwohl sie eine hochgewachsene Frau war, fühlte sie sich neben ihm klein und zerbrechlich.


  Der Labyrinthgarten lag etwas abseits am Fuß des Hügels, nahe am Fluss. Als sie den samtigen Rasen überquerten, sagte er: »Ich habe wohl richtig verstanden, dass Ihr bei Lady Bethany lebt?«


  »Ja, sie lud mich nach Brecons Tod ein, zu ihr zu ziehen.«


  »War es zu schwierig, weiter in Harlowe zu bleiben?«


  Sein Verständnis überraschte sie, und sie blickte zu ihm hoch. Erneut wurde sie von seinen Augen angezogen. Das Grau veränderte sich, es wirkte nun beinahe warm, ohne weniger intensiv zu strahlen. »Ja, obwohl es nicht wegen des neuen Earls und seiner Frau ist. Ich habe das Recht, jederzeit im Witwenhaus zu wohnen, wenn ich in Harlowe weile. Doch Lady Bethany und ich sehnten uns beide nach Gesellschaft, und so nahm ich gern ihr Angebot an.« Obwohl sie viele Jahre trennten, waren sie doch beide Witwen. Dies hatte ihre bereits bestehende Bindung vertieft.


  Als Gwynne und ihr Begleiter das Labyrinth, eine ausgesuchte Anordnung sauber gestutzter Büsche und Sträucher, betraten, blieb Ballister stehen und betrachtete mit verengten Augen den Garten. »Das hier ist nicht nur zur Zierde, nicht wahr? Dieser Ort wurde geschaffen, um Magie zu verstärken.«


  Gwynne blickte sich automatisch um, ob irgendjemand in Hörweite war. Die Familien hatten im Laufe der Jahrhunderte nur überlebt, weil sie keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf ihre Fähigkeiten lenkten. Anders zu sein war gefährlich. Eine der ersten Lehren, die Kinder der Wächter anzunehmen hatten, war, Geheimnisse zu wahren. Nie durften sie ihre Kraft in der Gegenwart Außenstehender nutzen. Aber Ballister war gut ausgebildet, denn niemand befand sich in ihrer Nähe. »Ja, dies hier ist ein Kraftpunkt. Lady Bethany und ihr Mann haben deshalb dieses Anwesen gekauft. Der Kreis im Innern dieses Gartens kann für Rituale genutzt werden.«


  »Ich spüre die Erdmagie, die an mir zieht. Spürt Ihr es auch?«


  Sie wusste, was er damit in Erfahrung bringen wollte. »Ich verfüge über keine nennenswerte Zauberkraft. Ich kann Stimmungen, Energien und Gefühle ein wenig spüren, aber nicht mehr als jeder sensible Irdische auch.« Selbst die glücklichen Jahre ihrer Ehe und die Akzeptanz in der Gemeinschaft der Wächter hatten nicht das sehnsüchtige Bedauern nach dem, was sie sich von Herzen wünschte, vertrieben. »Was ist mit Euch, Lord Ballister? Ihr werdet ›der Herr des Donners‹ genannt. Hat sich Eure Kraft früh gezeigt?«


  »Erst als ich an der Schwelle zum Erwachsenenalter stand. Aber ich habe schon immer das Wetter geliebt. Je dramatischer, desto besser. Als ich gerade alt genug war, um zu laufen, fand meine Mutter mich oben auf dem höchsten Turm des Schlosses, wo ich mitten in einem Gewittersturm meine Arme in die Luft reckte und lachte und schrie.« Er lächelte nostalgisch. »Ich fand heraus, dass die Wut einer Mutter auch wie ein Gewitter sein kann.«


  Gwynne lachte. »Da Ihr ein Macrae seid, vermute ich, Eure Eltern haben schon früh erkannt, dass Ihr ein Wettermagier seid.«


  »Aye, es liegt in der Familie. Und wo können wir den Umgang mit dem Wetter besser lernen als in Schottland, wo es sich alle fünf Minuten ändert, auch wenn kein Magier eingreift?« Er grinste schief. »Niemand hat meine Erfolge und Misserfolge bemerkt, als ich zu lernen begann.«


  »Ich frage mich, ob das schottische Klima der Grund ist, warum die Macraes stets die besten Wettermacher sind?«


  »Vielleicht. Vielleicht liegt in der Luft von Dunrath etwas, das diese Art von Magie fördert.« Er zog eine Grimasse. »Es fördert aber auch unsere Schwächen. Je stärker ein Wettermagier ist, desto mehr wird er durch die Berührung mit Eisen geschwächt. Und das ist ein verdammtes Ärgernis. Die meisten unserer Waffen haben einen Knauf aus Holz oder Messing.«


  »Ich habe etwas über die Verbindung zwischen den Wettermachern und der Sensibilität Eisen gegenüber gelesen. Erzeugt das Eisen eine allgemeine Schwäche, oder blockiert es einfach Eure Kraft?«


  »Das ist unterschiedlich.« Er wechselte das Thema. »Falconer hat mir erzählt, Ihr seid eine Expertin, wenn es um das Wissen der Wächter geht.«


  »Mein Vater war der Bibliothekar von Harlowe, und ich lernte früh, Bücher zu katalogisieren und das Register zu lesen. Ich habe Aufsätze über komplizierte Zusammenhänge geschrieben.« Sie lächelte. »Ich weiß alles über die Macht. Nur wie es sich anfühlt, sie zu haben, das weiß ich nicht.«


  »Wissen ist genauso wichtig wie Macht«, sagte er nachdrücklich. »Es ist das Wissen um die Geschichte und unsere eigenen Fehler, das uns unsere Weisheit eingibt. Die Arbeit der Gelehrten der Wächter, wie Ihr eine seid, ist das Gerüst, das uns hilft, unsere Schwüre zu erfüllen.«


  »Was für eine hübsche Art, von meiner Arbeit zu denken!« Sie war neugierig, mehr über ihn zu erfahren, und fragte: »Habt Ihr auf Eurer Reise viel erreicht, Lord Ballister? Ich hörte, Ihr wärt einige Zeit nicht in Schottland gewesen.«


  »Ich war dort sehr lange nicht.« Sie hatten das Flussufer erreicht, wo ein kleiner Steg in die Themse ragte. »Vor drei Jahren fragte das Konzil bei mir an, ob ich als Gesandter zu den Familien in anderen Ländern reisen kann. Meine Reisen waren erforderlich und wichtig, aber ich habe mein Zuhause vermisst.«


  Das Konzil der Wächter wurde von den klügsten und mächtigsten Magiern in England gebildet. Lady Bethany war im Moment die Vorsitzende, was hieß, dass sie Erste unter Gleichen war. Die Vorschläge des Konzils lehnte niemand leichtfertig ab. »Hat die Erfahrung, das Wetter anderer Länder zu erleben, Euch für die lange Abwesenheit von Dunrath entschädigt?«


  »Die grundlegenden Prinzipien von Wind, Wolken und Regen sind überall dieselben, aber die Muster und Nuancen sind anders. Der Wind singt mit einer anderen Stimme.« Seine Stimme wurde tiefer. »Ich würde Euch gern die Winde in Italien zeigen, Mylady. Sie sind warm, sinnlich und weicher als das Seufzen eines Liebhabers.«


  Ein Windstoß erfasste die beiden und wirbelte Gwynnes Röcke auf. Sie hatte seit ihrer Eheschließung viel über Tändelei gelernt, da viele Männer der jungen Frau eines betagten Earls gern den Hof machten. Sie wusste, wann es sich bei dem Flirt um ein fröhliches Spiel handelte und wann ein Mann ernsthafte Ziele verfolgte.


  Lord Ballister war es beängstigend ernst.


  Sie ließ seinen Arm los und tat so, als müsste sie ihre Röcke glatt streichen. »Ich hatte gehofft, mein Mann und ich würden reisen, doch seine Gesundheit hat es nicht gestattet.«


  »Stellt Euch vor, in Rom, Paris oder Athen zu sein, Lady Brecon. Und vielleicht wird Euch das helfen, diesen Traum zu verwirklichen.« Sein Blick war der eines Mannes, der ein Festmahl erblickte. Ihr Atem beschleunigte sich. Wer hätte gedacht, dass es eine fesselnde Vorstellung sein konnte, verschlungen zu werden?


  Erneut frischte der Wind auf, und Strähnen seines schwarzen Haares lösten sich aus der strengen Frisur. Gwynne verspürte den Impuls, sein Haar zurückzustreichen. Es wäre bestimmt angenehm, die Struktur seiner gebräunten Wange zu spüren …


  Abrupt erkannte sie, dass die elektrisierende Anziehungskraft zwischen ihnen Verlangen war. Sie hatte ihren Ehemann sehr geliebt, und sie war Frau genug, um einen verlangenden Mann zu verstehen. Aber dieses hungrige Drängen war eindeutig anders und überhaupt nicht angenehm.


  Eine Böe traf sie mitten ins Gesicht, und Regen durchnässte ihr Kleid. Ihr Blick löste sich von Ballisters, und sie sah eine niedrig hängende, dunkle Sturmwolke, die über dem Fluss klebte. Das Gebiet, in dem der Regen niederprasselte, war so scharf umrissen wie die Mauern eines Gebäudes. »Woher ist der Regen gekommen? Lady Bethany meinte, das Wetter würde den ganzen Nachmittag schön bleiben.« Sie raffte ihre Röcke und wollte Schutz suchen.


  »Verdammt!« Er blickte in den Himmel. Regen rann über sein Gesicht. »Es tut mir leid, Mylady Ich habe unsere Umgebung nicht ausreichend aufmerksam beobachtet.«


  Sie lachte beinahe, als sie erkannte, dass der Herr über Sturm und Donner den Wetterumschwung nicht bemerkt hatte. Die Gäste weiter oben am Hügel hatten den aufziehenden Regen gesehen und rannten fort, um sich im Pavillon oder im Schloss unterzustellen. Diener versuchten derweil, die Speisen zu retten. »Das habe ich auch nicht, und mein Kleid wird für meine Sorglosigkeit bezahlen.«


  »Geht nicht fort, Mylady.« Er hielt eine Hand hoch, als wollte er ihr befehlen zu bleiben.


  Obwohl sie kurz davorstand wegzulaufen, zögerte sie. Er schloss die Augen. Trotz seines durchnässten Haares und der nassen Kleidung strahlte seine Konzentration wie die Hitze eines Feuers von ihm ab.


  Sie hielt den Atem an, als die Sturmwolke zerrissen wurde, zu beiden Seiten davonzog und dabei den Garten mied. Innerhalb weniger Sekunden hörte der Regen auf. Überrascht sah Gwynne, wie die Wolken sich auflösten. Die Sonne schien wieder, und einen kurzen Moment lang spannte sich ein Regenbogen über Ballisters Kopf. Sie hielt den Atem an. Er war wirklich der Herr der Stürme.


  Der Regenbogen verblasste sogar noch schneller, als der Sturm sich verzog. Auf dem Hügel lachten die Gäste und blieben stehen. Sie waren bereit, die Party fortzusetzen.


  Ballister wischte sich das Wasser vom Gesicht. »Das Wetter hier ist nicht so wechselhaft wie in Schottland, aber es ist genügend unberechenbar, dass ein bisschen Regen keine Aufmerksamkeit auf sich zieht.«


  Sein Tonfall war zu lässig. Sie überging diese Bemerkung und sagte: »Ihr habt den Sturm nicht kommen sehen. Ihr habt ihn verursacht, stimmt s?«


  Er wirkte betreten. »Wenn ich nicht aufpasse, kann ich schlechtes Wetter hervorrufen, sobald meine Aufmerksamkeit anderweitig gefesselt ist.«


  Amüsiert strich sie über ihre Frisur. Wind und Regen hatten eine Strähne gelöst. »Was könnte so interessant an einer Gartenparty sein, dass es so ein kleines Unwetter heraufbeschwört?«


  Sein Blick verfinsterte sich. Die volle Kraft dieser Augen war … gefährlich. Sie konnten eine Frau dazu bringen, sich selbst und alle guten Sitten zu vergessen.


  »Ihr könnt das. Da ist eine Kraft zwischen uns, und Ihr fühlt das auch. Ich weiß, dass Ihr es spürt.« Er berührte ihr nasses Haar dort, wo es unter dem Puder hell schimmerte. Seine Fingerspitzen wanderten über ihren nackten Hals, als er die lose Strähne liebkoste. »Welche Farbe hat Euer Haar?«, murmelte er.


  Ihr fiel das Atmen plötzlich schwer, als schnürten die Stäbe ihres Korsetts sich zu eng um ihren Leib. Das Gefühl brachte sie ebenso aus der Fassung wie seine unglaubliche Männlichkeit. Als Witwe und Wächterin hatte sie mehr Freiheiten als die meisten anderen Frauen, und sie war inzwischen auf den Geschmack gekommen. Gwynne überging seine Frage und sagte: »Kraft klingt für mich so, als suchtet Ihr nur ein anderes Wort für Leidenschaft, Lord Ballister.«


  Sie drehte sich von ihm ab, in der Absicht, den Bann zu brechen, dem sie durch seine Augen unterworfen war. »Ich habe es genossen, mit Euch zu plaudern, aber ich habe nicht das Verlangen nach einer Affäre. Guten Tag, Sir. Es wird für mich Zeit, ins Haus zu gehen und mir etwas Trockenes anzuziehen.«


  »Wartet!« Er griff nach ihrem Handgelenk, und sie spürte ein Kribbeln auf ihrer Haut.


  Ein Teil von ihr wollte sich zu ihm umdrehen, aber der Teil von ihr, der fliehen wollte, war stärker. Sie befreite sich aus seinem Griff und rannte davon, stürmte den Hügel hinauf und hoffte im Stillen, dass er ihr nicht folgte.


  Ballister folgte ihr nicht. Als sie sich dem Haus näherte, drehte sie sich um und sah, dass er noch am Steg stand. Er blickte ihr grübelnd nach. Einen Moment hatte sie das sichere Gefühl, dass er nicht für immer aus ihrem Leben verschwand.


  Sie betrat das Haus und stieg die Treppe hinauf zu ihren Räumen. Jetzt, da sie von Ballister fort war, fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, was an ihm so beunruhigend war. Sein Verhalten war nicht anstößig. Er selbst war es, mit seiner machtvollen Ausstrahlung, der sie in die Flucht geschlagen hatte.


  Sie betrat ihr Schlafzimmer und verharrte einen Moment, als sie am Spiegel vorbeiging. In den Jahren ihrer Ehe hatte sie sich zu einer Frau entwickelt, die es wert war, an der Seite ihres Mannes zu stehen. Sie war sittsam, diskret und so gut gekleidet, wie es einer Countess zustand. Emery war auf ihr Erscheinungsbild ebenso stolz gewesen, wie er ihre Gesellschaft und die gemeinsame Liebe zu Büchern geschätzt hatte.


  Aber die Frau im Spiegel war nicht mehr die züchtige Ehefrau und Witwe. Ihre Augen strahlten hell, die Wangen waren gerötet und das nasse Kleid klebte in schamloser Weise an ihrem Körper.


  Sie berührte eine Locke ihres feuchten Haares, das über ihre Schulter fiel. Sie mochte es nicht, wenn das Haar von der Pomade schwer und vom Puder klebrig war. Sie hatte es nie gemocht, ihr Haar zu pudern, aber sie hatte nach ihrer Hochzeit damit begonnen, da ihre natürliche Haarfarbe für eine Countess zu grell und zu vulgär war. Mit gepudertem Haar sah sie kultivierter und erwachsener aus. Es war angemessen für die Frau eines Earls.


  Ballisters bloße Anwesenheit brachte mehr Farbe in ihr Leben. Er zog sie magnetisch an, war ein faszinierender Mann. Und er sah sie an, als wäre sie die schönste Frau, die je das Licht der Welt erblickt hatte. Seine Aufmerksamkeit war erregend, und dennoch …


  Athena sprang vom Bett und trottete zu ihr herüber, um sich an Gwynnes Knöchel zu schmiegen.


  Sie hob die bejahrte Katze hoch, drückte sie an sich und kraulte das weiche Nackenfell. »Athena, ich bin gerade einem Mann begegnet, bei dem ich mich fühle wie eine Maus, die Von einer Katze gejagt wird. Und es handelt sich um keine süße, liebe Katze, wie du eine bist.« Ballister war eher ein Tiger.


  Sie schlenderte in ihren Salon, wo ein Dutzend oder mehr Bücher auf ihre Aufmerksamkeit warteten. Allein in diesem Raum gab es mehr Bücher als in so manchem herrschaftlichen Anwesen. Auf ihrem Schreibtisch lagen das Journal eines Magiers aus elisabethanischer Zeit, eine lateinische Abhandlung über Zaubersprüche, verfasst von einer flämischen Zauberin, und ein teilweise verbranntes Buch über Kräuterkunde, das sie zu rekonstruieren versuchte. All ihre Projekte verlangten langsame, akribische Sorgfalt. Es war schwer vorstellbar, bei dieser Arbeit einen Gedanken an Ballister zu verschwenden.


  Sie konnte die Leidenschaft spüren, die in ihm brannte, und wie eine Motte vom Licht wurde sie von diesem Feuer angezogen. Aber sein Feuer hatte die Macht, ihr ruhiges, geordnetes Leben zu zerstören, das sie so sehr liebte. Eine Witwe konnte Affären haben, wenn sie diskret vorging, doch eine Affäre mit Ballister würde sie so verändern, dass es für sie kein Zurück gab. Sie musste ihn auf Distanz halten. Schon bald würde er nach Schottland zurückkehren, und er würde seine Stürme mitnehmen.


  Doch als sie nach ihrer Zofe läutete, dachte sie einen Moment, sie hörte erneut ein geflüstertes Wort …


  »Bestimmung …«


  2. Kapitel


  


  


  


  In Gedanken versunken ging Duncan langsam den Hügel hinauf. Er achtete nicht auf die anderen Gäste, die um ihn herum plauderten. All seine Gedanken konzentrierten sich auf Lady Brecon, die so zauberhaft und intelligent wie schön war. Obwohl sie ihm gegenüber wachsam blieb, hatte sie ihn nicht abgewiesen. Auf der anderen Seite jedoch …


  Simons nüchterne Stimme erklang neben ihm. »Jetzt, da du die Lady in die Flucht geschlagen hast, ist es wohl an der Zeit, nach London zurückzukehren.«


  Duncan nickte. Er war froh, dass Simon bereit war zu gehen. Zu viele Dinge gingen ihm im Kopf herum, sodass er nicht in der Lage war, Kontakte zu knüpfen. Außerdem war er ausgelaugt von der Kraft, die es ihn gekostet hatte, den Sturm zu vertreiben. Er war ein verdammter Narr, denn er hatte sich in Lady Brecons Lächeln verloren. Nur deshalb hatte er nicht bemerkt, dass er Sturmwolken heraufbeschwor.


  Als sie sich von Lady Bethany verabschiedeten, murmelte sie: »Wie sorglos von Euch, Ballister! Gut, dass Ihr den Sturm vertrieben habt. Ich wäre sehr verärgert, wenn Ihr meine Gartenparty verdorben hättet.«


  Er errötete unter ihrem scharfen Blick. Vermutlich wusste sie ganz genau, warum ihm ein so unverzeihlicher Fauxpas unterlaufen war. Nachdem er sich vor ihr verneigt hatte, folgte er Simon zur Kutsche der Falconers. Er setzte sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, aber bevor er auch nur eine Frage über Lady Brecon stellen konnte, schnappte sein Freund:


  »Was hast du Gwynne angetan, das sie dazu gebracht hat, so vor dir davonzulaufen?«


  »Lady Brecons Vorname ist Gwynne?« Duncan probierte den Namen im Stillen. Es war ein ungewöhnlicher Name, wie auch sie selbst ungewöhnlich war, und klang gleichermaßen weich und fest.


  »Eigentlich heißt sie Gwyneth. Aber wechsle nicht das Thema.« Die Kutsche legte sich in die Kurve, und Simon streckte Halt suchend die Hand aus. »Wenn du ihr irgendein ungehöriges Angebot gemacht hast, kannst du von Glück sagen, dass sie nicht die Sorte Frau ist, die einen Mann für so etwas in den Fluss wirft. Ich wäre da nicht so tolerant.«


  Zu spät erinnerte Duncan sich daran, dass Simon einer der Verehrer der hübschen Witwe war. Die Art, wie er ihren Vornamen aussprach, deutete eine gewisse Nähe an. »Es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass du ernsthaft an ihr interessiert bist.« Obwohl er im selben Moment erkannte, dass er nicht in der Lage sein würde zurückzustecken, falls Simon ein ernstes Interesse an der Lady bekundete.


  »Ich werbe nicht um sie, aber sie ist eine gute Freundin und eine vornehme Lady. Ich möchte nicht dabei zusehen, wie sie von einem Mann verdorben wird, erst recht nicht von einem Mann, den ich Freund nenne.«


  Duncans eigene Wut wuchs. »Du solltest es besser wissen, statt so von mir zu denken. Meine Absichten sind durch und durch ehrenhaft.«


  Ein überraschtes Schweigen legte sich zwischen sie, ehe Simon ungläubig fragte: »Du wünschst eine Frau zu heiraten, die du kaum kennst? Normalerweise bist nicht einmal du so impulsiv.«


  Die Worte ließen Duncan kalt. Heirat? Er hatte nicht so weit gedacht – er hatte Lady Brecon nur gesehen und sie verfolgt wie ein Gewittersturm in den Bergen. Aber heiraten?


  Doch er wollte weder eine zwanglose Affäre noch eine blutleere Freundschaft. Und ihr Schmach anzutun kam nicht infrage. Und das wiederum hieß … »Ich glaube, das werde ich tun. Ist die Idee denn so ungewöhnlich? Die Ältesten haben mich schon seit vielen Jahren gedrängt zu heiraten. Lady Brecon und ich passen gut zusammen. Wir sind von edler Geburt, im gleichen Alter und beide wohlhabend. Warum sollte ich nicht um sie anhalten?«


  Simons Wut war verraucht und machte einem Stirnrunzeln Platz. »Ein Magier mit deinen Kräften sollte eine Frau heiraten, die selbst über ähnliche Kräfte verfügt, um das Blut zu stärken.«


  »Wir werden dazu ermutigt, ja, doch es ist nicht zwingend. Du sagst selbst, dass Lady Brecon – Gwynne – eine fähige Gelehrte des Wächterwissens ist. Sie ist ein respektiertes Mitglied unserer Gemeinschaft. Es ist ja nicht so, als wollte ich eine Irdische ehelichen.«


  Simon blickte aus dem Fenster der schwankenden Kutsche. Noch immer runzelte er die Stirn. »Selbst wenn sie wahnsinnig genug ist, dich zu akzeptieren, habe ich Schwierigkeiten damit, mir eine englische Adelige in den wilden Hügeln von Schottland vorzustellen. Wäre sie gewillt, in Dunrath zu leben? Würden deine Clan-Mitglieder eine englische Herrin akzeptieren?«


  Simons Einwände waren legitim, aber Duncan weigerte sich, in seinem Entschluss schwankend zu werden. »Du denkst nur mit dem Kopf. Benutze deine inneren Sinne.«


  »Hast du das getan?«


  »Ich denke nicht, dass ich das kann«, gab Duncan freimütig zu. »Ich habe kein großes Talent fürs Wahrsagen. Und selbst wenn ich es hätte, kämen mir die eigenen Gefühle ins Gehege, und ich könnte in diesem Fall nicht klar sehen. In dem Moment, als ich sie erblickte, fühlte ich, dass wir zusammengehören. Ich denke, das war keine Einbildung.« Er machte eine Pause, dann fügte er widerstrebend hinzu: »Obwohl es möglich ist, dass ich mich täusche.«


  »Ich bin froh, dass du noch genug Verstand hast, das zu erkennen.« Simon zog eine Uhr aus der Westentasche. Der Zeitmesser und die Kette waren aus massivem Gold. Sein Vater hatte sie ihm vererbt, doch der wahre Wert war versteckt. Statt die obere Klappe zu öffnen und die Zeit abzulesen, drückte er die Krone herunter und schob sie nach links.


  Die Rückseite sprang auf und offenbarte einen kreisrunden, fahl schimmernden Opal. Es war ein Kristall zum Wahrsagen, und die zarten Farben und Formen, die sich im Kristall beständig veränderten, konnten Bilder aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft zeigen. Jedenfalls, wenn man die Fähigkeit besaß, die Bilder zu lesen.


  Simon hatte ein großes Talent für diese Kunst. Sein Gesichtsausdruck wurde abwesend, als er sich entspannte und seine Sinne für das, was da kam, öffnete. Duncan beobachtete ihn mit Habichtaugen; er war begierig zu erfahren, was sein Freund vielleicht sah.


  »Es gibt tatsächlich eine Menge Energie, die um dieses Treffen herum pulsiert«, sagte Simon schließlich. »Gwynne wird eines Tages sehr wichtig für dich sein. Ich kann jedoch nicht erkennen, ob sie deine wahre Liebe sein wird oder deine Todfeindin.« Er zog die Brauen zusammen. »Vielleicht auch beides.«


  »Das klingt herrlich bedrohlich.« Gwynne wurde vielleicht seine Todfeindin? Unmöglich. »Siehst du uns heiraten?«


  Simon konzentrierte sich wieder auf den Wahrsagestein, dann sog er scharf die Luft ein. »Ich sehe den Schatten des Krieges über euch beiden. Eine erneute Rebellion der Jakobiten. Und sie kommt bald.«


  »Bestimmt nicht«, protestierte Duncan. James Francis Edward Stuart wurde von seinen Anhängern als wahrer Herrscher über England verehrt, aber fast sechzig Jahre waren vergangen, seit sein Vater abgesetzt worden war. »Die Jakobiten haben bereits vor dreißig Jahren versucht, die Stuarts wieder auf den Thron zu bringen, und sie sind elend gescheitert. Selbst wenn der Sohn des Old Pretender eine Rebellion anzettelt, wird er nicht die Unterstützung finden, die er brauchen würde.«


  »Vielleicht stellen die Franzosen oder die Spanier ihm Truppen und Schiffe, weil sie sehen wollen, welchen Schaden sie an Englands Hintertür anrichten können. Selbst ohne fremde Hilfe befürchte ich, dass Tausende Highlander Prinz Charles Edward folgen werden, wenn er seine Standarte in Schottland hisst. Allein schon aus reinem Blutdurst.«


  »Highlander sind nicht blutrünstig.« Duncan wurde still und dachte über Simons Worte nach. »Es kümmert sie kaum, wer auf dem Thron in London sitzt, aber die Highlander sind treu. Wenn ihre Anführer sich für den Prinzen aussprechen, werden die Clans folgen.«


  Simon betrachtete erneut den Wahrsagestein. Sein Gesichtsausdruck war zutiefst besorgt. »Ich habe die Möglichkeit eines erneuten Bürgerkriegs seit einiger Zeit gespürt, aber noch nie so klar wie heute. Und … wenn es zu einem erneuten Jakobiten-Aufstand kommt, denke ich, dass Gwynne und du Schlüsselrollen spielen werdet.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie«, sagte Duncan überrascht. »Gwynne ist Engländerin, und auch wenn ich Schotte bin, so war ich nie ein Jakobite. Wenn es zu einer erneuten Rebellion kommt, werde ich König George gegen die Stuarts unterstützen. Welcher vernünftige Mann würde das nicht tun?«


  Simon blickte ihn ernst an. »Du sprichst mit deinem Kopf und nicht mit dem Herzen. Obwohl es uns beigebracht wurde, objektiv zu sein, sind wir noch immer Menschen. Und wir sind ebenso leidenschaftlich wie die Irdischen. Sei vorsichtig, Duncan. Ein Sturm wird kommen, und nicht einmal du wirst in der Lage sein, diesen Sturm zu zähmen.«


  Duncan rutschte unruhig auf dem Sitz herum. Er wusste, in den Worten seines Freundes lag viel Wahres. Obwohl auf lange Sicht die Zukunft Schottlands eng mit England verknüpft sein würde, war er noch immer ein Schotte. Er war stolz auf das Erbe seiner Nation, die stets um Freiheit und Unabhängigkeit rang. »Wenn solch ein Sturm aufzieht, weiß ich, welche Pflicht ich habe. Im Moment interessiere ich mich eher für Herzensangelegenheiten.«


  Der Gesichtsausdruck seines Freunds wurde weich. »Gwynne wird nicht leicht zu erobern sein.«


  »Wenn ich scheitere, dann wird es nicht geschehen, weil ich zu wenig unternommen habe.«


  »Es geht nicht nur darum, es um jeden Preis zu versuchen. Du musst auch geschickt vorgehen.« Simon schloss die Uhr und verstaute sie in der Westentasche. »Unter Gwynnes sanftem Auftreten hat sie ihren eigenen Kopf. Ich verstehe Brecon gut, der ihr ein Einkommen hinterlassen hat, das es ihr ermöglicht, für alle Zeiten ohne Mann zu leben. Ich habe nie das Gefühl gehabt, dass sie einen Mann braucht.« Seine Mundwinkel bogen sich nach oben, ohne dass er lächelte. »Wenn ich gedacht hätte, dass sie verfügbar ist, hätte ich vielleicht … meine Beziehung zu ihr überdacht.«


  Simons Beschreibung ließ Gwynne wie eine kühl berechnende Frau wirken. Doch das war nicht der Eindruck, den Duncan von ihr gewonnen hatte. Aber auf der anderen Seite war Simon ein besonnener Mann. Vielleicht knisterte es aus diesem Grund nicht zwischen Gwynne und ihm. »Hast du irgendeine Ahnung, wie ich sie für mich gewinnen kann?«


  Simons Lächeln wirkte diesmal echt. »Das ist leicht. Wirb mit Büchern um ihre Gunst.«


  »Eine hervorragende Idee. Ich habe ein paar seltene Bände, die ich auf dem Kontinent erworben habe.« In Gedanken ging er die Titel durch, die er gekauft hatte. Er fragte sich, welcher wohl für den Anfang der beste war.


  »Versuch nur nicht, sie mit Liebeszaubersprüchen zu belegen. Ich vermute, Gwynne verfügt über genug Intuition, um zu spüren, wenn du es versuchst, und das würde sie nicht mögen.«


  »Keine Magie«, versprach Duncan. Im Übrigen konnten Liebeszaubersprüche nur verstärken, was bereits existierte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war sehr stark, daher brauchte sie keine Steigerung. Besonders, da Gwynne sich launisch diesem Sog widersetzte. Er würde sie mit Büchern, Blumen, Gedichten und Geduld umwerben – den Gaben eines zivilisierten Mannes.


  Nicht dass er wirklich zivilisiert war – doch wenn es das war, was er brauchte, um die Lady für sich zu gewinnen, wollte er sich von seiner besten Seite zeigen.


  Lady Bethany rauschte in das Frühstückszimmer. Sie verbarg dezent ein Gähnen hinter der kleinen Hand. »Guten Morgen, meine Liebe. Unternimmst du nach dem Frühstück einen Ausritt?«


  Gwynne goss Tee in eine Porzellantasse und stellte sie vor Bethanys Platz. »Nachdem ich gestern mit so vielen Leuten zusammen war, habe ich heute den Wunsch, allein über die Felder zu galoppieren.«


  Die ältere Frau setzte sich und nippte an dem dampfenden Getränk. »Wieder so schönes Wetter. Ich wäre sehr gereizt gewesen, wenn dein neuer Verehrer den aufziehenden Sturm nicht so schnell in alle Himmelsrichtungen vertrieben hätte. Er ist offensichtlich in dich verliebt.«


  »Er wird sich davon ohne meine Hilfe erholen.« Gwynne hielt ein Stückchen Ei unter den Tisch, wo Athena geduldig saß und wartete, dass sie verwöhnt wurde.


  Bethany hob erstaunt ihre silbergrauen Brauen. »Ich habe gedacht, das Interesse beruhe auf Gegenseitigkeit.«


  Gwynne wollte protestieren, doch dann verstummte sie. Es war unmöglich, Bethany anzulügen, obwohl sie nicht wusste, ob es die Wächtermagie der älteren Frau war oder einfach das Alter und die damit einhergehende Weisheit. Schließlich hatte die Lady vier Kinder großgezogen. »Er ist faszinierend, aber er ist für meinen Geschmack zu mächtig. Ich empfand ihn als … bedrückend. Vielleicht wäre es anders, wenn ich selbst über Macht verfügte …« Sie zuckte die Schultern. »Aber ich habe keine Macht. Also soll Lord Ballister sich ein anderes Objekt der Begierde suchen.«


  Bethany wirkte schuldbewusst. »Ich habe nicht gewusst, dass ich dich mit meiner Macht seit all den Jahren bedrücke. Ich möchte mich dafür in aller Form bei dir entschuldigen.«


  Gwynne lachte. »Du bist hie bedrückend. Deine Zauberkraft ist weiblich und so zart wie die ersten Blumen im Frühling.«


  »Findest du Falconer beunruhigend? Er verfügt über enorme Macht, und ich habe bisher immer angenommen, ihr wärt Freunde.« Bethany schob eine Scheibe Schinken zu Athena unter den Tisch und wurde mit einem hörbaren Schnurren belohnt.


  »Also gut, es geht nicht um die Macht, die mich überrollt, es ist Ballister selbst«, gestand Gwynne. »Er ist … wahrlich überwältigend, aber ebenso ist er aufwühlend.« Sie zögerte, weil sie sich fragte, wie sie es erklären sollte. »Ich bin sehr glücklich mit meinem Leben. Ich will das nicht für die Höhen und Tiefen aufgeben, die mit einem Mann einhergehen würden, der als Herr des Donners bekannt ist.«


  »Dein Leben an seiner Seite wäre sicher anders.« Der Blick der älteren Frau war mitfühlend. »Wäre das denn so schlimm? Vielleicht hättet ihr Kinder.«


  Gwynne senkte den Blick. Sie bestrich eine Scheibe Brot mit Butter. »Wie absurd ist es, über die Heirat mit einem Mann zu reden, den ich kaum kenne … Ich bezweifle, dass er daran interessiert ist, mich zu heiraten. Wenn er heiratet, wird er eine Lady wählen, die besser zu ihm passt.«


  »Sei dir nicht so sicher, dass du nicht passt. Du hast deine eigenen Stärken.« Bethany lächelte zärtlich. »Wächter wissen es oft sofort, wenn sie den richtigen Gefährten treffen. Mein geliebter Matthew machte mir einen Heiratsantrag, ehe wir unseren ersten Tanz beendet hatten. Und wenn er mich nicht gefragt hätte, hätte ich es getan!«


  Gwynne verbarg ihren sehnsüchtigen Neid. Obwohl sie gern irgendeine Form der Macht um ihrer selbst willen besessen hätte, sehnte sie sich noch viel mehr nach der innigen Nähe, die einige Wächterpaare aufgrund ihrer Sensibilität beim erwählten Partner fanden. Bethany hatte dies mit ihrem Ehemann erlebt, und auch Emery war es mit seiner ersten Frau so ergangen. Er war ein liebender und freundlicher Ehemann für seine Kindsbraut gewesen, doch sie hatte sich nach größerer Intimität gesehnt.


  Sie suchte nach einem anderen Gesprächsthema, als ein Lakai eintrat. Auf dem Silbertablett, das er trug, lag eine hübsch dekorierte Schachtel mit einem Sträußchen Blumen, das auf dem Deckel festgesteckt war. »Dies ist soeben für Euch angekommen, Lady Brecon.«


  Gwynne nahm die Schachtel entgegen und fragte sich, wer sie ihr wohl geschickt hatte. Nachdem sie an den wohlriechenden Blüten geschnuppert hatte, öffnete sie die Schachtel und fand darin ein Buch und eine Notiz, die darauflag. »Es ist von Ballister«, sagte sie verwirrt. »Er entschuldigt sich für sein ungehobeltes Verhalten, das er gestern zeigte, und bittet mich, dieses kleine Geschenk als Zeichen seines Bedauerns anzunehmen.«


  »Geschickt gemacht. Er muss seinen Boten gestern bei Sonnenuntergang losgeschickt haben, damit du das Geschenk zum Frühstück erhältst.«


  »Siehst du, wie überwältigend er ist? Er hat gestern nichts Ungehobeltes getan, und erst recht braucht er mir kein Geschenk als Entschuldigung zu schicken.« Gwynne schob den Brief beiseite und nahm das Buch heraus. Sie schnappte nach Luft. »Um Himmels willen, es ist Runculos Dissertation über Gestaltwandeln! Ich habe immer danach verlangt, es zu lesen, aber ich dachte nicht, dass es davon eine Kopie in England gibt.«


  »Ballister ist vielleicht überwältigend, doch er ist kein Narr«, stellte Bethany amüsiert fest. Sie beendete das Frühstück und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde eine Nachricht zum Stall schicken, dass dein Ausritt verschoben ist.«


  Gwynne hörte kaum, wie die ältere Frau das Zimmer verließ, denn sie zog bereits Papier und Bleistift aus einer Schublade in der Kommode. Zudem nahm sie ihre Brille zur Hand, die ihr half, die verblassenden Buchstaben besser zu entziffern. Da sie nie wusste, wann es nötig wurde, Notizen zu machen, hatte sie am liebsten alle Materialien zur Hand, ehe sie mit dem Lesen begann.


  Sie konnte ihre Aufregung kaum bezähmen und öffnete das schmale Bändchen, das in verschrammtes, rotes Leder gebunden war. Es war beinahe zweihundert Jahre alt und auf Latein geschrieben. Zum Glück konnte sie Latein wie auch einige andere Sprachen lesen. Eine Gelehrte der Magie brauchte zahlreiche Fähigkeiten.


  Gwynne begann, sich Notizen zu machen. Gestaltwandeln war eine sehr seltene magische Fähigkeit, und bisher war wenig darüber geschrieben worden. Runculo hatte interessante Beobachtungen gemacht …


  Sie kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück, als der Lakai erneut eintrat. »Mylady, Ihr habt einen sehr beharrlichen Besucher.«


  Dem Diener folgte Lord Ballister. Athena wagte einen Blick auf den Neuankömmling und verschwand dann unter der Kommode. Auch wenn er eher wie ein Landedelmann gekleidet war und nicht wie ein Lord und Zauberer, zog Ballister Gwynnes Blicke auf sich. Und das nicht nur wegen seines prächtigen Körperbaus. Vielleicht war es seine Zuversicht. Er sah aus, als fühlte er sich überall wohl. Er war sich des Wissens sicher, dass seine Stärke und seine Intelligenz jeder Herausforderung gewachsen waren.


  Überrascht erkannte sie, dass diese Zuversicht von ihr am Vortag als Arroganz interpretiert worden war. Vielleicht hatte die Gegenwart der vielen Menschen sie überempfindlich gemacht, und sie hatte ihn zu hart beurteilt.


  Sie blickte auf die Kaminuhr und bemerkte, dass beinahe zwei Stunden vergangen waren, seit sie das Buch aufgeschlagen hatte. Es war Zeit, sich daran zu erinnern, dass sie eine Lady war.


  Gwynne nahm die Brille ab und stand auf. »Ich danke Euch für das Geschenk, Lord Ballister. Ich dürfte ein so seltenes und wertvolles Buch nicht annehmen, aber ich denke, ich kann mich nicht dazu durchringen, es Euch zurückzugeben.«


  Sein Lächeln, mit dem er ihres erwiderte, war so liebevoll, dass es sie bis zu den Zehen warm durchfuhr. »Es freut mich, dass das Buch Euch gefällt. Habe ich Euch genug Zeit gegeben, um seinen Inhalt zu überfliegen?«


  »Ihr habt das Buch persönlich vorbeigebracht, statt einen Boten zu schicken!«, sagte sie, als die Erkenntnis sie traf. »Warum habt Ihr es mir nicht persönlich überreicht?«


  »Ich habe wohl befürchtet, Ihr würdet alles um Euch herum vergessen, sobald Ihr den Runculo in Händen haltet.« Sein Lächeln vertiefte sich und ließ sie auflachen. Es war schon albern, so verrückt nach Büchern zu sein. »Nachdem ich das Buch überbracht hatte, bin ich hinüber nach Richmond Hill geritten und nahm dort mein Frühstück im Star and Garter ein. Von dort hatte ich einen herrlichen Blick über das Themsetal.«


  »Ich fürchte, Ihr habt recht«, sagte sie reuevoll. »Wenn Ihr mir das Buch übergeben hättet, dann hätte ich es aufgeschlagen und Eure Existenz vergessen. Aber nun, da ich genug gelesen habe, um meinen ersten Durst zu stillen, kann ich mich wieder an meine guten Manieren erinnern. Soll ich nach frischem Tee klingeln, oder mögt Ihr lieber einen Becher Kaffee?«


  Sein Blick streifte ihr Reitkleid. »Wenn Ihr heute Morgen ausreitet, darf ich Euch vielleicht begleiten?«


  Gwynne zögerte, denn wenn sie sein Angebot annahm, würde sie auch einer Vertiefung ihrer Bekanntschaft zustimmen. Sie hatte gestern beschlossen, dass dies nicht klug wäre. Aber ihre Stute brauchte Bewegung, und heute wirkte Ballister weniger beunruhigend. Weniger … räuberisch. Wie gefährlich konnte schon jemand sein, der ihre Liebe zu Büchern teilte?


  »Ich kann Euch von den anderen Büchern erzählen, die ich auf dem Kontinent gefunden habe«, sagte er schmeichelnd.


  Gwynne lachte. »Wer kann so einem Angebot schon widerstehen?« Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass in der Zwischenzeit Wolken aufgezogen waren. »Zumindest wenn die Sonne herauskommt. Dann ist es ein perfekter Tag für einen Ausritt.«


  Er grinste. »Ich habe so ein Gefühl, als könnte der Himmel über Richmond aufklaren.«


  Kichernd räumte sie Buch, Brille und Schreibutensilien zurück in die Kommodenschublade. Es hatte Vorteile, die Gesellschaft eines Sturmlords zu teilen.


  3. Kapitel


  


  


  Duncan hatte gewusst, dass Gwynne Bücher liebte, und es war ein bezaubernder Anblick gewesen, wie sie über ihre Brille spähte, als er den Frühstücksraum betreten hatte. Er war nicht überrascht zu sehen, dass sie auf dem Pferderücken ebenso hinreißend war. Ihr Sitz und ihre Haltung waren perfekt, und ihr wehendes, grünes Kleid ebenso schmeichelhaft wie modisch.


  Was er nicht erwartet hatte, war, dass sie eine wagemutige Reiterin war. Sobald sie in den königlichen Park von Richmond, nicht weit entfernt von Lady Bethanys Zuhause, ritten, rief Gwynne laut: »Lasst uns um die Wette reiten! Bis zur Biegung des Weges!«


  Dann war sie fort. Ihre hübsche Stute war so flink, wie Gwynne hübsch war. Duncan brauchte einen Moment, ehe er sich gesammelt hatte und die Verfolgung aufnahm. Mit wehenden Röcken und einem Lachen, das hinter ihr aufstieg, legte Gwynne ein Tempo vor, um das sie jeder Mann beneiden würde.


  Er hatte halb erwartet, dass sie bei ihrem Wiedersehen weniger umwerfend als in seiner Erinnerung sein würde. Aber er hatte sich geirrt – sie war sogar verführerischer als das Bild, das ihn die ganze Nacht wach gehalten hatte, während er sich hin und her geworfen hatte. Als er das Frühstückszimmer betreten und gesehen hatte, wie sie sich über den Runculo beugte, hatte sich sein Herz vor Sehnsucht zusammengezogen.


  Als er seinen Wallach antrieb, fragte er sich, was sie so unwiderstehlich machte. Sicher, sie war wunderschön und hatte eine üppige, weibliche Figur und Gesichtszüge, die gerade so unvollkommen waren, um bezaubernd zu wirken. Aber er war nie ein Mann gewesen, den einfache Schönheit aus dem Gleichgewicht brachte. Intelligenz hatte ihn immer angezogen, und davon besaß sie mehr als genug. Ebenso Charme. Dennoch war sie mehr als die Summe der einzelnen Eigenschaften.


  Gwynne erreichte die Wegbiegung und zügelte ihr Pferd. Ihr Gesicht strahlte, und ihre Wangen waren vom schnellen Galopp leicht gerötet. »Ich bin so froh, dass Lady Bethany in Richmond lebt. Ich würde es hassen, in der Stadt zu leben und nicht jederzeit ausreiten zu können.«


  Er trieb seinen Wallach neben ihre Stute, während sie um die Kurve ritten. »Ihr reitet wie eine Meisterin, Lady Brecon.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Ihr und dieser langbeinige Wallach hättet uns jederzeit überholen können. Aber ich denke, Ihr wart galant und habt uns gewinnen lassen.«


  Was für eine bemerkenswert direkte Frau sie war! Und wie erfrischend er das fand! »Vielleicht hätten wir gewonnen, doch ich bin wirklich nicht sicher. Eure Stute hat Hufe aus Feuer.«


  »Bella hört so was gern.« Liebevoll tätschelte Gwynne den Hals des Pferdes.


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Könnt Ihr die Gefühle Eurer Stute spüren?«


  Gwynnes Lebhaftigkeit verblasste. »Nicht so richtig. Das war nur so dahergesagt.«


  Selbst als kleines Kind war Duncan sich absolut sicher gewesen, dass er ein großer Magier werden würde. Was wäre wohl passiert, wenn er das Erwachsenenalter erreicht hätte und er … nichts in sich entdeckt hätte? Wenn es kein überragendes Fließen der Magie in seiner Seele gegeben hätte außer der jugendlichen Überzeugung, dass die Macht sein Schicksal war?


  Der Gedanke war so verstörend, dass er Gwynne am liebsten in die Arme geschlossen hätte, um sie in ihrer niederschmetternden Enttäuschung zu trösten. Aber es war noch zu früh, sie zu berühren, denn wenn das passierte, würde es ihm kaum gelingen, sie wieder loszulassen. Obwohl Geduld ihm schwerfiel, musste er sich Zeit nehmen, um eine Brücke aus Worten und gemeinsamen Interessen zu ihr zu bauen. Simon hatte recht behalten, als er Duncan geraten hatte, mit Büchern um sie zu werben. Er würde dieser Lady jedes seltene Buch schenken, das er auf dem Kontinent erworben hatte, wenn es der Bücher bedurfte, um sie für sich zu gewinnen.


  Es war auch Simon, der Meister der Selbstkontrolle, gewesen, der ihm vorgeschlagen hatte, seine Macht bewusst zu dämpfen, bevor er heute bei Gwynne vorsprach. An seinen besten Tagen konnte er einschüchternd sein, und als sie einander kennengelernt hatten, war er so sehr aus dem Gleichgewicht geraten, dass er für sie wie ein Freudenfeuer aus versengender Energie gewesen sein musste. Sie war Wächterin genug, um das zu spüren, auch wenn sie es nicht bewusst fühlte. Seine Strategie ging auf, denn heute war sie in seiner Gegenwart viel entspannter als am Vortag.


  Sie blickte zum Himmel auf. »Es ist noch immer eher bedeckt.«


  »Ich glaube, der Himmel klart langsam auf.« Es war für ihn ein Kinderspiel, seine Macht auf die Wolken zu richten, um einige aufzulösen und andere fortzuschieben. Ein dünner Sonnenstrahl berührte den Boden neben Gwynne und wärmte ihre Haut, sodass sie in einem köstlichen, cremefarbenen Ton leuchtete. Dann erfassten die Sonnenstrahlen beide und umschlossen sie wie ein Baldachin.


  Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu und schloss verzückt die Augen. »Das ist erstaunlich. Ist es schwer?«


  »Verglichen mit der Aufgabe, einen Gewittersturm heraufzubeschwören, ist das hier ein Kinderspiel.« Ihm kam eine Idee. »Ich vermute, Ihr könnt selbst eine kleine Wolke beeinflussen. Wählt eine aus und konzentriert Euch darauf, sie verschwinden zu lassen.«


  Sie gehorchte und runzelte konzentriert die Stirn. Einige Minuten lang hörte man nur das rhythmische Klappern der Hufe auf dem weichen Untergrund des Pfads. »Die Wolke ist verschwunden!« Sie schnappte nach Luft. »Sie ist einfach zu einem Nichts geworden. Wie habe ich das gemacht? Nicht nur dass ich keine Macht habe. Es gibt auch nur sehr wenig Macrae-Blut in meiner Familie. Keiner von den Owens war je ein Wettermagier.«


  »Jeder hat zumindest ein kleines bisschen Macht, selbst die dümmsten, fantasielosesten Irdischen. Ihr seid vielleicht nicht nach den Maßstäben der Familien begabt, aber in Euch ist mehr als nur ein Funke Magie. Es reicht, um eine Wolke zu bewegen.«


  »Das hat Spaß gemacht!« Ihr Gesicht glühte vor Begeisterung. »Wie herrlich es sein muss, die Macht so einfach auszuüben, wie Ihr es tut. Obwohl ich Euch nicht ermutigen dürfte, sie so leichtfertig einzusetzen. Das widerspricht jedem Gesetz der Wächter.«


  »Das stimmt, aber es ist nur ein kleiner Missbrauch der Energie.« Er grinste schief. »Und ein Mann würde eine Menge tun, um eine Frau zu beeindrucken.«


  »Ist es das, was Ihr gerade versucht?« Ihr Blick war sehr direkt.


  »Ihr wisst sehr gut, dass dies meine Absicht ist.« Er zügelte sein Pferd und drehte es um, sodass er sie direkt ansah. Ihre Blicke hielten sich aneinander fest und rangen miteinander. Sie stellten den anderen auf die Probe und fällten Urteile. Er konnte in diesen goldbraunen Augen versinken, die so tief waren und voller Weisheit und überraschender Unschuld.


  Sie brach das Schweigen. »Ich werde mich nicht verführen lassen, Lord Ballister. Die Tatsache, dass ich eine Witwe bin, bedeutet nicht, dass ich reif für ein bisschen ungezwungenen Bettsport bin.«


  »Warum schließt Ihr daraus, dass meine Motive so unehrenhaft sind?« Er zögerte nur einen Moment, ehe er seinem Instinkt folgte, der im sagte, dass Direktheit die beste Art war, mit ihr umzugehen. »Es ist längst an der Zeit für mich, mir eine Frau zu nehmen, aber bis gestern bin ich nie einer begegnet, die ich mir an meiner Seite vorstellen könnte.«


  Seine Worte raubten ihr den Atem. Ihre Hände umklammerten die Zügel, und ihre Stute tänzelte nervös. »Aber Ihr kennt mich doch überhaupt nicht!«


  »Tue ich das nicht, Gwynne?« Er sprach mit seiner beruhigendsten Stimme, als versuchte er, einen Vogel in seine Hand zu locken. »Sicher wisst Ihr, dass bei den Wächtern die Erkenntnis in einem Augenblick kommen kann.«


  »Ich bin nur dem Namen nach eine Wächterin. Und ich habe Euch nicht die Erlaubnis erteilt, mich Gwynne zu nennen.«


  »Also gut, Lady Brecon«, stimmte er friedlich zu. »Aber in meinen Gedanken seid Ihr Gwynne.«


  Sie wirkte ungeduldig, als sie ihr Pferd wieder in Bewegung setzte. »Ich kenne nicht einmal Euren Vornamen, Lord Ballister. Nicht dass ich ihn benutzen würde, wenn ich ihn wüsste.«


  »Er lautet Duncan. Ein alter schottischer Name.« Er grinste. »Nicht dass Ihr ihn benutzen müsstet.«


  Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Ihr ehrt mich mit Eurer Aufmerksamkeit, Sir, aber Ihr solltet Euch ein anderes Objekt der Begierde suchen. Ich verspüre nicht den Wunsch zu heiraten. Und wenn ich es wollte, würde ich bestimmt keinen Schotten wählen, der mich so weit von meinem Zuhause fortbringen würde.«


  »Schottland ist nicht so barbarisch, wie Ihr vielleicht denkt.


  Edinburgh ist eine Stadt der Gelehrsamkeit und der Kultur, wo Ihr viele Freunde finden würdet.« Er konnte sich vorstellen, wie sie inmitten eines Salons der schottischen Intellektuellen glänzte und ihr Witz ebenso strahlte wie ihre Schönheit.


  »Meine Arbeit in Harlowe würde darunter leiden, wenn ich so weit weg wäre. Es ist schlimm genug, eine halbe Tagesreise entfernt zu leben.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ihr seid derjenige, der betont hat, wie wichtig es ist, die Lehren der Familien zu katalogisieren und zu verstehen.«


  »Dunrath hat die beste Bibliothek in ganz Schottland, und ich würde eine Frau, die diese Bibliothek ausbaut, gern willkommen heißen. Ich habe ein paar erstaunliche Bücher auf dem Kontinent gefunden«, fügte er verführerisch hinzu. »Und natürlich würden wir regelmäßig London besuchen.«


  Interesse flackerte in ihrem Blick auf, ehe sie ein ärgerliches Geräusch machte. »Hört auf, mich zu verlocken! Ihr mögt denken, es sei eine tolle Idee zu heiraten, aber ich sehe das nicht so.«


  »Warum nicht?«


  Ihre Brauen hoben sich. »Eine Lady braucht nur ein Angebot abzulehnen, denke ich. Gründe werden von ihr nicht verlangt.«


  »Ihr kümmert Euch nicht mehr um solche Sitten als ich«, erwiderte er. »Überzeugt mich, dass die Ehe eine schlechte Idee ist, und ich werde sogleich mit einer Verbeugung und größtem Bedauern verschwinden. Aber Ihr werdet Probleme haben, mich loszuwerden, denn ich denke, wir passen bewundernswert gut zusammen.«


  Ihre Augen verengten sich. »Es ist einfach Tatsache, dass ich nicht den Wunsch hege zu heiraten. Mein Leben ist jetzt genau so, wie ich es leben will. Warum sollte ich beschließen, mich dem Willen eines Mannes zu unterwerfen?«


  »War Lord Brecon so fordernd, dass Ihr den Geschmack an der Ehe verloren habt?«, fragte er überrascht. »Das hätte ich nicht vermutet.«


  »Im Gegenteil. Er war der gutmütigste Gefährte, den ich haben konnte.« Sie konzentrierte sich darauf, ihr Pferd um eine sumpfige Stelle auf dem Weg herumzulenken. »Aber Brecon war ein ungewöhnlicher Mann. Ich bezweifle, dass ich erneut so viel Glück haben würde.«


  »In den Familien waren die Frauen den Männern stets gleichgestellt – das ist Teil unseres keltischen Erbes. Schottland lebt von den willensstarken Frauen, die sich jeder Herausforderung stellen. Ich denke, Ihr wärt dort glücklicher als je zuvor.«


  »Wenn eine Frau über die Zauberkraft verfügt, ist sie vielleicht ihrem Mann gleichgestellt. Aber ich besitze sie nicht, während Ihr einer der stärksten Magier in England seid«, sagte sie freiheraus. »Ihr würdet mich mit Eurer Stärke und Eurer Macht erdrücken.«


  Ihre Unnachgiebigkeit verunsicherte ihn. Das war nicht nur einfach weibliche Schüchternheit, sondern der ernste Wunsch, nicht zu heiraten. Welche Frau wünschte sich schon, allein zu bleiben?


  Die Art Frau, die ihn offensichtlich faszinierte. »Ihr wärt meine geehrte Frau, die Lady of Dunrath. Ich würde Euch nie schlecht behandeln.«


  »Nicht absichtlich. Hat ein Gewitter vor, eine Hütte zu vernichten, wenn der Blitz einschlägt? Denkt der Sturmwind über die Bäume nach, die unter seinem Druck umfallen?« Ihr Lächeln war schief. »Ihr seid, was Ihr seid, Mylord. Und ich … ich kenne meine Schwächen. Ich liebe den Frieden und die Einsamkeit. In einem stürmischen Haushalt würde ich verschwinden wie die kleine Wolke. Genug von dieser Diskussion. Ich danke Euch für das Buch, und ich hoffe, Ihr genießt Eure Zeit in London.«


  Die Endgültigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, erschreckte ihn. Normalerweise war er erfolgreich, wenn er sich daranmachte, die Gunst einer Frau für sich zu gewinnen. Und er war überzeugt gewesen, dass Gwynne keine Ausnahme wäre. Aber sie war eine Frau wie keine andere, und es war ihm nicht möglich, ihren Entschluss anzuzweifeln.


  Als sie ihr Pferd wendete, lehnte er sich vor und griff ins Zaumzeug der Stute. »Lehnt mich nicht so vorschnell ab, Gwynne. Wir gehören zusammen … ich weiß es.«


  »Das ist genau das, was ich meine!« Ihre Gelassenheit zerbrach und ließ nur Platz für ihre Wut. Sie schlug mit ihrer Reitpeitsche nach ihm. »Ihr müsst ja unbedingt Euren Willen durchsetzen und schert Euch nicht um das, was ich will!«


  Er fluchte, als die Lederpeitsche sich in sein Handgelenk schnitt, und ließ das Zaumzeug los. Einen Moment lang starrten sie einander entsetzt an. Seiner Überraschung ob ihrer unerwarteten Wut folgte sogleich Verständnis. Er hatte nicht falschgelegen, als er Leidenschaft unter ihrer gelassenen Oberfläche vermutet hatte, denn es gelang ihm mühelos, mächtige Gefühle in ihr zu wecken. Da die Grenze zwischen Liebe und Hass fließend war, durfte er hoffen, in der Lage zu sein, ihren Ärger in eine angenehmere Form der Leidenschaft zu verwandeln.


  Ihre Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. »Ich … es tut mir leid.« Sie starrte auf die Reitpeitsche in ihrer Hand, als könnte sie nicht glauben, dass sie damit nach ihm geschlagen hatte. »Ich habe noch nie jemanden geschlagen.«


  »Ihr seid nicht die erste Person, die ich zu Gewalt verleitet habe«, bemerkte er. »Aber ich bin kein Baum, der nur nach einer Gelegenheit sucht, Euer hübsches Dach einzudrücken, Lady Brecon. Ich bin ein Mann, der sich zutiefst wünscht, Euer Herz zu gewinnen. Ich kann ungeduldig sein, doch normalerweise bin ich nicht taktlos. Es gibt eine Verbindung zwischen uns. Ihr müsst sie auch spüren. Oder täusche ich mich?«


  Widerstrebend schüttelte sie den Kopf. »Die Verbindung ist da, aber es ist schlichte Lust.«


  »Nicht Lust. Leidenschaft.«


  »Was ist Leidenschaft denn anderes als ein Wort für Lust? Wie auch immer Ihr diese Verbindung nennt, sie hat mich gewalttätig werden lassen und Euch zu einem Rüpel.« Ein Damwild überquerte den Pfad. Ihr Blick folgte dem Tier, als beneidete sie es um die Gelegenheit zur Flucht. »Ich will nichts davon wissen.«


  Ihre Worte bestätigten seine Vermutung: Ihre Ehe hatte sich nicht durch große Leidenschaft ausgezeichnet. Das war nicht überraschend, wenn man Lord Brecons Alter bedachte. Als eine tugendsame Ehefrau und Witwe begehrte sie nicht nach den Umarmungen anderer Männer. Da sie bisher leidenschaftslos gelebt hatte, war es kein Wunder, dass die Aussicht auf Leidenschaft für sie beunruhigend war. Leidenschaft war aber nicht nur beunruhigend, sondern auch ein großes Geschenk. Davon musste er sie überzeugen.


  »Die Fleischeslust bringt oft zwei Menschen zusammen«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber selbst das heißeste Feuer brennt schon bald zu kalten Kohlen herab. Eine ehrliche Ehe baut auf gemeinsamen Werten und Interessen auf. Auch wenn ich kein Gelehrter wie Ihr bin, liebe ich Bücher. Und ich liebe es auch zu reiten. Was kann vergnüglicher sein, als durch die wunderschönen schottischen Hügel zu reiten, während wir einen faszinierenden Teil der Wächtergeschichte diskutieren?«


  Erneut lächelte sie. »Ihr seid gefährlich überzeugend, Ballister.« Sie wendete ihr Pferd wieder zum Ausgang des Parks, doch sie ließ es in einem gemächlichen Tempo gehen, statt es zum Galopp anzutreiben. »Aber habt Ihr wirklich darüber nachgedacht, wie unterschiedlich Männer und Frauen eine Ehe wahrnehmen? Für einen Mann ist die Frau wie ein Gemälde oder eine klassische Statue. Erwählt eine aus, nimmt sie mit nach Hause und hofft, dass sie zu seinen anderen Möbeln passt.«


  Er musste schmunzeln. »Das ist eine sehr kühle Art, eine Ehe zu beschreiben. Aber ich vermute, es liegt ein Stückchen Wahrheit darin.«


  »Dann stellt Euch vor, wie es ist, eine Frau zu sein. Sie gibt ihr Zuhause und ihre Freunde, sogar ihren Namen auf, um unter Fremden zu leben.«


  »In Schottland behalten Frauen ihren eigenen Namen. Und was ist ein Fremder anderes als ein Freund, den man noch nicht kennengelernt hat?«


  »Eure Gewandtheit ist keine Lösung«, erwiderte sie. »Obwohl es bei den Familien die Tradition der Gleichberechtigung gibt, besagt englisches Recht noch immer, dass eine verheiratete Frau nicht über ihren eigenen Besitz verfügen darf. Und sie hat nur wenige Rechte. Nicht einmal ihr Körper oder ihre Kinder gehören ihr. Sie ist ein Besitztum. Wollt Ihr es mir vorwerfen, wenn ich mich für die Unabhängigkeit entscheide? Würdet ihr einwilligen, mich zu heiraten und in England zu leben, weit fort von Schottland und Eurer Familie?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich kann es nicht leugnen, das Gesetz ist ungerecht. Und ich wäre wirklich nicht bereit, außerhalb Schottlands zu leben. Aber Eure Bedenken sind rein geistiger Natur, während die Ehe doch eine Angelegenheit des Herzens ist. Wenn ein Mann und eine Frau einander lieben, wollen sie einander gefallen. Sicher hilft ihnen das, die Nachteile des Ehestandes aufzuwiegen.«


  »Vielleicht. Aber Liebe ist nicht Teil dieser Verhandlung. Lust und Bücher sind nicht genug. Akzeptiert, dass wir keine Zukunft haben, und geht heim nach Schottland. Ihr werdet eine starke, herrlich unabhängige Schottin finden, die die Herrin Eurer Burg wird. Das wird viel einfacher sein, als zu versuchen, mich in die Frau zu verwandeln, von der Ihr Euch wünscht, dass ich sie bin.«


  Sein Mund kniff sich zusammen. Obwohl Gwynne so dicht neben ihm ritt, dass sie einander beinahe berührten, war sie weiter entfernt, als befänden sie sich auf verschiedenen Kontinenten. »Ihr sagt, Ihr habt keine Macht, aber da liegt Ihr falsch. Ihr könnt einen Mann mit nur einem Blick dazu bringen, vor Euch auf die Knie zu fallen.«


  »Wie poetisch.« Ihre goldenen Augen waren so unerbittlich wie lieblich. »Gesteht, Ballister: Die Tatsache, dass ich Euch nicht will, übt die größte Anziehungskraft auf Euch aus. Vielleicht hätte ich Euch in Eurem Wunsch bestärken sollen. Das hätte Euch schnell geheilt.«


  »Männer lieben die Jagd, aber wenn sie der richtigen Frau begegnen, ist das Spiel vorbei.« Er versuchte, leichthin und geistreich zu reden. »Nichts außer dem Sieg wird das bewirken.«


  »Dann hoffe ich, Ihr trefft bald die richtige Frau und führt einen erfolgreichen Feldzug in Eurem Sinne.« Sie neigte den Kopf, und die Feder an ihrem Hut wippte anmutig. Dann trieb sie ihr Pferd zum Galopp und lenkte es in Richtung Parkeingang.


  Er folgte ihr und gab die Unterhaltung auf. Wenn er ein vernünftiger Mann wäre, würde er sie beim Wort nehmen und aus ihrem Leben verschwinden.


  Wie günstig, dass er ein verdammt sturer Schotte war.


  Es war wohl zu viel verlangt zu hoffen, dass Ballister ihr gestattete, allein heimzureiten, überlegte Gwynne. Ein Gentleman begleitete eine Lady, selbst wenn sie ihn soeben aufs Schärfste zurückgewiesen hatte. Als er sich von ihr verabschiedete, tat er dies mit den Worten:


  »Bis zum nächsten Mal, Lady Brecon.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben.« Doch trotz ihrer harten Worte spürte sie, dass sie sich wieder begegnen würden. Sie hoffte, diese Begegnung lag in ferner Zukunft.


  Mit gerunzelter Stirn nahm sie das italienische Buch und kehrte in ihre Gemächer zurück, um das Reitkleid abzulegen. Die Gesetze der Wächter lehrten, dass die Zukunft aus einer Vielzahl von Möglichkeiten bestand und es nicht nur einen unveränderlichen Weg gab. Aber einige Wege waren viel wahrscheinlicher als andere. Und manche waren so wahrscheinlich, dass es beinahe unmöglich war, ihnen auszuweichen. Dann wurde vom »Schicksal« gesprochen.


  Wenn Ballister ihr Schicksal war, dann wollte sie dieses Schicksal mit Zähnen und Klauen bekämpfen. Sie hatte von dem Augenblick, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, eine beunruhigende Mischung aus Anziehung und Vorsicht gespürt. Und beides hatte sich während ihres Ausritts intensiviert. Lord Ballister war charmant, intelligent und … nun, er war auffallend attraktiv. Sie wäre eine Lügnerin, wenn sie behauptete, dass sie sein Interesse an ihr nicht als aufregend empfand. Ein mächtiger, sinnlicher und anziehender Mann, der ihr bereits einen Tag nach ihrem Kennenlernen die Ehe antrug, war das größte Kompliment, das sie je bekommen hatte.


  Sie war auch nicht so voreingenommen gegen eine Ehe, wie sie behauptete zu sein. Ein englischer Verehrer mit dem freundlichen, beständigen Charakter ihres letzten Ehemannes wäre sehr einladend, besonders wenn er ein Wächter mit allenfalls mäßigen Gaben war. Ballister entsprach keinem dieser Kriterien.


  Gwynne zitterte, als sie sich an die Wut erinnerte, die sie dazu gebracht hatte, nach ihm zu schlagen. Seine sture Weigerung, ihr Nein als Antwort zu akzeptieren, hatte entsetzlich tiefe Gefühle bei ihr ausgelöst. Gewalttätigkeit war kein Teil ihres Wesens. Zumindest hatte sie das bisher immer gedacht. Wenn die Leidenschaft die Menschen zu Schurken und Narren machte, konnte sie ohne die Leidenschaft glücklich leben.


  Sie schaute auf das Buch, das er ihr geschenkt hatte. Wie schade, dass Ballister nicht so zivilisiert wie Emery war.


  Aber wenn er es wäre … würde sie ihn dann so faszinierend finden?


  4. Kapitel


  


  


  Nachdem er Gwynne nach Hause gebracht hatte, ritt Duncan grimmig die lange Auffahrt zu Lady Bethanys Haus herunter und fragte sich, was er als Nächstes unternehmen sollte. Der erste Teil seines Besuches hatte ihn erwartungsfroh gestimmt, um nicht zu sagen, sogar noch verzückter. Vielleicht hatte Simon weitere Vorschläge, wie er vorgehen sollte.


  Er näherte sich dem Tor, als ihn eine plötzliche Eingebung nach links blicken ließ. Lady Bethany saß auf einer Steinbank unter einer weit ausladenden Eiche. Ohne ein Wort zu sagen, wusste er, dass sie mit ihm reden wollte. Er lenkte sein Pferd in ihre Richtung und fragte sich, was sie von ihm wollte.


  »Guten Tag, Lady Bethany.« Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und band sein Pferd an eine andere Steinbank. »Wünscht Ihr, mich in meinem Werben um Gwynne zu bestärken, oder wollt Ihr mir sagen, dass ich gehen und sie in Ruhe lassen soll?«


  »Seit wann mische ich mich in die Angelegenheiten der anderen ein?«, fragte sie mit sanfter Unschuld.


  Er lachte. »Falls Ihr Euch während meiner Abwesenheit nicht verändert habt, seid Ihr noch immer die am meisten berüchtigte Kupplerin der Wächterfamilien. Ihr kommt damit nur immer wieder davon, weil Ihr es geschickt anstellt.«


  Ihre Augen glitzerten. Ihre Schläue stand im Gegensatz zu ihrem vornehmen Auftreten als Witwe. »Wir hatten gestern wenig Zeit zum Reden, daher wollte ich die Gelegenheit nutzen, um mit Euch über Eure Reisen zu plaudern.«


  Er setzte sich auf die Bank und berichtete bereitwillig von seiner Zeit auf dem Kontinent. Obwohl manchmal nationale Interessen die verschiedenen Gruppen der Wächter entzweiten, kamen sie insgesamt viel harmonischer miteinander aus als ihre Regierungen. Da sie so verschieden von den Irdischen waren, schweißte sie dies zusammen. Er schloss seinen Bericht mit den Worten: »Natürlich habt Ihr als Vorsitzende des Konzils die Berichte gelesen, die ich heimgeschickt habe.«


  »Ja, aber die köstlichsten Leckerbissen werden meist nicht niedergeschrieben.« Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Ich spüre, dass Eurem Werben kein Erfolg beschieden war.«


  Da er ihren Rat suchte, gab er freimütig zu: »Gwynne hat es sogar abgelehnt, mich als Verehrer in Betracht zu ziehen. Sie will nicht heiraten, will nicht nach Schottland gehen, und sie sagt ausdrücklich, dass sie mit mir nichts zu tun haben will. Hängt sie noch mit so großer Liebe an ihrem verstorbenen Mann, dass sie für den Rest ihres Lebens allein bleiben will?«


  »Gwynne hat meinen Bruder von Herzen geliebt, und sie war in seinen letzten Jahren sein größtes Glück. Aber die Liebe zwischen einem alten Mann und einem jungen Mädchen ist nicht dasselbe wie die Liebe zwischen zwei Menschen in der Blüte ihres Lebens. Verfolgt weiter Euer Ziel, Ballister, doch seid vorsichtig.«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie mich noch mal empfängt, wenn ich bei ihr vorspreche.« Er grinste schief. »Ich könnte sie entführen, wie es meine Vorfahren in den Highlands getan hätten, aber ich bezweifle, dass ich damit mein Ziel erreichen würde.«


  Lady Bethany lachte. »Ihr lernt bereits etwas über Gwyneth, wie ich sehe. Sie ist stärker, als sie selbst denkt, und mindestens so stur wie Ihr. Aber sie hat ein großzügiges und liebendes Herz, und sie wird eine unvergleichliche Ehefrau sein.«


  Etwas am Tonfall der älteren Frau ließ ihn aufhorchen.


  »Seht Ihr etwa, dass wir heiraten werden, Lady Bethany? Ich habe das Gefühl, Gwynne und ich sind füreinander bestimmt, aber vielleicht vernebelt meine Verliebtheit mir auch den Verstand.«


  »Gwynne steht bereits seit Jahren im Einfluss ihres Schicksals, doch ich kann ihr Schicksal nicht greifen. Alles, was ich weiß, ist, dass Ihr um sie werben müsst. Und werbt gut um sie.« Sie erhob sich. »Morgen Nacht wird Gwynne mit ihren Freunden an einer Maskerade in New Spring Gardens teilnehmen.«


  Er stand ebenfalls auf. »Danke! Ich werde dort sein. Welches Kostüm wird sie tragen?«


  Lady Bethany lächelte verschmitzt. »Wenn Ihr sie nicht entdecken könnt, seid ihr sowohl als Liebhaber als auch als Wächter ein Versager. Guten Tag, Baluster.«


  Er verneigte sich, als die ältere Frau ging. Es fiel ihm schwer, seine Aufregung zu verbergen. Wenn er in eine Herzensangelegenheit verstrickt wurde, konnte er keine Bessere an seiner Seite haben als Lady Bethany. Eine Maskerade wäre eine gute Gelegenheit, sich Gwynne zu nähern, ohne dass sie sogleich die Flucht ergriff. Die freizügige Atmosphäre könnte sicher … Möglichkeiten eröffnen.


  Er machte sich keine Sorgen darum, ob er sie fand. Selbst wenn er kein Wächter wäre, könnte er Gwynne unter tausend maskierten Frauen erkennen.


  Gwynne ließ ihre Hand über die Bordwand des Bootes ihrer Freunde hängen. Sanft umspielte das kühle Flusswasser ihre Finger. Sie hatte gezögert, ehe sie die Einladung zur Maskerade angenommen hatte. Doch die Angehörigen der Tuckwell-Familie waren außerhalb der Wächterkreise ihre engsten Freunde. Das Ehepaar war älter als sie, und ihre Kinder waren beinahe in ihrem Alter, aber sie waren nach Gwynnes Eheschließung gute Freunde geworden. Besonders nach Emerys Tod waren sie sehr freundlich gewesen und hatten Gwynne unterstützt. Alle zwei Wochen lud Anne Tuckwell Gwynne zum Dinner oder einer anderen Zerstreuung ein.


  Obwohl ihr erster Impuls gewesen war, daheim bei ihren Büchern und Lady Bethany zu bleiben, hatte sie die Einladung angenommen. Sie wusste, wie leicht es passierte, dass man sich völlig vom gesellschaftlichen Leben zurückzog. Zudem verbrachte sie stets eine schöne Zeit mit den Tuckwells.


  Der von Fackeln beleuchtete Steg und die Stufen, die zum Ziel ihrer Fahrt führten, tauchten am südlichen Flussufer auf. Auch wenn sie bereits an Konzerten und anderen Vergnügungen in Ranelagh, einem neuen, adelig geprägten Lustgarten, teilgenommen hatte, würde dies ihr erster Besuch in den sich vor ihnen ausbreitenden New Spring Gardens sein.


  Ihre anfänglichen Zweifel angesichts der Maskerade wurden nun von Vorfreude und Aufregung ersetzt. Sie hoffte, das Unbekannte würde sie von ihren Gedanken über Lord Baluster erlösen. Ihr Verstand wusste, dass es richtig war, ihn fortzuschicken. Aber ein Teil von ihr war sich da nicht so sicher.


  Ihr Boot stieß an eines der anderen Boote, die daraufwarteten, am Landungssteg einen Platz zugewiesen zu bekommen. Als ihr Dollbord an das angrenzende Boot stieß, grinste einer der Insassen, ein Gentleman in einer römischen Toga, Gwynne an. Sie fühlte sich unwohl, weil er ihr so nahe kam, und sie drehte sich weg und konzentrierte sich darauf, ihre Handschuhe anzuziehen. Gwynne war froh, sich unter ihrer Maske verstecken zu können. Sie war noch nicht bereit für halbnackte Römer.


  Unbekümmerte, kostümierte Menschen strömten von den Booten und stiegen die hell erleuchteten Stufen hinauf, während die Orchestermusik vom Hain in der Mitte der Gärten herüberwehte. Es war eine warme Nacht, fast ein bisschen schwül. Das perfekte Wetter für eine Maskerade unter freiem Himmel, wenn es nicht zu regnen begann. Sie weigerte sich darüber nachzudenken, wie praktisch es wäre, wenn der Lord des Sturms bei ihr wäre.


  »Ich habe mich schon so sehr auf diesen Abend gefreut«, sagte ihre Sitznachbarin verträumt. Sally Tuckwell war mit ihren neunzehn Jahren die älteste Tochter der Familie und hoffnungslos romantisch. »Ich frage mich, ob es William möglich ist, mich mit diesem Kostüm und der Maske zu erkennen? Ich habe ihm nicht erzählt, was ich heute Abend tragen werde, obwohl er mich angefleht hat, es ihm zu sagen.«


  Gwynne lächelte, während sie das Kostüm des Mädchens betrachtete. Sally hatte sich als Schäferin verkleidet. »Mit deinem hübschen blonden Haar und der anmutigen Gestalt wird er dich bestimmt bald finden. Und wenn nicht, kannst du ihn mit deinem Hirtenstab einfangen.«


  Sally lachte. »Ein Grund, warum ich das Kostüm gewählt habe, ist, dass ich damit die Männer einfangen und abwehren kann.«


  »Jetzt, da William und du verlobt seid, musst du dich nicht mehr mit so viel Elan gegen ihn schützen«, sagte Gwynne mit blitzenden Augen. »Vielleicht lockt er dich ja in einen dunklen Laubengang und raubt dir einen Kuss.«


  Sallys Mund öffnete sich, als sie über diese Aussicht nachdachte. In späteren Jahren, wenn William und sie ruhige, seit Langem verheiratete Bürger waren, würden sie einander zweifellos heimliche Blicke zuwerfen, wenn New Spring Gardens erwähnt wurde. Sie würden sich daran erinnern, was sie dort als junge Leute im ersten Überschwang ihrer Liebe getan hatten.


  Gwynne vertrieb die neidvollen Gedanken, die sie bisher nie in solchen Momenten gehegt hatte. Sie hatte Emery geliebt, und ihr einziger Kummer war, dass ihre Ehe nicht länger gedauert hatte. Aber es wäre schön, wenn sich ihr noch einmal die Gelegenheit bieten würde, so jung und albern wie Sally zu sein. Obwohl sie nur wenige Jahre trennten, fühlte sich Gwynne viel älter.


  Ihr Boot schob sich schließlich an den Steg. Der Bootsmann und Norcott, ein Lakai der Tuckwells, sprangen heraus, um das Fahrzeug festzumachen. Sir George kletterte von Bord, dann half er seiner Frau heraus, ehe er Gwynne die Hand reichte. »Ich werde bestimmt von vielen beneidet, da ich solch große Schönheiten begleiten darf«, bemerkte er jovial. »Drei schöne Ladys! Welcher Gentleman kann sich mehr wünschen?«


  Gwynne lachte, als sie von dem wackligen Boot stieg und wieder festen Boden unter den Füßen spürte. »Das würde vielleicht eher stimmen, wenn wir nicht so großartig maskiert wären.«


  »Oh, aber die Maskerade verstärkt doch die Vorstellungskraft«, sagte Anne Tuckwell. »Jede Frau, die einen Domino trägt, wird eine mysteriöse, verführerische Schönheit. Und jeder Mann kann maskiert ein hübscher Prinz sein.«


  Gwynne lächelte über Annes Vorstellung, doch im Stillen gestand sie sich ein, dass etwas Wahres in Annes Worten lag. Da er für modische Kleidung nichts übrig hatte, trug Sir George seinen üblichen Abendanzug und dazu lediglich eine Maske. Doch Anne und Gwynne hatten Dominos mit Kapuzen gewählt, die ihre Abendkleider komplett mit fließender Seide bedeckten. Anne stand das Grün ausgezeichnet, während Gwynne den schimmernden, scharlachroten Domino trug, der Sally gehörte.


  Als Gwynne ihn zum ersten Mal angelegt hatte, hatte sie gedacht, er wäre viel zu grell. Doch auf der nächtlichen Lustbarkeit stellte sie rasch fest, dass die schwelgerische Farbe ihr das Gefühl gab, eine weltgewandte Frau zu sein. Sie fühlte sich nicht länger wie eine graue Büchermaus.


  Nachdem Sir George ihr Eintrittsgeld bezahlt hatte, nahmen sie den geschwungenen Weg, der in die Gärten führte. Sie traten auf den von Bäumen gesäumten Grand Walk. Gwynne blieb beim Anblick der unzähligen Lampions, die die Nacht erhellten, wie angewurzelt stehen. Die Feiernden in ihren Kostümen oder Dominos belebten die lange Promenade, die in der Ferne verschwand. Die Musik und die fröhlichen Gespräche der Gäste waren um sie, und sie fühlte sich, als hätte sie die normale Welt verlassen und ein Märchenland betreten.


  Lachend nahm Sally ihren Arm und zog sie weiter. »Es ist viel zu früh, um aufs Höchste erstaunt zu sein. Der Park bietet so viele Vergnügungen – raffinierte Statuen und Brücken, Wasserfallkaskaden und Tempel, Gemälde und Musik. Man könnte tagelang umherspazieren und würde doch nicht alles sehen.«


  Gwynne ging weiter. Die seidenen Falten ihres Dominos raschelten schwelgerisch. Mit der Kapuze, die ihr verräterisches Haar verhüllte, und einer eng anliegenden schwarzen Maske, die ihr Gesicht halb verdeckte, wurde ihr nun bewusst, dass sie an diesem Abend die Freiheit der Anonymität genoss. Ihre Lebensgeister erwachten, als sie eine lachende Menge entdeckte, und zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter fühlte sie sich wieder jung. Sie konnte so verspielt und albern wie Sally sein, wenn sie wollte. Sie konnte mit mysteriösen Fremden flirten. Das würde ihr helfen, diesen leidigen Schotten zu vergessen.


  Etwas beklommen meinte Sally plötzlich: »Wenn so viele Leute hier sind, wird William mich vielleicht gar nicht finden.«


  »Dein Vater ist nicht schwer auszumachen«, tröstete Gwynne sie. »William wird ihn erkennen und wird schon im nächsten Augenblick vor dir stehen.«


  Und tatsächlich näherte sich ihnen ein schneidiger, maskierter Kavalier, als sie die Loge betraten, die Sir George für diesen Abend gemietet hatte. Er verneigte sich, und die Federn seines Hutes berührten den Boden, als er mit dem Arm eine weit ausholende Bewegung machte. »Welch perfektes Bild ländlicher Schönheit Ihr seid, meine kleine Schäferin«, sagte er mit Williams Stimme. »Vielleicht sollte ich Euch einfach klauen.«


  Als Sally kicherte, bemerkte Anne: »Na schön, aber seht zu, dass Ihr sie vor Mitternacht zurückbringt, edler Herr. Oder Ihr seht Euch dem Zorn einer Mutter ausgesetzt.«


  Er grinste und küsste ihre Hand, ehe er Sally seinen Arm anbot. Als das junge Pärchen verschwand, wandte Sir George sich an Gwynne. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich meine Frau Gemahlin für einen kleinen Spaziergang entführe?«


  Das Strahlen in Annes Augen zeigte, dass nicht nur die jungen Leute die gewagte Atmosphäre aufregend fanden. Aber sie zögerte, als sie Gwynne ansah. »Wir sollten unseren Gast nicht allein lassen.«


  »Unsinn!«, widersprach Gwynne. »Norcott wird auf mich aufpassen, und ich bin in der Loge sicher genug, bis Ihr zurückkommt. Ich werde der Musik lauschen und den Leuten zuschauen, die vorbeikommen. Wirklich, ich werde das durch und durch genießen.«


  »Wenn Ihr sicher seid …«, sagte Anne, die sich nur zu gern davon überzeugen ließ.


  Gwynne machte eine scheuchende Handbewegung. »Ab mit Euch! Ihr habt keinen Grund, Euch zu beeilen. Mir wird es gut gehen.«


  Die Tuckwells schlenderten Arm in Arm davon. Gwynne vermutete, dass sich bei ihrer Rückkehr Grashalme auf Annes Domino befinden würden. Vielleicht trug die ältere Frau aus diesem Grund Grün? Sie lächelte still in sich hinein und wandte sich zu der Loge um. Dann zögerte sie. Die Loge wäre sicheres Terrain, aber sie hatte bereits viel zu viel Zeit ihres Lebens als stummer Beobachter verbracht. Der Lustgarten rief nach ihr und ermutigte sie, umherzuwandern, zu entdecken und am Leben teilzunehmen.


  »Norcott, ich denke, ich sollte auch einen kleinen Spaziergang unternehmen. Wirst du mir in angemessener Entfernung folgen, damit niemand sieht, dass du ein Auge auf mich hast?«


  Dem Lakai, einem gesetzten Mann in mittleren Jahren, schien der Gedanke nicht zu behagen. »Für eine Frau schickt es sich nicht, allein umherzugehen. Das legt nahe, dass sie … dass sie nach Gesellschaft sucht.«


  »Mir wird nichts passieren, solange ich auf den beleuchteten Wegen bleibe. Und falls jemand versucht, mir ungewollte Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, wirst du ja da sein.«


  Er neigte seinen Kopf, doch in seiner Stimme lag noch immer ein Zeichen der Missbilligung. »Wie Ihr wünscht, Mylady.«


  Auch wenn sie wusste, dass Norcott hinter ihr war, verminderte dieses Wissen nicht das herrliche Gefühl der Freiheit, das Gwynne erfüllte, als sie auf dem kiesbestreuten Weg ausschritt. War sie je zuvor an einem belebten Ort wie diesem allein gewesen? Nicht, soweit sie sich erinnern konnte. Sie war froh, denn sie trug ein bequemes Kleid, mit dem sie leicht gehen konnte. Gwynne legte ein flottes Tempo vor, als hätte sie ein bestimmtes Ziel. Auf diese Weise würde man sie nicht mit den schlendernden Liebesdienerinnen verwechseln, die den Kunden ihre Dienste anboten.


  Ihre Strategie schien aufzugehen. Auch wenn der scharlachrote Domino vermutlich die Blicke auf sich zog, sprach niemand sie an. Sicher hinter ihrer Maske verborgen, studierte sie die Gärten und die anderen Lustwandler. Wie Sally es ihr versprochen hatte, gab es viel zu sehen, und Gwynne genoss es sehr, sich umzuschauen. Der griechische Tempel, in dem das Orchester aufspielte, war besonders glanzvoll. Kugelförmige Laternen beleuchteten die Bögen und Säulen des Gebäudes.


  Die Menschen zu beobachten war sogar noch amüsanter. Die meisten waren offenbar anständige Bürger, die sich einem abendlichen Vergnügen hingaben. Eine Toga konnte keinen gesetzten Händler verbergen. Ebenso wenig verwandelte ein Domino einen Bauern in einen Prinzen. Aber es gab ein paar männliche Gestalten, die Gwynnes Vorstellungskraft bewegten. Wie die beiden schlanken, von Narben entstellten Männer, die sich ihre Uniformen bestimmt verdient hatten und sie nicht als Kostüme trugen. Oder der gelangweilte Adelige, dessen müder Blick die Kurtisanen prüfend musterte, als suchte er nach einer, die seiner Aufmerksamkeit würdig war.


  Schon bald konnte sie das Orchester, das im Hain nahe dem Eingang spielte, nicht mehr hören, und die Menschenmenge lichtete sich. Sie schien sich dem anderen Ende der Gärten zu nähern.


  Gwynne wollte schon umkehren, als sie einen offenen Platz erreichte, auf dem ein paar Musiker auf einem überdachten Podium spielten. Davor tanzten Männer und Frauen einen Volkstanz. Die Männer standen in einer Reihe den Frauen gegenüber. Es gab viel Gelächter, als sie sich an den Händen fassten, herumwirbelten und dann wieder zusammenkamen.


  Als das letzte Paar in die Hände klatschte und zum anderen Ende der Reihe hüpfte, blieb sie stehen. Ihr Fuß wippte im Takt der Musik. Sehnsüchtig wünschte sie, eine der glücklichen Tänzerinnen zu sein.


  Im Gegensatz zu so viel Bewegung fiel ihr ein einsamer Gentleman in einem schwarzen Domino auf, der in der Nähe der Tänzer stand, und zwar so reglos, dass er ins Auge fiel. Während sie ihn beobachtete, wurde ihr bewusst, wie sein Blick sehr langsam prüfend über die Menge glitt. Wie ein Raubtier, das seine Beute suchte.


  Abrupt wandte er sich auf dem Absatz um und ging von den Tänzern fort. Seine Bewegungen waren so geschmeidig wie die einer Katze. Groß und kräftig und in dunkle Farben gekleidet, war er ein Mann, der zum Träumen einlud. Vielleicht war er der Prinz, von dem Anne gesprochen hatte. Oder ein Lebemann, der nach weniger unschuldigen Vergnügungen suchte.


  Vielleicht sollte sie es herausfinden. Einem Impuls folgend, suchte sie einen Weg, der seinen kreuzen würde. Auch wenn sie keine Übung im Flirten hatte, wo konnte sie diese besser erwerben als hier? Niemand wusste, wer sie war.


  Und vielleicht würde er mit ihr tanzen.


  5. Kapitel


  


  


  Duncan eilte durch den Eingang in New Spring Gardens. Dann verharrte er desorientiert. Seit Jahren war er nicht mehr hier gewesen, und er hatte vergessen, wie geschäftig es an einem lauen Sommerabend in diesen Gärten zuging. Die Maskerade hatte Massen verkleideter Gäste angezogen, und das Gelände war über sechs Hektar groß und bestand aus Wäldern und unzähligen Wegen. Wo zum Teufel sollte er seine Suche beginnen?


  Wenn Ihr sie nicht entdecken könnt, seid ihr sowohl als Liebhaber als auch als Wächter ein Versager. Er grinste schief und trat in eine Nische, in der ein großer, hölzerner Löwe stand. Mit geschlossenen Augen frage er sich, ob Gwynne in der Nähe war. Ja.


  Wie nah? Er stellte sich den Lageplan des Gartens vor, mit seinen Hainen und den sich kreuzenden Wegen. Als sein Geist ruhiger wurde, spürte er sie als ein sich bewegendes Licht, das dem anderen Ende der Gärten zustrebte.


  Da er hoffte, später Gebrauch davon zu machen, reservierte er eine Loge und begab sich dann auf den Weg zum anderen Ende der Gärten. Seine Sinne waren angespannt. Wie praktisch, dass die Maske und der Domino, die er sich von Simon geliehen hatte, schwarz waren! In dieser farbenfrohen Menschenmenge zog er keine Aufmerksamkeit auf sich.


  Er benutzte sowohl seine Augen als auch seine Intuition, um die Lustwandelnden gewissenhaft zu überprüfen. Da Gwynne mit Freunden gekommen war, würde sie vermutlich in einer Gruppe unterwegs sein. Trug sie ein Kostüm? Erneut befragte er seine verborgenen Sinne und entschied, dass sie nicht wirklich kostümiert war. Aber sie war zumindest maskiert und trug vermutlich auch einen Domino.


  Als er sich dem Ende des Gartens näherte, fand er neben der Kreuzung der breiten Promenade und einem kleineren Weg eine Tanzfläche. Gwynne war jetzt sehr nah. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Tänzer und die Zuschauer. Konnte sie die anmutige Frau mit dem blauen Domino sein, die mit einem kleinen, breit gebauten Satyr tanzte? Nein. Oder vielleicht die maskierte Frau, die mit ein paar Freunden auf einer Bank saß? Sie schien die richtige Größe zu haben. Er stand kurz davor, zu ihr zu gehen, als sie eine Geste machte, die ihm sofort bewies, dass sie eine Fremde war.


  Duncan suchte erneut nach Gwynne. Aber sie war zu nah. Er konnte nichts anderes spüren als die mächtige Gewissheit ihrer Gegenwart. Wo war sie?


  Frustriert marschierte er über den offenen Platz zurück zum Weg – und plötzlich war sie da. Obwohl die Frau maskiert war und einen roten Seidenmantel trug, wusste er augenblicklich, dass es Gwynne war. Und sie stand allein da. Ihre große Gestalt wurde von Laternenlicht umspielt.


  Nun, da er sie gefunden hatte, wollte er sie nicht erneut vertreiben. Er zwang seine Macht und die Leidenschaft, die sie in ihm erregte, nieder, bis beide nur noch kalte Asche waren statt einer flackernden Feuersbrunst.


  Dann wob er einen leichten Attraktivitätszauber – nicht so stark, um Gwynnes Willen zu unterwerfen, sondern gerade wirksam genug, damit sie ihn faszinierend fand. Mit etwas Glück würde er genug Zeit haben, um ihr Interesse zu wecken. Dann würde er sein wahres Ziel verfolgen und ihre tief verborgenen Leidenschaften in eine Romanze verwandeln und bei ihr nicht nur, wie zuvor, Wut hervorrufen.


  Er musste seine Gesichtszüge maskieren, da Gwynne ihn in den letzten beiden Tagen zweimal gesehen hatte. Ein französischer Akzent würde seinen leicht schottischen Tonfall kaschieren. Er würde außerdem sein Gewicht nach vorne verlagern, wenn er ging, um seine Bewegungen leicht anders wirken zu lassen.


  Duncan hoffte, dass ihre Zauberkraft nicht stark genug war, um ihn trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen zu erkennen. So gerüstet, machte er sich an die Verfolgung seiner Lady.


  Gwynne schnappte nach Luft, als der finstere Mann sich zu ihr umdrehte. Obwohl er eine Maske trug, hatte sie das Gefühl, dass sein Blick sie bis auf den Grund ihrer Seele bewegte. Sie hatte eine ähnliche Erfahrung gemacht, als sie Ballister begegnet war. War es möglich …?


  Doch bevor sie diesen Gedanken zu Ende dachte, verwarf sie ihn schon. Als der Mann mit dem ausgewogenen Gang eines Kämpfers auf sie zuschritt, entschied sie, dass er sogar noch größer und breitschultriger als Ballister war. Ihr Urteil wurde gefestigt, als er eine Hand nach ihr ausstreckte und mit einer tiefen Stimme zu ihr sprach, die durch einen sinnlichen, französischen Akzent bereichert wurde. »Wollt Ihr tanzen, Mylady?«


  »Oui, Mylord.« Sie hätte ihm nicht widerstehen können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Er verneigte sich mit der Anmut eines Höflings, dann nahm er ihre Hand und führte sie zum Kreis der Tänzer. Hitze brannte sich unter dem zarten Druck seiner Finger durch ihren Handschuh aus Ziegenleder.


  Die meisten Tänzer lachten und plauderten mit ihren Partnern. Der dunkle Mann sagte nichts, aber sein Blick ließ nicht von ihrem, während sie die einfachen Figuren des Volkstanzes tanzten. Vielleicht lag es an dieser Stille, dass sie sich seiner so intensiv bewusst war. Sie spürte die Form seiner Glieder unter dem Domino, die kontrollierten Bewegungen der langen, gestählten Muskeln. Und obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, brannte sich sein Blick in ihren Körper, wohin auch immer er gerade schaute.


  Während sie sich aufeinander zu- und wieder voneinander wegbewegten, sich drehten und tanzten, fühlte sie sich beinahe schmerzhaft lebendig wie eine zarte Knospe, die vom späten Frost bedroht wurde. Sie versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass sie nur aufgrund der Ungehörigkeit, mit einem Fremden zu tanzen, aufgeregt war. Doch ohne Erfolg. Es gab eine Kraft in diesem Mann, die all ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Als sie ihren Tanzpartner umkreiste, fing sie einen Blick von Norcott auf. Der Lakai hatte gesehen, wie sie die Einladung des dunklen Mannes bereitwillig angenommen hatte, denn er saß nun auf einer Bank und folgte ihr mit Blicken. Es war gut zu wissen, dass sie beschützt wurde, obwohl von dem dunklen Mann keine Bedrohung ausging. Zumindest keine Bedrohung, die Gwynne nicht willkommen hieß.


  Die Musik verstummte, und der Dirigent des Orchesters verkündete, dass die Musiker nun eine kurze Pause machten. Stumm reichte der dunkle Mann Gwynne seinen Arm. Sie hakte sich bei ihm unter und fragte sich, wohin er sie führen würde. Sie war vielleicht verzaubert, aber sie war nicht bereit, sich mit einem Fremden ins Gebüsch zu stürzen.


  Seine Hand ruhte über ihrer und fühlte sich in der kühlen Nachtluft warm an. »Werdet Ihr mich begleiten, damit wir uns eine kleine Erfrischung gönnen können, meine hübsche Lady?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen.« Sie betrachtete seine Lippen und sein Kinn, die einzige Partie seines Gesichts, die unter der Maske zu erkennen war. Er hatte ein kantiges Kinn. Kam es ihr bekannt vor? Sie konnte es nicht sagen. Erneut dachte sie an Ballister. Aber wenn sie mit ihm zusammen war, machte seine Gegenwart sie wachsam, während dieser Fremde sie anzog, wie eine Kompassnadel vom Magneten angezogen wurde.


  »Seid Ihr alleine hier, Mylady?«, fragte er, als sie zurück zur Mitte des Gartens spazierten. Trotz der vielen Leute, die unterwegs waren, hatte sie das Gefühl, als bewegten sie sich in einer abgeschiedenen Luftblase, in der sie sich nur der Gegenwart des jeweils anderen bewusst waren.


  Selbst wenn sie allein hier wäre, wäre sie nicht Närrin genug, dies zuzugeben. »Ich bin mit einigen Freunden gekommen, und selbst in diesem Moment passt ein Wächter auf mich auf.«


  Ein Lächeln schwang in seiner dunklen, samtweichen Stimme mit. »Mylady, Engel werden Euch stets beschützen, wohin auch immer Ihr geht.«


  Warum war ein französischer Akzent nur so unglaublich erotisch? Vor lauter Anziehungskraft wurde ihr beinahe schwindelig. Sie wollte die Hände über seinen Körper gleiten lassen, wollte die Muskeln und Sehnen spüren, die unter seinem Domino lagen. Gwynne atmete langsam ein, um ihren ungebärdigen Verstand zu beruhigen. »Seid Ihr ein Engel oder ein Teufel, Mylord?«


  »Ich bin weder das eine noch das andere, ich bin nur ein Mann. Einer, der von Schönheit bezaubert wird.«


  Sie musste lachen. »Ihr geht zu weit, Ihr Schmeichler. Ich könnte die hässlichste Frau der Christenheit sein, und Ihr wärt nicht in der Lage, es festzustellen, da ich so gut maskiert bin.«


  »Man kann Schönheit spüren, auch wenn sie maskiert ist. Es lag bereits Schönheit darin, wie Ihr stolz und allein in der Nacht standet.« Seine Fingerspitzen glitten sanft über die Innenseite ihres behandschuhten Handgelenks. »Es liegt Schönheit in Eurer Haltung und der ungebundenen Art, wie Ihr geht. In der Linie Eures Armes. Schönheit liegt auch in Eurer weichen Stimme, die sowohl beruhigt als auch erregt.« Er berührte mit seinen Fingerknöcheln behutsam ihren Hals, und Schauer rannen durch ihren Körper. »Ihr seid eine Sinfonie der Anmut. Euer Gesicht und Eure Gestalt zu sehen würde diesen Eindruck nur verstärken, da ich dann Eure Lebendigkeit und Euer Lachen kennenlernen könnte.«


  Seine Komplimente machten sie sprachlos. Sie hatte lernen wollen, wie man flirtet, aber sie war aus der Übung. Der dunkle Mann hingegen war ein Meister im Flirten. »Ihr könntet einen Engel vom Himmel herablocken, damit er Euren süßen Worten lauscht, Mylord. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe nicht mal einen Fächer, um ihn Euch auf die Finger zu schlagen, weil Ihr so dreist seid.«


  Sein Lachen war weich und voll. »Ich bin dankbar, dass Ihr dieser wunderbaren Waffe entbehrt. Es ist besser, wenn wir einfach die Gesellschaft und den Zauber dieser Nacht genießen.«


  Sie fragte sich, ob er hoffte, sie zu verführen. In den Büschen am Wegesrand raschelte es verräterisch von den Paaren, die sich danebenbenahmen. Aber vermutlich war es sogar für einen silberzüngigen Franzosen anmaßend, wenn er dachte, er wäre vielleicht in der Lage, eine Frau ins Gebüsch zu drängen, die er gerade erst kennengelernt hatte. Es sei denn, ihr scharlachroter Domino täuschte ihn? Aber er machte ihr keinen unanständigen Antrag. Sein Benehmen war ganz und gar tadellos, wie es bei einem wahren Gentleman sein sollte.


  Er führte sie vom Hauptweg in eine Grotte, in der ein Springbrunnen plätscherte. Bunte Lampions beleuchteten eine nackte Frauenstatue, die von einer Schlange an den pikanten Körperstellen umschlungen wurde. Wasser rann aus dem Maul der Schlange. »Für jene unter uns, die abgestumpft sind, wirkt das schmückende Beiwerk ermüdend, doch manche schwärmen dafür und finden es wunderbar.« Er schöpfte eine Hand voll Wasser aus dem Becken und ließ es zwischen seinen Finger herabrinnen. Die Tropfen glitzerten im Licht. »Zu welcher Gruppe gehört Ihr, Mylady?«


  »Ich bin bisher nie in New Spring Gardens gewesen, daher entscheide ich mich, alles wunderbar zu finden. Wie kann man es nicht bezaubernd finden, wenn so viele Leute die Gegenwart anderer genießen? Diese Statue wirkt bei Tageslicht vielleicht vulgär, doch in der Nacht beflügelt sie die Vorstellungskraft.«


  »Ich habe soeben neue schöne Seiten an Euch entdeckt«, sagte er leise. »Ihr habt eine reine Seele und einen wachen Verstand.«


  »Da kann ich mich glücklich schätzen, dass wir maskiert sind, Mylord. Sonst wüsstet Ihr, dass ich ganz und gar gewöhnlich bin. Die Realität ist nie so wie unsere Vorstellungen.«


  »Ich muss Euch widersprechen, meine scharlachrote Lady.« Er nahm ihren Ann und führte sie zurück zum breiten Weg. »Illusionen sind so hauchdünn wie Wolken und bieten uns doch keine Befriedigung. Die Realität kann wie eine verzehrende Flamme sein.« Ein schelmisches Grinsen schwang in seiner Stimme mit. »Obwohl ich dankbar sein muss, wenn Ihr Euch die Illusionen über mich erhaltet. Ich tue nicht so, als wäre ich gewöhnlich. Vielleicht wäre es für mich besser, wenn ich es wäre.«


  »Nein«, erwiderte sie förmlich. »Wünscht Euch nicht, weniger zu sein, als Ihr seid. Selbst mit der Maske seid Ihr außergewöhnlich. Fesselnd. Rätselhaft. Ein Meister der Worte. Ein Zauberer der Träume.«


  »Dann wird es das Beste sein, wenn wir uns nie demaskieren, Mylady. Denn ich werde nicht in der Lage sein, Euren hohen Ansprüchen zu genügen.«


  Seine Worte erinnerten sie daran, wie künstlich dieses Intermezzo war. Sie ließ sich von einem Mann bezaubern, der eher das Ergebnis ihrer Vorstellungskraft war und nicht der Realität.


  Eine Gruppe betrunkener junger Gecken stolperte vorbei. Sie nahmen fast die gesamte Breite des Weges ein. Behutsam trat der dunkle Mann zwischen sie und die Randalierer, und sie konnte sehen, wie er die jungen Männer nicht aus den Augen ließ, bis sie an ihnen vorbei waren. Er war vielleicht für sie ein Fremder, aber seine Stärke und Höflichkeit waren echt.


  Sie erreichten den Säulengang mit den Logen für das Abendessen. Die Loge der Tuckwells war noch immer leer. Gwynne wollte gerade vorschlagen, dass sie die Loge benutzen könnten, als der Mann sie zu einer anderen Ecke führte, die er vermutlich schon im Vorfeld reserviert hatte. War er heute Nacht in die Gärten gekommen, weil er eine willige junge Frau auflesen wollte? Sie überlegte, dass er sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein musste. »Ihr sprecht mit französischem Akzent. Lebt Ihr in Zukunft hier in London?«


  »Nein, Mylady.« Er setzte sich neben sie, gerade so nah, um sie zu berühren. Doch er berührte sie nicht. »Ich bin in Eurer großartigen Hauptstadt lediglich zu Besuch.«


  Gwynne schalt sich selbst, weil sie dies sogleich bedauerte. Sie verhielt sich weiblich, denn kaum lernte sie einen attraktiven Mann kennen – dessen Namen und Gesicht sie nicht einmal kannte! –, schon wollte sie über eine mögliche Zukunft mit ihm nachdenken. Die einzige Begebenheit, die sie verband, war dieser flüchtige, kurzlebige Flirt. Sie sollte dieses einmalige Ereignis genießen, das zu aufregend war, um in der Wirklichkeit Bestand zu haben. Doch wenn sie einander tatsächlich kannten, wäre ihre Aufregung nicht kleiner.


  Der dunkle Mann flüsterte dem Diener eine Bestellung zu, und beinahe augenblicklich wurden ausgewählte Erfrischungen aufgetragen. Gwynne begutachtete interessiert den Teller mit hauchdünn geschnittenem Schinken. »Diese Scheiben sind so dünn, dass sie beinahe durchsichtig wirken. Der Koch muss einige Fertigkeit besitzen, wenn er ihn so dünn schneiden kann.«


  »Sie sagen, ein ganzer Schinken kann in so dünne Scheiben geschnitten werden, dass sie die kompletten New Spring Gardens bedecken können.« Der dunkle Mann hob einen zerbrechlich wirkenden Kringel Schinken hoch und rollte ihn zu einem Zylinder auf. »Es ist ein Wunder, aber diese Speisen sollen auch eher den Appetit anregen, statt zu sättigen.«


  Der aufgerollte Schinken berührte ihre Lippen. Sie öffnete den Mund und nahm den Leckerbissen. Der köstliche, salzige Schinken schmeckte auf ihrer Zunge so sinnlich wie ein Kuss. Sie fühlte sich auf wunderbare Weise verrucht, obwohl sie in der Loge sicher war, die von allen Seiten einsehbar war. Nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte, sagte sie: »Vorfreude und Spannung sind bestimmt das Schönste am Essen -und beim Flirten.«


  Sie wollte ein Stück Schinken nehmen, um es ihm anzubieten, als er plötzlich nach ihrer Hand griff. Sein Blick hielt ihren fest, während er sehr behutsam ihren Handschuh auszog. Die Berührung seiner warmen Finger sandte erneut ein Zittern durch ihren Körper. Als sich ihr Handgelenk ihm nackt darbot, beugte er sich vor und drückte einen Kuss auf ihren Puls. »Verlangen kann gleichermaßen reizend und erfüllend sein, Mylady«, flüsterte er.


  Gwynne schnappte nach Luft und zog mit klopfendem Herzen ihre Hand zurück. Sie hatte nicht geahnt, dass solch große Erregung möglich war. »Ihr müsst Euch mit Ersterem zufriedengeben.«


  Er lächelte auf sie herunter. »Für mich ist Eure Gesellschaft zutiefst befriedigend. Heute Nacht brauche ich nicht mehr.«


  »Und morgen werdet Ihr ebenso wenig mehr bekommen.« Sie versuchte, endgültig zu klingen. Bereits jetzt vermisste sie ihn, obwohl er noch nicht fort war.


  Sanft zupfte er den Handschuh von ihrer Hand, einen Finger nach dem nächsten. »Es gibt immer ein Morgen, selbst wenn wir nicht wissen, wie sich diese Zukunft gestaltet.« Der Handschuh glitt von ihrer Hand, und er hauchte einen Kuss in die Mitte ihrer empfindlichen Handfläche.


  Sie spürte eine berauschende Mischung aus wildem Verlangen und anschmiegsamer Sehnsucht. Instinktiv legte sie ihre Hand unter sein Kinn und fühlte sein warmes, festes Fleisch, das von winzigen, unsichtbaren Bartstoppeln durchsetzt war. Bei ihrer Berührung sog er scharf die Luft ein. Sie ließ ihre Hand an seinem entblößten Hals hinabgleiten. Es gefiel ihr überraschend gut, dass sie ihn so sehr in Erregung versetzen konnte, wie es ihm bei ihr gelang.


  Um ihren Vorteil zu nutzen, streifte sie den anderen Handschuh ab und rollte eine Scheibe Schinken für ihren Gefährten auf. Er nahm den Bissen geschickt zwischen die Zähne, die zugleich ihre Fingerspitzen streiften. Sie schnappte nach Luft. Oh, sie hätte wissen müssen, dass sie ihn bei erotischen Spielereien nie übertreffen konnte. Obwohl es bei diesem Spiel keine Verlierer gab.


  Er bot ihr einen Pokal mit Wein an, und nachdem sie getrunken hatte, drehte er den Pokal um und legte seine Lippen absichtlich an die Stelle, an der sie getrunken hatte. Zugleich ließ er sie nicht aus den Augen. Seine Augen schienen hinter der Maske erstaunlich hell, obwohl die Strähnen seines Haares, die die Maske umspielten, dunkel waren.


  Sie leckte seine Fingerspitzen ab, als er ihr das nächste Stück Schinken anbot. Er lachte leise und streichelte die Innenseite ihres Handgelenks, wo ihr Puls vor Aufregung schnell pochte. Dann ließ er seine Hand unter dem Umhang hinaufgleiten, bis er den Saum ihres Ärmels erreichte. Er liebkoste ihre nackte Haut auf geradezu unanständige Weise mit seinen warmen, wissenden Fingern. »Ach, Mylady. Wie kommt Ihr nur darauf, dass Ihr gewöhnlich seid?«


  Sie lachte perlend. Von der Sinnlichkeit und seiner machtvollen Präsenz fühlte sie sich wie betrunken. Er bot ihr eine Marzipanoblate an, die der Abdruck eines Schiffs zierte. Mit ihren Zähnen nahm sie die Süßigkeit auf, und der Geschmack von Mandeln und Zucker schmolz auf ihrer Zunge. Übermütig knabberte sie an seinen Fingern. »Ich bin vielleicht gewöhnlich, aber diese Nacht ist es nicht.«


  Er legte ein weiteres Stück Marzipan in seinen Mund und lehnte sich stumm vor, um es ihr anzubieten. Wie im Taumel hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und nahm die Süßigkeit an. Seine Lippen schmeckten nach Wein und Gewürz. Gwynne schluckte das zarte, sich in ihrem Mund auflösende Konfekt herunter, bevor sie leicht an seinen Lippen knabberte.


  Der dunkle Mann gab ein tiefes Grollen von sich, das tief aus seiner Kehle aufstieg, schlang die Arme um sie und öffnete verlangend seine Lippen. Mit klopfendem Herzen schloss sie die Augen und gab sich ganz der Leidenschaft des Augenblicks hin. Für einen Moment spürte sie die Glückseligkeit.


  Doch dieser kurze Moment zerschellte und hinterließ ein Kaleidoskop schrecklicher Bilder. Feuer, Blut, Tod! Häuser, die von Flammen verzehrt werden … schreiende Kinder stolpern über die Körper der Toten. Ein unvorstellbares Entsetzen …


  Sie keuchte und stieß ihn von sich, als die Zerstörung von ihren Gedanken Besitz ergriff. Verlangen und Gefahr waren untrennbar mit diesem Mann verwoben.


  Und sie wusste, wer er war. Sie riss seine Maske herunter und starrte in das bekannte, kantige Gesicht, fragte sich, wie sie so dumm hatte sein können, sich von ihm täuschen zu lassen. »Verdammt sollt Ihr sein, Ballister! Wie konntet Ihr es wagen!«


  Unwillkürlich verzog er das Gesicht, weil er entlarvt worden war. Doch dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich brauchte mehr Zeit mit Euch, Gwynne. Von Anfang an habe ich Euch verängstigt. Zum Teil liegt das vermutlich an meinem Ruf. Daher musste ich Euch als Fremder gegenübertreten und nicht als Herr des Donners. Ich hoffe, Ihr fühlt nun, was zwischen uns ist, und lauft nicht wieder fort.« Er streckte seine warmen, starken Hände nach ihr aus, die sie vor Kurzem noch so verführerisch gefunden hatte. »Nun, da Ihr eine Stunde mit mir als Mann und Frau und nicht als Lord Ballister und Lady Brecon verbracht habt, könnt Ihr die Anziehungskraft doch nicht mehr leugnen?«


  Nein, das konnte sie nicht. Aber ebenso wenig konnte sie die grausame Vision leugnen, die sie bei ihrem Kuss heimgesucht hatte. Sie war zu aufgewühlt, um klar zu denken, drängte sich seitlich von der Bank herunter und kam stolpernd auf die Füße. »Kommt mir nicht noch einmal nahe!«, rief sie mit zitternder Stimme. »Nie!«


  Sie schleuderte seine Maske zu Boden, dann stürzte sie davon, obwohl ihre Knie fast zu weich waren, um auf den Beinen zu bleiben. Auf halbem Weg zum Grand Walk hörte sie eine bekannte Stimme, die nach ihr rief. »Gwynne? Was ist los?«


  Sie wandte sich nach links und erkannte die in den grünen Domino gehüllte Gestalt von Anne Tuckwell an der Seite ihres Ehemanns. Im selben Moment kam Norcott von rechts angelaufen. »Mylady, seid Ihr verletzt?«


  »Nein, nur … nur durcheinander.« Dankbar gab Gwynne sich Annes mütterlicher Umarmung hin. Sie sehnte sich nach Lady Bethany, die ihr helfen musste zu verstehen, was gerade passiert war. Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. »Ich muss jetzt heim«, brachte sie mühsam hervor. »Aber es gibt keinen Grund, warum Ihr auch gehen sollt. Wenn Ihr mich zum Fluss bringt, werde ich mir ein Boot mieten …«


  »Unsinn, Norcott und ich werden dich heimbringen. George, warte in unserem Separee auf Sally und William.« Einen Arm beschützend um Gwynnes Taille gelegt, führte Anne sie zur Anlegestelle. »Möchtest du darüber reden, Liebes?«


  Was war letzten Endes passiert? Gwynne hatte mit einem Mann geflirtet. Und nun bereute sie es. »Es war … es ist keine große Sache, außer für mich. Ich bin nicht für Abenteuer geschaffen, denke ich.«


  Sie schaute zurück und sah Ballister in der Nische stehen, eine schwarze Gestalt, die sich von den Schatten der Nacht abhob. Selbst auf die Entfernung konnte sie seine Anspannung spüren. Gwynne wusste, dass er hinter ihr hereilen wollte. Seine wissenden, provozierenden Hände waren vermutlich geballt, um diesem Impuls nicht nachzugeben.


  Die Anziehungskraft zwischen ihnen konnte sie nicht leugnen. Trotz der entsetzlichen Visionen sehnte sie sich nach seiner Umarmung. Sie fragte sich, ob er sie verzaubert hatte, denn nie zuvor hatte sie einen solchen Drang verspürt.


  Gwynne wandte sich ab und konzentrierte sich auf den Weg hinab zum Anlegesteg. Ballister war geheimnisvoll, verführerisch und der faszinierendste Mann, dem sie je begegnet war. Und heute Nacht war ihr klar geworden, dass er Furcht erregender war, als sie sich bisher hatte vorstellen können.


  Es schmerzte Duncan zu sehen, wie Gwynne zu ihren Freunden floh. Vermutlich sollte er dankbar sein, weil sie nicht die beiden Männer herüberschickte, damit diese ihm Respekt beibrachten. Vielleicht dachte sie, ein Magier könne ihre Freunde verletzen.


  Als sie ging, blickte sie ein letztes Mal zu ihm zurück. Ihr Blick brannte unerbittlich.


  Dann war sie fort. Er hob die Maske vom Boden auf. Sie hatte sie ihm mit so viel Kraft heruntergerissen, dass eines der Bänder zerrissen war. Betäubt nahm er den Domino ab und zerknüllte ihn um die Maske. Nun, da er sie für immer verärgert hatte, gab es keinen Grund mehr, sich zu verkleiden.


  Er warf eine Hand voll Münzen auf den Tisch und machte sich auf den Weg zum Fluss. Seine Gedanken drehten sich wie besessen im Kreis, während er zurück nach Falconer House fuhr. Duncan hatte gehofft, Gwynne zu verzaubern und sie dazu zu bringen, ihre gegenseitige Anziehung zu akzeptieren. Zunächst hatte es auch funktioniert. Sie war so warm, fröhlich und zugänglich gewesen, wie er es sich immer von ihr erträumt hatte.


  Warum hatte der Kuss den allzu menschlichen Zauber durchbrochen, der sie aneinanderband? Er hätte schwören können, dass sie ebenso willig war wie er. Es lag nicht nur daran, dass sie ihn erkannt hatte und aufgrund seines Schwindels in Wut geraten war. Er hatte die Angst gesehen, als sie ihn verflucht hatte und fortgelaufen war. Wie konnte sie nur denken, dass er je in der Lage wäre ihr wehzutun? Gewöhnliche Frauen fanden ihn vielleicht beängstigend. Aber sie war keine gewöhnliche Frau.


  Ihr Kuss würde ihn auf ewig verfolgen.


  Duncan hatte gehofft, unbemerkt ins Haus zu gelangen, doch als er das Foyer von Falconer House betrat, sah er, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand. Simon lümmelte sich in einen Sessel am Feuer. Sein Freund blickte auf und machte eine lahme Handbewegung. »Leiste mir bei einem Brandy Gesellschaft und erzähl mir, wie deine nächtliche Jagd verlaufen ist.«


  Duncan zog eine Grimasse und betrat den Raum. Nachdem er das Bündel aus Domino und Maske auf einem Tisch abgelegt hatte, nahm er sich vom Brandy und ließ sich in den Sessel auf der anderen Seite des Feuers fallen. Er nippte an seinem Glas. Dann noch einmal. Der Alkohol brannte heiß in seiner Kehle und erweckte ihn aus der Benommenheit. »Meine Jagd war ein Desaster. Es ist für mich an der Zeit heimzukehren.«


  Simons Augenbrauen hoben sich. »Ohne Gwynne? Ich dachte, du seist entschlossen, sie für dich zu gewinnen, was auch immer es dich kostet.«


  Duncans Lachen war bitter. »Ich habe alle Hoffnung, die je da war, zerstört.« Kurz fasste er die Ereignisse des Abends und das katastrophale Ende zusammen. »Ich bin mir sicher, dass sie mir die Täuschung nicht vergeben wird.«


  »Vielleicht wird sie das nicht, aber ihr zwei seid noch nicht fertig miteinander. Obwohl dieser Kuss eine Explosion ausgelöst hat, ist er zugleich ein Zeichen für die unglaubliche Energie zwischen euch. Ihr seid wie die entgegengesetzten Pole eines Magneten, die untrennbar miteinander verbunden sind.« Simon schloss die Augen und runzelte die Stirn. »Wenn ich mir euch beide vorstelle, ist die Energie, die ich dabei verspüre, so groß wie ein Flächenbrand. Das Schicksal wird euch wieder zusammenführen. Das verspreche ich dir.«


  Duncan rieb seine schmerzenden Schläfen. Nach diesem desaströsen Abend war er nicht sicher, ob Simons Prophezeiung ein Grund zur Hoffnung war – oder ob er sie als Drohung auffassen sollte.


  6. Kapitel


  


  


  Es gelang Gwynne, sich auf dem Heimweg im Boot den Anschein von Ruhe zu geben, bis sie zurück in Richmond war. Nachdem sie in Lady Bethanys Salon angekommen war, verabschiedete sie sich von Anne und Norcott und versicherte ihnen, dass es ihr gut ginge. Sie bedankte sich für den aufregenden Abend.


  Lady Bethany konnte sie natürlich nicht täuschen. Mit zusammengekniffenen Augen wartete sie, bis sie allein waren, ehe sie erklärte: »Du siehst aus, als wärst du deinem eigenen Geist begegnet, meine Liebe.«


  Gwynne sank in einen Sessel. Sie zitterte und war dankbar, als Athena auf ihren Schoß sprang. Das Schnurren und die Wärme des Katzenleibs halfen ihr, mit fester Stimme ihre Begegnung mit Ballister und auch die Untergangsvisionen zu beschreiben. Sie schloss mit einer Frage: »Ist er böse, Bethany?«


  »Keineswegs, aber auch gute Männer können das Böse heraufbeschwören, ohne es zu wollen.« Mit besorgtem Gesichtsausdruck erhob sich die ältere Frau. »Mach dich bettfertig. Ich werde einen Punsch zubereiten, der dir beim Einschlafen hilft.«


  Da sie die Fertigkeiten ihrer Freundin kannte, fragte Gwynne: »Ist es mehr als nur ein Schlaftrunk?«


  Bethany nickte. »Ich werde einen Trank benutzen, der dich so weit beruhigt, dass du meine Fragen beantworten kannst, ohne dich zu sehr aufzuregen. Ich muss mehr über deine Visionen erfahren.«


  Gwynne wollte auch mehr wissen. Mit Athena auf dem Arm kehrte sie in ihr Zimmer zurück und läutete nach der Zofe. Sie war erleichtert, ihr Korsett und die Röcke gegen ein Batistnachthemd einzutauschen. Sorgfältig bürstete sie ihr Haar aus und flocht es zu einem Zopf, als Lady Bethany mit einem dampfenden Becher erschien. Gwynne band eine Schleife um das Ende ihres Zopfs. Sie nahm einen Schluck von dem würzigen Trank und fragte sich, was er wohl außer warmer Milch und Wein enthielt.


  Die Wärme des Punsches breitete sich in ihr aus und löste die Anspannung, die sich in ihr seit jenem verstörenden Kuss ausgebreitet hatte. Sie trank einen größeren Schluck und versuchte, nicht mehr an die Speisen und den Wein zu denken, die sie mit diesem Betrüger geteilt hatte. »Ich verstehe nicht, warum ich Ballister nicht erkannt habe. Glaubst du, er hat bei mir einen Verwirrungszauber gewirkt?«


  Der Blick der älteren Frau richtete sich ins Nichts, während sie über die Frage nachdachte. Die Pfade, die ihre Gedanken dabei nahmen, erschlossen sich Gwynne nicht. »Wenn er das getan hat, würde ich Spuren dieses Zaubers bemerken. Ich denke, er hat vielleicht einen kleinen Spruch benutzt, um dich auf sich aufmerksam zu machen – gerade so stark, um die Abneigung zu überwinden, die du vielleicht verspürst, wenn du mit einem Fremden tanzt. Da du seit eurer ersten Begegnung skeptisch warst und ihn anziehend fandest, hat er bloß den Teil seines Wesens verhüllt, der dich in Alarmbereitschaft versetzte. Dann hat er mit einfachen Tricks wie dem Kostüm und seinem französischen Akzent sein Erscheinungsbild verschleiert.«


  Welche Kombination aus Zaubersprüchen und Tricks er auch benutzt hatte, sie war sehr effektiv gewesen. Gwynne erinnerte sich an den ersten schwelgerischen Moment ihres Kusses und fühlte eine Hitzewelle, die in ihr aufstieg, dicht gefolgt von eiskalter Wut. »Seine Macht zu benutzen, um mich zu täuschen, war gemein.«


  »Ich bezweifle, dass er diesen kleinen Zauber überhaupt brauchte. Du warst reif und bereit für ihn, mein Mädchen. Alles, was du brauchtest, war eine Entschuldigung, ihn nicht zu erkennen.« In Bethanys Stimme lag ein Hauch von Schroffheit, während sie die Bettdecken zurückschlug. »Trink den Punsch aus und leg dich hin. Wenn du dich wohlfühlst, werde ich sehen, an wie viel du dich erinnerst.«


  Gwynne gehorchte. Sie war dankbar, sich hinlegen zu dürfen. Bethany breitete die Decken über sie und löschte die Lampen, bis nur noch ein einzelnes Licht brannte. Dann setzte sie sich neben das Bett und begann behutsam, Gwynne über den Abend zu befragen.


  Den Arm um Athena geschlungen, berichtete Gwynne ganz genau von der Begegnung mit Ballister. Sie erzählte vom Tanz, ihrer Unterhaltung und den Erfrischungen. Ihre friedliche Stimmung ließ sie Wut und Verwirrung vergessen. Sie fühlte sich gelöst, als stünde sie außerhalb ihres Körpers und beobachtete die Bewegungen einer Fremden, die in ihr Gegenüber vernarrt war.


  Geschickt führte Bethany Gwynne bis zu jenem Augenblick durch die Erinnerungen, als Ballister und sie sich geküsst hatten. »Als du diese Schreckensvision erblicktest, wurdest du da Zeuge eines Verbrechens, das Ballister beging?«


  Selbst der Punsch konnte nicht die Erinnerung an das Entsetzen vertreiben, aber zumindest konnte Gwynne jetzt die Bilder in Ruhe betrachten. »Ich … ich sehe ihn mit einem Schwert. Der Griff ist aus Messing oder aus Gold, denke ich. Aber er hält es nur, bereit zuzuschlagen. Ich sehe nicht, wie er auf jemanden losgeht.«


  »Sehr gut«, murmelte Bethany. »Du hast Feuer gesehen. Was hat gebrannt?«


  »Zuerst nur eine alleinstehende Hütte, aus grob behauenem Stein erbaut und mit einem Strohdach. Ich … ich denke, das war in Schottland. Dann waren da ganze Dörfer, die brannten, und zum Schluss eine große Stadt. Da war eine bestimmte Frau, die mit ihrem Kind in den Armen floh.« Erneut flackerte die Panik auf, und sie umklammerte ihre Bettdecke. »Die Frau stolpert und fällt hin, und ihr Kind beginnt zu schreien. Die Flammen kommen immer näher, und sie kann nicht fliehen. Glühende Holzstückchen fallen auf ihr Kleid …«


  Bethanys Hand griff nach ihr und erlöste sie von der Vision. »Die Bilder zeigen nicht zwingend wirkliches Feuer. Ich denke, sie dienen als Symbole für eine zunehmende Bedrohung, die vom Kleinen ins Große wächst. Welche anderen Bilder hast du gesehen?«


  Gwynne atmete tief durch und zwang sich, sich erneut zu entspannen. »Da war … ich denke, es war ein Schlachtfeld. Überall liegen Leichen. Einige tragen rote Röcke, andere … die typische Kleidung der Highland-Bewohner. Die Dämmerung senkt sich, und es ist sehr still außer … außer den Schreien der Bussarde und … oh Gott, da ist dieser Hund! Er hat einen abgetrennten Arm im Maul!« Ihr drehte sich der Magen um.


  Erneut brachte Bethanys Berührung sie zurück in das saubere und sichere Schlafzimmer. »Die Tatsache, dass du Visionen hattest, während Ballister und du euch geküsst habt, lässt mich vermuten, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Hast du eine Ahnung, wie das sein kann?«


  Gwynne beruhigte ihren Geist, bis er wie ein glatter, silberner Teich war, und wartete, ob sich ihr eine Antwort offenbarte. »Er ist nicht die treibende Kraft, aber er ist wie … ein Funke, der den Zunder zum Brennen bringt. Er verändert das Gleichgewicht.« Sie drehte den Kopf zu Lady Bethany. »Er hat so viel Macht, dass sie meine Gedanken überflutet hat. Ich bin zum ersten Mal froh, keine eigene Macht zu besitzen. Denkst du, ich habe Visionen gehabt, die so eintreffen werden?«


  Bethany runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du hast eine mögliche Zukunft gesehen. Diese entsetzlichen Dinge werden vielleicht nie passieren.«


  Gwynne dachte an das Feuer, das die verzweifelte Mutter und ihr Kind verschlang. Sie schauderte. »Aber einige werden geschehen?«


  »Du hast ein Schlachtfeld gesehen. Sicher hast du auch die Gerüchte über einen erneuten Jakobiten-Aufstand gehört. Wenn das passiert – und ich fürchte, das wird es –, könnte die Rebellion zu einem erneuten Bürgerkrieg führen. Sicherlich würde es zu erbitterten Kämpfen kommen.« Die ältere Frau seufzte. Plötzlich sah man ihr das hohe Alter an. »Aber der Ausgang ist ungewiss. Einige der möglichen Wege sind sehr … dunkel. Ich spüre, dass du recht hast – es ist entscheidend, in welche Richtung Ballister sich wendet.«


  »Ist Ballister denn ein Jakobite? Ich dachte bisher, alle Wächter unterstützen die Partei der Hannoveraner, da sie Frieden und Wohlstand nach England gebracht haben.«


  »Das tun wir auch aus genau diesem Grund. Ballister ist kein Jakobite, doch er ist Schotte. Aber wer weiß, was im Schmiedefeuer des Krieges passiert? Er ist ein Mann mit großer Macht, und das bedeutet, dass er das Potenzial hat, beachtlichen Schaden anzurichten.«


  »Dann ist es also richtig, wenn ich ihn meide.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das ist nicht so einfach zu beantworten.« Bethany stand auf und küsste Gwynne auf die Stirn. »Schlaf, meine Liebe. Wir können morgen weiter darüber diskutieren.«


  Gwynne zögerte, ehe sie eine sehnsüchtige Frage stellte. »Glaubst du, die Visionen bedeuten, dass ich meine Macht entfalte?«


  Bethanys Blick trübte sich, als sie über diese Frage nachdachte. »Ich wünschte, ich könnte mit ›Ja‹ antworten, aber ich weiß es einfach nicht. Obwohl es möglich ist, dass sich ein schlafendes Talent endlich festigt, ist die wahrscheinlichste Erklärung, dass Ballisters Macht und die Intensität eurer Verbindung Bilder in dir hervorgerufen haben, die von ihm kamen.«


  Gwynne seufzte. »Ich habe es mir schon gedacht. Ich darf nicht hoffen, dass ich mich endlich in eine Magierin verwandle.« Nachdem Bethany gegangen war, drehte Gwynne sich auf die Seite und kuschelte sich an Athena. Sie versprach sich selbst, nicht von der Sinnlichkeit und der aufregenden Zeit mit dem Mann im schwarzen Domino zu träumen, ehe sie seine wahre Identität enthüllte.


  Aber sie träumte dennoch von ihm, und in dieser Nacht brannte der Schmerz in ihr, weil sie Ballister verloren hatte.


  Müde warf Bethany einen Blick zu ihrem Bett hinüber, ehe sie sich umdrehte und in ihr Arbeitszimmer ging. Sie hatte die große, luftige Kammer zu ihrem Arbeitszimmer gemacht, weil sie nach Süden ging und tagsüber der Sonnenschein ihre alten Knochen wärmte. Doch jetzt würde dort keine Wärme sein.


  Sie drehte den Türknauf und trat ein. Die Tür war nie abgeschlossen. Es gab keinen Grund, Schlösser anzubringen, denn die Tür war mit einem Zauberspruch geschützt und öffnete sich nur für Bethany, Gwynne und Bethanys Zofe, die seit ihrer Jugend ihre Freundin und Gefährtin war. Die Tür hätte sich auch für ihren Bruder oder ihren Ehemann geöffnet. Da sie jedoch nicht mehr am Leben waren, konnten nun nur noch Frauen diese geheimnisvolle Kammer betreten.


  Ein Luftzug brachte das Licht ihrer Lampe unheimlich zum Flackern und warf geheimnisvolle Schatten auf die Bücher und Gerätschaften in ihrem privaten Laboratorium. Duftende Sträuße mit getrockneten Kräutern hingen in einer Ecke, und in einem großen Schrank wurden die Glasbehälter und Gerätschaften aufbewahrt, die sie benutzte, um Tränke zu mischen. Sie mochte den Gedanken, dass sie im Laufe der Jahre Neues geschaffen hatte, das den Wächtern auch in Zukunft dienen würde.


  In der Feuerstelle war frisches Holz aufgeschichtet, und mit einem Fingerschnippen entzündete sie es. Doch selbst Hitze würde das Frösteln nicht vertreiben, das sie überfallen hatte, während sie Gwynnes Visionen gelauscht hatte. Aber das Feuer würde ihrem müden Körper helfen.


  Sie setzte sich an den Schreibtisch und holte eine aus Ebenholz gefertigte Kiste aus der unteren Schublade. Das harte Holz hatte man gewählt, um den Schatz im Innern der Kiste zu schützen. Bethany hob den Deckel hoch und betrachtete die Kugel aus Bergkristall, die in der mit Samt ausgekleideten Kiste ruhte. Die Kugel hatte einen Durchmesser von etwa drei Zoll.


  Es gab neun Kristallkugeln wie diese, und jede gehörte einem der Mitglieder im Konzil der Wächter. Um Konzil-Mitglied zu werden, musste man ein gewisses Alter, Weisheit und die Fähigkeit, eine Kristallkugel zu benutzen, vorweisen. Nicht jeder hatte diese Gabe. Ihr Bruder Emery war genauso mächtig gewesen wie sie, doch ihm fehlte die Gabe, durch die Kristallkugel zu kommunizieren. Diese Art der Kommunikation war entscheidend, um die Eintracht der Familien zu bewahren.


  Abwesend betrachtete Bethany die Flächen und Einschlüsse im Innern des durchsichtigen Steins, während sie ihn zwischen ihren Händen wärmte, um seine Energie zu erwecken. Die sprechenden Kristallkugeln hatte Lady Sybil Harlowe, eine Vorfahrin Bethanys und eine der größten Magierinnen des sechzehnten Jahrhunderts, geschaffen. Bethany konnte nicht nur Lady Sybils Macht spüren, sondern auch die Spuren jedes einzelnen Ratsmitgliedes, das die Kristallkugel seitdem benutzt hatte.


  Das letzte Mitglied vor ihr war Bethanys Vater gewesen. Man erzählte sich, die dreijährige Bethany habe die Kugel gefunden, und man habe sie kurz darauf dabei ertappt, wie sie mit dem amüsierten Ratsvorsitzenden plauderte, der zu diesem Zeitpunkt in Newcastle weilte.


  Heute Nacht sehnte sie sich ebenfalls nach einer Diskussion mit einem anderen Ratsmitglied, doch die meisten schliefen zu dieser Stunde vermutlich, und ihr Anliegen war nicht dringlich genug, um sie zu wecken. Wer von ihnen war wach? Ah, Jasper Polmarric, der älteste Magier einer kornischen Familie. Er war wie sie ein Geschöpf der Nacht.


  Die Kristallkugel pulsierte inzwischen kraftvoll, daher stellte Bethany sich die sieben der anderen acht Ratsmitglieder vor und schickte ihnen ihre Nachricht. Ich lade zu einer Ratsversammlung ein, um eine Sache von großer Dringlichkeit zu besprechen. Heute Mittag. Sie formulierte die Anfrage so, dass sie erst am nächsten Morgen von den Empfängern bemerkt wurde, wenn sie aufwachten. Die Nachricht würde sie auffordern, ihre Kristallkugeln zu konsultieren. Wenn sie die Kugel berührten, würden sie die komplette Nachricht erhalten.


  Sie brauchte ihren Namen nicht zu nennen. Jedes Ratsmitglied hatte einen energetischen Abdruck, der so unverwechselbar war wie seine Stimme. Jene, die in und um London lebten, würden zu ihr nach Hause kommen. Weit entfernt lebende Mitglieder würden mithilfe ihrer Kristallkugeln an der Versammlung teilnehmen.


  An Jasper Polmarric schickte sie einen anderen und dringlicheren Ruf. Kannst du frei mit mir reden? Wenn er wach war, würde sie bald von ihm hören.


  Innerhalb weniger Minuten spürte sie, wie sich Worte in ihren Gedanken formten, die so typisch für Jaspers trockenen Humor waren. Führst du etwas im Schilde, meine liebe Bethany? Oder hast du Schlafprobleme?


  Sie ließ ihn ihre Erschöpfung und Besorgnis spüren. Wenn es das nur wäre, Jasper! Du weißt, dass jeder Magier in England gespürt hat, wie eine gewaltige Umwälzung auf uns zukommt? Sie ist fast da, und wenn alle Dämme brechen, wird die Nation in ihren Grundfesten erschüttert.


  Gwynne erwachte am nächsten Morgen und fühlte sich erstaunlich ausgeruht. Sie fragte sich, ob Bethany das Rezept für den Schlaftrunk wohl mit ihr teilen würde. Wenn bei der Zubereitung keine Magie im Spiel war, könnte sie den Trank selbst zubereiten.


  Sie gähnte und schwang die Beine aus dem Bett. Als sie den Stand der Sonne sah, bekam sie augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Es musste bereits Mittag sein. Kein Wunder, dass sie so ausgeruht war.


  Nachdem sie sich gewaschen hatte, klingelte sie nach ihrer Zofe Molly, die mit einem Frühstückstablett erschien. Lady Bethanys Haushalt lief so präzise wie ein Uhrwerk. Gwynne goss sich eine Tasse heiße Schokolade ein. »Weißt du, ob Lady Bethany Zeit hat, sich zu mir zu gesellen? Ich würde gern mit ihr reden.«


  Molly schüttelte den Kopf. »Ihre Ladyschaft hat Besuch und darf nicht gestört werden.«


  Gwynne hob die Augenbrauen. Wenn Bethany sagte, sie dürfe nicht gestört werden, konnte es sich nur um Angelegenheiten der Wächter handeln. Das machte nichts. Sie konnten später reden.


  Nachdem Molly sie allein gelassen hatte, goss Gwynne sich eine zweite Tasse Schokolade ein und setzte sich an den Schreibtisch. Sie arbeitete an der Entschlüsselung eines zweihundert Jahre alten Journals, das zahlreiche Zaubersprüche und Rezepte enthielt. Es war in einer Geheimsprache geschrieben, die sie erst dechiffriert hatte. Geheimsprachen waren so viel leichter zu verstehen als Männer …


  Sie war in ihre Arbeit vertieft und blickte überrascht auf, als Molly zurückkehrte. »Lady Bethany wünscht, dass Ihr Euch im Salon zu ihr gesellt, Mylady.«


  Gwynne schaute zur Kaminuhr hinüber und stellte überrascht fest, dass seit dem Frühstück mehr als drei Stunden vergangen waren. Was für ein merkwürdiger Tag!


  Sie stand auf und streckte ihre verspannten Muskeln, dankbar für die Unterbrechung. »Danke, Molly. Ich werde sogleich zu ihr gehen.«


  Als Gwynne den Salon erreichte, klopfte sie leise an, um Bethany zu warnen. Dann betrat sie den Raum. Überrascht verharrte sie. Sie war direkt in eine Ratsversammlung der Wächter geraten, und die Energie der Magier war so mächtig, dass sogar ein Fels sie spüren würde.


  Alle Ratsmitglieder führten in der Londoner Gegend einen Haushalt, und jederzeit weilten mindestens vier oder fünf von ihnen in London. Das war kein Zufall. Sie hüteten sich davor, dass alle Ratsmitglieder zugleich auf dem Lande waren. Wenn etwas Wichtiges passierte, war London der Dreh- und Angelpunkt Englands. Und wenn ein Eingreifen der Wächter notwendig war, durfte keine Zeit verschwendet werden.


  Am heutigen Treffen nahmen neben Bethany vier andere Ratsmitglieder teil. Sie saßen um den runden Tisch, an dem gewöhnlich Karten gespielt wurde. Gwynne vermutete, dass Ballister und auch sie selbst der Grund für diese Versammlung waren. Sie machte einen tiefen Knicks. »Guten Tag. Wie kann ich Euch dienen?«


  Vielleicht wünschten sie, dass Gwynne Notizen für sie anfertigte oder einen Brief aufsetzte, denn sie hatte eine hübsche Handschrift und konnte mit den Angelegenheiten der Familien betraut werden. Aber sie bezweifelte, dass es so einfach war.


  »Bitte setz dich«, sagte Bethany ernst. »Du kennst meine Freunde, nicht wahr?«


  Gwynne setzte sich auf einen Stuhl, der einige Schritte vom Tisch entfernt stand. Mit den großen Magiern wie eine Ebenbürtige an einem Tisch zu sitzen erschien ihr anmaßend.


  Der kleine, glatzköpfige Jasper Polmarric, ein besonders guter Freund Bethanys, drehte seinen Stuhl zu ihr um und blickte Gwynne an. »Ihr wisst, dass dieses Treffen wegen Euch und Ballister einberufen wurde.«


  Gwynne nickte. Andernfalls hätte man sie wohl kaum hinzugebeten. »Er hat nichts getan, das einen Verweis erfordert, Sir. Ich war es, die es an Anstand fehlen ließ.«


  Polmarric winkte ungeduldig ab. »Wir machen uns keine Sorgen, wenn die jungen Leute einander im Lustgarten Küsse stehlen. Aber manchmal ist ein Ereignis, das auf den ersten Blick klein und unbedeutend wirkt, wie der Seidenfaden, der aus der Tapete hängt und mit dem die Tapete sich auflöst, wenn man daran zieht. Dieser Kuss war mehr als nur ein Kuss.«


  Gwynne spürte die Hitze in ihre Wangen aufsteigen und wünschte sich, ihr Privatleben würde nicht in der Öffentlichkeit diskutiert. Doch Polmarric hatte recht. Es ging hier um mehr als einen harmlosen Flirt.


  »Wie ich bereits gestern Nacht sagte, sind alle älteren Magier zunehmend in Sorge aufgrund einiger Ereignisse, die derzeit zusammenkommen. Doch die Zukunft ist zu unser aller Beunruhigung nur schwer fassbar.« Bethany legte ihre Fingerspitzen auf ihre Kristallkugel, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Bis heute. Ich habe deine Visionen beschrieben. Dann haben wir unsere Gedanken vereinigt.«


  Lady Sterling, eine große Frau, deren blondes Haar von ersten silbernen Strähnen durchzogen wurde, wandte sich an Gwynne. »Seid Ihr mit der Prozedur vertraut, Lady Brecon?«


  Gwynne sah die Hand von Lady Sterling, die sich fest um ihre Kristallkugel legte. So konnten die nicht anwesenden Ratsmitglieder Gwynne »hören«. Durch Lady Sterling, die von den anwesenden Ratsmitgliedern am besten die Nachrichten durch die Kugel senden konnte, wurden Gwynnes Worte verschickt. »Wenn ich es richtig verstehe, wird eine Frage gestellt, und jeder ist eingeladen, seine Ideen und Einsichten mitzuteilen. Mehrere starke Magier, die zusammenarbeiten, inspirieren einander, und es ist zumeist möglich, ein viel klareres Bild des Problems zu bekommen.«


  Bethany nickte. »Oft führen solche Sitzungen zu höchst außergewöhnlichen Lösungen. Die politische Situation wird immer kritischer. Wenn wir irgendwie Einfluss auf die Ereignisse nehmen wollen, müssen wir schleunigst handeln.« Sie blickte Gwynne an. In ihren Augen flammte die Macht der Wächter auf. »Und darum wollen wir, dass du Lord Ballister heiratest.«


  7. Kapitel


  


  


  Es war ein Glück, dass Gwynne saß. »Ihr wollt, dass ich was tue?« Ihre Stimme machte einen unwürdigen Quieker. »Ich werde auf keinen Fall einen barbarischen Schotten heiraten!«


  »Die sind gar nicht so barbarisch«, bemerkte Sir Ian Macleod trocken. Der Vorsteher der schottischen Wächter wurde bei den Familien der Herr der Inseln genannt.


  »Vergebt mir, Sir Ian. Ich wollte Euch nicht beleidigen.« Gwynnes Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Das war kein Scherz. Sie beobachteten sie wie Katzen eine hilflose Maus. »Duncan Macrae ist ein mächtiger Magier. Eines Tages sitzt er vielleicht ebenfalls im Rat. Was kann ich schon dagegen tun, wenn er eine Gefahr für die Stabilität der Nation darstellt? Ihn ermorden, wenn er vom Weg abkommt?«


  Bethany schnalzte mit der Zunge. »So etwas sagt man nicht mal im Scherz, Gwynne! Duncan ist talentiert, er besitzt Integrität und hegt tiefen Respekt für unsere Traditionen. Aber die Umstände können jeden von uns vom Wege abkommen lassen.«


  »Es ist für einen Schotten schwer, dem Ruf der Freiheit zu widerstehen«, bemerkte Sir Ian. »Wenn ich nicht alt wäre und mich nicht allzu gut an den Aufstand von 1715 erinnern könnte, wäre ich auch versucht, für die Unabhängigkeit Schottlands zu kämpfen. Diese Vereinigungsgesetze …« Er schüttelte verdrießlich den Kopf. »Sie sind schmerzlich ungerecht.«


  Seine Worte überraschten Gwynne, doch ermöglichten sie ihr auch einen tieferen Einblick, wie eine Rebellion der Jakobiten die Loyalität der schottischen Wächter zerreißen könnte. Wenn selbst Sir Ian versucht war, dem Sirenenruf der Freiheit zu folgen, war auch Duncan verletzlich.


  »Erinnerst du dich, was ich dir letzte Nacht sagte?«, fragte Lady Bethany. »Ballister ist eine potenzielle Bedrohung, doch noch viel größer ist die Chance, dass er Gutes tut. Wir Wächter sind nur wenige Menschen, Gwynne – wir können es uns nicht leisten, einen der besten Männer aus deiner Generation zu verlieren. Wir denken, du wärst vielleicht in der Lage, ihn davon abzuhalten, Schaden anzurichten. Ihr zwei seid tief miteinander verbunden. Wenn du ihn heiratest, wirst du großen Einfluss auf sein Handeln haben.« Die Augen der älteren Frau blinzelten ihr zu. »Es ist nicht so, dass dich diese Heirat in unverminderten Kummer stürzen wird.«


  Hugh Owens, ein entfernter Verwandter Gwynnes, machte eine Handbewegung, und eine kleine, silberne Waage erschien auf dem Tisch. Gwynne hielt den Atem an. Die Waage musste eine Illusion sein, kein greifbarer Gegenstand.


  »Stellt Euch vor, diese Waage ist das heutige England«, sagte Owens. »Obwohl viele Mächte im Spiel sind, ist die Nation alles in allem sehr friedlich. Im Gleichgewicht. Dann stellt Euch vor, wie Ballister sein beträchtliches Gewicht in eine der Waagschalen wirft.«


  Er schnippte mit dem Finger, und ein roter Funke erschien in einer Waagschale. Die Waage schlug heftig aus und brachte das gesamte Instrument zum Zittern. »Ihr und er habt eine schicksalhafte Beziehung, und das bedeutet, dass nur Ihr die Macht habt, um ihn im Gleichgewicht zu halten.« Mit einem erneuten Fingerschnippen leuchtete ein weiterer Funken in der zweiten Waagschale auf. Langsam pendelte die Waage sich wieder ins Gleichgewicht zurück.


  Eine schicksalhafte Beziehung … Ein großes Schicksal … Fast hatte sie Emerys Worte über das Schicksal vergessen, die er an jenem Nachmittag ausgesprochen hatte, als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. War es das, was er damals vorhergesehen hatte?


  Sie versuchte, ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. »Ihr bittet mich, alles und jeden, den ich liebe, zu verlassen und unter Fremden zu leben.«


  »Glaube nicht, dass wir dich leichtfertig darum bitten.« Bethany seufzte. »Du stehst mir näher als meine eigenen Enkel, und ich habe gedacht, du würdest mir in meinen letzten Jahren Gesellschaft leisten. Aber offensichtlich soll es nicht so sein.«


  Gwynne erschauderte, als sie an Ballisters Macht dachte. Jeder Verehrer mit so viel Magie würde sie vermutlich einschüchtern, doch Ballister war besonders Furcht erregend. »Ihr könnt mich nicht zwingen, ihn zu heiraten.«


  »Nein, das können wir nicht«, sagte Lady Sterling kühl. »Wir bitten Euch darum, ohne Euch zu nötigen. Ja, es ist schwer, in ein anderes Land zu gehen und unter Fremden zu leben, doch das haben wir Frauen von alters her getan. Ihr seid zu jung, um Euch in der Spur des Gewohnten niederzulassen. Noch wichtiger ist, dass Ihr als Wächterin eine Pflicht habt. Auch wenn Ihr keine Magierin seid, habt Ihr mit Erreichen des Erwachsenenalters einen feierlichen Eid geleistet, zu dienen und zu beschützen. Ihr habt die Privilegien genossen, die es mit sich bringt, eine von uns zu sein. Nun ist es für Euch an der Zeit, Eure Pflicht zu erfüllen.«


  Die Worte waren wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Lady Sterling hatte recht; man hatte sich um Gwynne gekümmert und sie ihr Leben lang beschützt. Es war das erste Mal, dass man sie bat, ihre eigenen Wünsche beiseitezulassen und dem Wohl aller zu dienen. Der Eid zu dienen war ebenso ein Versprechen, sich selbst zu opfern, wenn es nötig war.


  Seltsamerweise verübelte sie es dem Konzil nicht, dass man Druck auf sie ausübte. Stattdessen war sie stolz, weil sie etwas zum Wohle der Wächter beitragen konnte: ihr Leben.


  Sanfter bemerkte Bethany: »Wir bitten dich ja nicht, dich von einer Klippe zu stürzen, Liebes. Denk über unsere Anfrage als eine gute Entschuldigung nach, der Sehnsucht nach Ballister nachzugeben, die einen Teil von dir erfasst hat.«


  Das rief bei Gwynne überraschend ein Lachen hervor. »Es stimmt, ich finde ihn … sehr attraktiv. Aber wie kann ich seine Gefährtin sein, die ausgleichend auf ihn einwirkt, wenn ich von seiner Macht überwältigt werde? Wie soll ich verhindern, eine gefügige Ehefrau zu werden, die keinen eigenen Willen besitzt?«


  Jasper Polmarric schnaubte. »Ich garantiere Euch, dass Ihr nie eine gefügige Frau sein werdet. Eure Aura pulsiert mit erstaunlicher Kraft.«


  Er konnte das leichthin sagen – den Großteil seines Lebens hatte er mit seiner Macht gelebt. »Was werde ich tun, wenn ich Ballister heirate? Soll ich ihn ausspionieren und über seine Aktivitäten berichten? Woher soll ich wissen, wann er diesen großen Schaden anrichtet, den Ihr fürchtet?« Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken an das Ausmaß ihrer Aufgabe schmerzlich zusammen. Oh, sie war denkbar ungeeignet für diesen Auftrag!


  »Sei einfach du selbst«, meinte Bethany beruhigend. »Du bist eine Archivarin und die Hüterin des Wissens, und das wird dir helfen, alles objektiv zu beurteilen. Du wirst stets in der Lage sein, seine Handlungen zu beurteilen. Und wenn Großes von dir verlangt wird, wirst du es erkennen, denke ich.«


  Gwynne wollte nicht darüber nachdenken, was vielleicht von ihr verlangt werden würde. Obwohl Bethany betonte, dass das Konzil nicht gegen einen der Ihren vorgehen wollte, passierten solche Dinge durchaus, wenn ein Magier abtrünnig wurde und seine Macht auf bedrohliche Weise einsetzte. Da sie niemals ein Lebewesen töten könnte – erst recht nicht ihren Ehemann –, musste sie darum beten, dass sie wirklich der Aufgabe gewachsen war, der sie sich stellte.


  Sie starrte auf ihre Hände, die sich in ihrem Schoß verkrampften. Wenn sie Ballister heiratete, würde ihr ganzes Leben sich verändern. Doch welche Wahl hatte sie? Man appellierte an ihren Wächterschwur, und sie konnte sich der ehrenvollen Aufgabe nicht verweigern. Für die Familien war es typisch, dass die Ehre einer Frau ebenso hoch gehalten wurde wie die eines Mannes. Sie wollte sich nicht unwürdig erweisen.


  Wenn sie das hier überstehen wollte, musste sie sich auf das Gute an der Sache konzentrieren. Sie würde einen Mann heiraten, der zumindest für den Moment in sie vernarrt war. Er hatte erzählt, dass Dunrath eine gute Bibliothek besaß und dass sie dazu einiges beitragen könne. Vielleicht, so Gott wollte, würde sie Kinder haben.


  Und er war der im schlimmsten Sinne attraktivste Mann, dem sie je begegnet war.


  »Also gut«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wenn Duncan Macrae of Dunrath mich haben will, werde ich ihn heiraten.«


  Gwynne spürte so deutlich, wie sich die Ratsmitglieder entspannten, als atmeten sie alle erleichtert aus. Sie blickte auf und stieß hervor: »Und ich hoffe, Ihr alle seid so weise, wie man es von Euch sagt!«


  Duncan stand Simon in der Eingangshalle von Falconer House gegenüber. Keiner von beiden schien bereit, Lebewohl zu sagen, obwohl Duncans Kutsche bereits vor der Tür wartete.


  »Ich habe gehofft, du bleibst länger«, brach Simon das Schweigen.


  Duncan schüttelte heftig die Hand seines Freunds. »Wenn in Schottland die Hölle losbricht, muss ich daheim sein und meine Pflicht erfüllen.« Er versuchte, die Vorstellung von Gwynne in Dunrath zurückzudrängen, die seine Gedanken nach wie vor beherrschte. »Du solltest mich besuchen kommen. Die frische, schottische Luft wird dir guttun.«


  »Wenn die Hölle losbricht, sollte ich mir das vielleicht überlegen. Immerhin sind Katastrophen meine Sache.« Simon verstummte plötzlich. Seine Aufmerksamkeit richtete sich von der Gegenwart auf eine andere Zeit.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte Duncan rasch.


  »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich werde darüber nachdenken.« Mit sichtlicher Anstrengung konzentrierte Simon sich auf seinen Gast. »Zumindest wird das Wetter in London nicht mehr so düster und feucht sein, wenn du nicht länger mit gebrochenem Herzen in meinem Haus vor dich hin brütest.«


  Ein Klopfen erklang von der Eingangstür. Ohne auf seinen Lakai zu warten, ging Simon die wenigen Schritte und öffnete. Ein ordentlich gekleideter Stallbursche überreichte einen versiegelten Brief. »Eine Nachricht für Lord Ballister, Sir.«


  Duncan kam näher und nahm den Brief. Er gab dem Überbringer eine Münze. »Wird eine Antwort erwartet?«


  »Nein, Sir.« Der Bursche verbeugte sich und kehrte zu seinem wartenden Pferd zurück.


  Nachdem die Tür geschlossen war, brach Duncan sogleich das Wachssiegel. Nur wenige Leute wussten, dass er in London war. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, während er die höfliche Nachricht las.


  Da ihm Duncans Gesichtsausdruck auffiel, fragte Simon: »Was ist los?«


  »Lady Brecon erbittet die Ehre meiner Gegenwart. So schnell es mir möglich ist.« Duncan verzog das Gesicht. »Wie schade, dass ich nicht fünf Minuten eher aufgebrochen bin!«


  Sein Freund hob erstaunt die Brauen. »Ich dachte, du wärst froh, von ihr zu hören?«


  »Wenn man bedenkt, wie wütend sie bei unserem letzten Zusammentreffen davongestürmt ist, vermute ich, sie wird mir bis ins kleinste Detail darlegen, wie unhöflich ich mich verhalten habe.« Duncan stockte. Die Erinnerung an ihren Kuss lenkte ihn ab. »Ich werde auf meinem Weg nach Norden bei ihr vorsprechen.«


  »Wenn du es lieber nicht tun willst, kann ich eine Botschaft schicken, dass du bereits die Stadt verlassen hast.«


  »Sie hat das Recht, mich zu geißeln. Ich sollte meine Sünden gestehen, mich über die Maße bei ihr entschuldigen und gehen.« Ihre schroffen Worte waren es wert, wenn er sie dafür ein letztes Mal sehen durfte.


  Was für ein dreifach verfluchter Dummkopf er war!


  Zu dem Zeitpunkt, als Duncan Richmond erreichte, hatte er seine Gefühle gut im Griff. Die Endgültigkeit ihrer letzten Begegnung machte es für ihn leichter, da er sich nun nicht länger damit abplagen musste, Gwynne zu umwerben. Dies wäre die Gelegenheit, ihr Lebewohl zu sagen und für die Zukunft alles Gute zu wünschen, selbst wenn sie wütend war.


  Da er eine Frau brauchte, würde ein versöhnlicher Abschluss dieser Episode es ihm leichter machen, sich anderswo umzusehen, wenn der schlimmste Verlustschmerz abgeklungen war. Die Macleods of Skye hatten einen Köcher voll hübscher Töchter, und sie waren allesamt magisch talentiert. Vielleicht traf ja eine von ihnen seinen Geschmack. Eine Frau aus einer schottischen Familie zu heiraten wäre allemal besser, als die Ehe mit einer unwilligen Engländerin anzustreben.


  Lady Bethanys Diener erkannte ihn. »Wenn Ihr bitte im kleinen Salon wartet, Mylord. Ich werde Lady Brecon informieren, dass Ihr da seid.«


  Duncan trat in den Salon und wurde sogleich von einer Welle psychischer Energie getroffen, bei der sich ihm die Barthaare gesträubt hätten, wenn er eine Katze wäre. Was hatte Lady Bethany hier zuletzt getrieben?


  Da Gwynne ihn vermutlich warten ließ, beschloss er, die Zeit zu nutzen, um seine analytischen Fähigkeiten zu schärfen. Er schritt durch den Raum und versuchte, die unterschiedlichen Energiespuren zu erkennen. Interessant … er spürte deutlich die Spuren mehrerer Ratsmitglieder. Sie mussten diesen Raum für eine Sitzung genutzt haben. Und es war noch nicht lange her.


  Er versuchte zu ergründen, worüber sie diskutiert hatten. In der Luft hing eine Schwere, die ihn vermuten ließ, dass es die Sorge um einen drohenden Krieg war. Doch es hingen noch andere Themen in der Luft. Er hatte das deutliche Gefühl, dass auch sein Name genannt worden war …


  »Mein lieber Lord Ballister.«


  Duncan war so sehr in seine Analyse vertieft, dass Gwynnes Stimme ihn überraschte. Er fuhr herum und sah sie in der Tür stehen. Sie wirkte, als wäre sie bereit, sich in die Luft zu erheben. Ihr gepudertes Haar war streng zurückgekämmt, und sie trug ein schlichtes, grün gestreiftes Baumwollkleid. Die pure Reinheit ihres Erscheinungsbildes war beinahe unerträglich provokant.


  Er flüchtete sich in eine tiefe Verbeugung. »Euer Bote hat mich kurz vor meiner Abreise nach Schottland erwischt. Ich bin froh, Euch bei dieser Gelegenheit Lebewohl zu sagen und Euch mein tiefstes Bedauern über das Geschehene auszudrücken. Es war falsch von mir, Euch in den New Spring Gardens zu täuschen. Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass …« Er zögerte, da er erkannte, wie schwer es war, etwas zu entschuldigen, das unentschuldbar war. »Dass ich zu dem Zeitpunkt glaubte, es sei eine gute Idee.«


  Seine Ehrlichkeit rang ihr ein leises Lächeln ab. »Der Gedanke einer guten Idee liegt sicherlich vielen Torheiten zugrunde. Bitte nehmt Platz.«


  Er setzte sich behutsam in einen Sessel. Es fiele ihm leichter zu verstehen, was hier vor sich ging, wenn sie ihren Ärger offener zeigen würde. Stattdessen war ihre Stimmung widersprüchlich und … entschlossen?


  Sie blieb stehen und ging mit einer Unruhe im Raum auf und ab, die der Ernsthaftigkeit ihres Gesichtsausdrucks widersprach. »Unsere Beziehung zueinander war so nervenaufreibend wie ein Sommergewitter, mein Lord.«


  Er dachte an die Sturmböe, die an jenem Tag aufgezogen war, als sie einander das erste Mal begegnet waren, weil er seine Reaktion auf sie nicht unter Kontrolle gehabt hatte. »Ihr seid eine Frau, die leidenschaftliche Stürme hervorruft und nicht bloß laue Brisen der sanften Zuneigung.«


  »Ihr seid der einzige Mann, der bisher so dachte.«


  Sie verharrte am Fenster und blickte hinaus. Die Silhouette ihrer kurvenreichen Figur ließ ihn hart schlucken. »Wenn Ihr bisher nicht von Verehrern umschwärmt wurdet, kann es nur daran liegen, dass sie nicht in der Bibliothek nach Euch suchten.«


  Sie wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte traurig. »Warum seid Ihr so sehr an mir interessiert? Liegt es an meinem Aussehen? Das ist ein schwacher Grund, um sich für mich zu entscheiden. Oder liebt Ihr lediglich das Spiel der Eroberung, und mein Widerstand war für Euch eine Herausforderung?«


  Er hätte in diesen goldenen Augen versinken können, ohne je wieder aufzutauchen … Doch er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf ihre Worte zu richten. »Sprecht mich bitte von derartiger Seichtheit los. Ja, ich bin ein Mann, und weibliche Schönheit gefällt mir, aber ich bin ebenso ein Wächter. Als wir einander begegneten, sah ich nicht nur Eure Schönheit, sondern auch Eure Intelligenz, Eure Rechtschaffenheit und Eure Wärme. Ich wusste so sicher, wie ich die Formen des Windes kenne, dass ich verzückt und verliebt in Euch bin, solange wir leben, wenn Ihr mir die Ehre zuteilwerden lasst, um Eure Hand anzuhalten.«


  Sie errötete und blickte beiseite. Dieses Mal war es die zarte Linie ihres Halses und ihres Profils, die sein Herz höher schlagen ließ. Er hätte gedacht, dass sie ihn mit ihrer Schönheit bewusst quälte, wenn er nicht gewusst hätte, dass derlei Verhalten nicht zu Gwynne passte. Aber es gab starke Unterströmungen in diesem Raum, und ihre Unterhaltung nahm eindeutig nicht den Verlauf, den er erwartet hatte.


  Sie straffte die Schultern und drehte sich wieder zu ihm. »Seid Ihr noch immer sicher, dass Ihr mich, und nur mich, zur Frau wollt?«


  Er verstand die Frage nicht, doch sein Puls beschleunigte sich. »Ich bin mir sicher.«


  »Dann … wenn Ihr es wirklich wünscht … werde ich Euch heiraten.«


  Ihre Worte verwirrten ihn. Er musste träumen.


  Aber die Welt um ihn war zu real, um ein Traum zu sein. Er konnte eine leichte Brise spüren, die durch Lady Bethanys Bäume strich, und er konnte den flinken Puls sehen, der unter der zarten Haut von Gwynnes Hals pochte. »Wenn es Euch ernst damit ist … ja! Tausend Mal ja!« Er stieß zittrig den Atem aus. »Und ich hoffe bei Gott, dass Ihr das nicht sagt, um mich zu quälen.«


  Sie lächelte ein wenig. »Wenn ich der Inbegriff der Tugend bin, für den Ihr mich haltet, würde ich mich nie so schlecht benehmen.«


  Einen Moment schwiegen beide verunsichert. Dann riss er sich zusammen und nutzte seine Sinne, um Gwynne zu studieren. Sie war nicht wie ein Magier in der Lage, ihre Gefühle zu verbergen, und er sah, dass sie es absolut ernst meinte. Zugleich erkannte er, dass sie ängstlich wie ein Kätzchen war, das von einem Wolf bedroht wurde.


  »Gwynne.« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Er zwang sich, sanft zu ihr zu sein und sich nicht dem verrückten Übermut hinzugeben, der von ihm Besitz ergriffen hatte und sie nur noch mehr ängstigen würde. »Meine unvergleichliche, unbeugsame Lady. Bitte hab keine Angst vor mir. Ich werde dir nie wehtun. Ich würde mir eher den rechten Arm ausreißen.«


  Einen Moment war sie in seinen Armen steif wie eine Statue. Dann seufzte sie leise und gab in seiner Umarmung nach. Ihr Gesicht barg sie an seiner Schulter.


  Er wollte mit ihr reden und lachen, sie küssen und lieben -am liebsten sofort und alles zugleich. »Du wirst es nie bereuen, meinen Antrag angenommen zu haben, Gwynne. Ich schwöre es dir bei meiner Ehre als Wächter.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie hob den Kopf. Es schockierte ihn, Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen. Keine Freudentränen, es sei denn, er war taub für ihre Gefühlsregungen. »Was ist los? Bereust du bereits den Gedanken an die bevorstehende Hochzeit?« Die Frage, die ihm schon eher in den Sinn hätte kommen sollen, ließ sich nicht länger zurückhalten. »Als wir uns das letzte Mal sahen, wolltest du Kleinholz aus mir machen. Warum hast du deine Meinung geändert?«


  Sie blinzelte die Tränen fort. »Lady Bethany sagt, ich soll dich heiraten. Nachdem ich die Angelegenheit bedacht habe, habe ich zugestimmt.«


  »Du wirst mich gegen deinen Willen heiraten, weil sie es dir befohlen hat?« Wut flammte in ihm auf. »Lieber Himmel, Gwynne, was wäre das denn für eine Ehe? Wir sind doch keine Kinder, die artig den Absprachen unserer Eltern zustimmen. Ich werde keine Frau heiraten, die mich nicht will.«


  Er schob sie von sich. Sie packte sein Handgelenk. »Ich habe nicht gegen meinen Willen zugestimmt, dich zu heiraten«, sagte sie angespannt. »Bethany meinte, dass … dass es bei dir für den richtigen Ausgleich sorgt. Dass ich mich dem Teil von mir hingeben soll, der Feuer fängt, sobald wir uns begegnen.«


  Er wollte sich davon überzeugen lassen. Lieber Gott, wie sehr er sich von ihren Worten überzeugen lassen wollte! Aber er war nicht völlig dumm. Er versuchte, in ihrer Seele zu lesen. »Ist das die Wahrheit, Gwynne?«, fragte er. »Denn wir müssen ehrlich zueinander sein. Sonst wäre es besser, wir trennen uns hier und jetzt. Für immer.«


  »Es ist die nackte Wahrheit, dass ich dich vom ersten Moment an gleichermaßen attraktiv und bedrohlich fand. Meine Feigheit obsiegte, bis Bethany entschied, die Sache in die Hand zu nehmen.« Gwynnes Lächeln war zittrig. »Ich habe noch immer Angst … Angst, mein Zuhause und meine Freunde zu verlassen und in ein fremdes Land zu gehen. Am meisten fürchte ich mich, einen Mann zu heiraten, der über so große Macht verfügt, während ich keine besitze. Obwohl du mir keinen Grund gegeben hast, dich zu fürchten.«


  Er griff nach ihren Händen und hob sie an seine Lippen. »Du unterschätzt deine eigene Macht, Gwynne. Die Magie Evas ist viel älter als die der Wächter.«


  »Ich hoffe, du hast recht.« Sie lächelte schief. »Ich weiß, dass ich zweifellos an deiner Seite Höhen erreichen kann, die ich mir nie vorstellen konnte. Das ist es wert, mich meinen Ängsten zu stellen.«


  Dies war der mit Abstand merkwürdigste Heiratsantrag, von dem er je gehört hatte. Doch Ehrlichkeit war ein guter Anfang. Vielleicht fühlte sie sich schuldig, wenn sie erneut heiratete, und nachdem die Schwester ihres ersten Ehemanns ihr die Erlaubnis erteilt hatte, fühlte sie sich frei, ihr Herz erneut einem Mann zu schenken.


  Was auch immer sie dazu gebracht hatte, seinen Antrag anzunehmen, war nicht wichtig. Sie band sich an ihn. Nur das zählte.
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  Gwynne schmiegte sich in Ballisters Umarmung. Sie zitterte erwartungsvoll. Ja, sie hatte es getan – sie hatte diesen Mann gebeten, sie zu heiraten, und er hatte ihren Antrag angenommen. Zuvor war sie starr vor Nervosität gewesen und hatte sich gefragt, ob er bei ihr vorsprechen würde. Und wenn er käme, ob sie den Mut aufbringen würde zu sprechen. Jetzt waren die Würfel gefallen, und die Erleichterung war riesig.


  »Meine süße Gwyneth. Meine Lady der Sonne.« Er umfasste ihr Kinn mit beiden Händen und hob ihr Gesicht, um sie zu küssen.


  Einen Moment spürte sie wieder das Grauen, Blut und Tod, wie sie es schon einmal erlebt hatte. Doch dieses Mal war sie vorbereitet. Früher am Tag hatte Bethany ihr einen Trick gezeigt, mit dem sie die schmerzlichen Gedanken ausschließen konnte. Sie stellte sich nun vor, wie sie die schrecklichen Bilder in eine Bleikassette stieß und den Deckel der Schatulle verschloss, um sich von den Gräueltaten abzugrenzen.


  Zu ihrer Überraschung funktionierte der Trick nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit. Sie fühlte sich nicht länger von den schockierenden Bildern gelähmt. Bethany hatte ihr versichert, sie würde in der Lage sein, ihren Verstand zu schulen, um die Bilder automatisch zu verdrängen.


  Das ließ ihr die Freiheit, die Leidenschaft des Mannes zu erfahren, den sie zum Ehemann nahm. Sein Mund war warm und unwiderstehlich, und die Härte und Kraft seines muskulösen Körpers ließ ihre Glieder dahinschmelzen. Es war ein befremdlicher Gedanke, dass diese Frische und Entdeckerlust schon bald altbekannt für sie werden könnte. Aber nie würde es gewöhnlich werden.


  Als sie die Arme um seinen Hals legte, spürte sie, wie er unter der hungrigen Umarmung die Kontrolle bewahrte. Dafür war sie ihm dankbar, denn an seiner ungezügelten Leidenschaft hätte sie sich verbrannt. Sie fragte sich, ob ihr Verlangen je seinem ebenbürtig sein konnte. Bestimmt nicht. Die Intensität seines Wesens war es, die sie gleichermaßen anzog und einschüchterte. Selbst wenn er seine Leidenschaft zügelte, wurden ihre Knie weich, und ihr Verstand wurde betäubt. Sie hatte noch nie so viel Lebendigkeit oder ein so blindes Verlangen erlebt.


  Gwynne bemerkte nicht einmal, dass sie sich bewegten, bis seine Lippen sich von ihren lösten und sie erkannte, dass sie auf dem Sofa lagen. Ihr Körper lag ausgestreckt unter seinem, in einer äußerst intimen Umarmung. Seine Stimme war heiser, als er flüsterte:


  »Wann können wir heiraten? Ich würde es heute tun, wenn ich könnte.«


  Wieder alle Sinne beisammen, zog sie sich von ihm zurück und kuschelte sich in eine Ecke des Sofas, ohne ihn zu berühren. »Ich … ich werde mehr Zeit brauchen. Vielleicht in einem Monat. Oder zwei?«


  Er umfasste ihre Hand. Sein Daumen liebkoste die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks. »Ich will dich nicht zur Eile treiben, und das nicht nur, weil ich fürchte, du könntest deine Meinung noch mal ändern.« Er lächelte verzagt. »Aber ich muss so schnell wie möglich nach Schottland zurückkehren. Falconer ist einer der besten Wahrsager in ganz England, und er sagt, die Rebellion steht unmittelbar bevor. Ich muss dort sein, um meine Clanmitglieder zu lenken und zu leiten.«


  Während sie darüber nachdachte, wie lange es dauern würde, eine Hochzeit zu organisieren und ihre Habseligkeiten zu packen, strich sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. Es war plötzlich unangenehm heiß. Dann wurde ihr bewusst, dass die Hitze nicht nur durch den heißen Kuss hervorgerufen wurde. Die Sonne war hervorgekommen und schien warm durch die Fenster auf das Sofa. »Hast du die Wolken vertrieben?«


  Er blickte überrascht aus dem Fenster. »Ich vermute, das habe ich getan. Ich war so glücklich, dass ich vermutlich jede Wolke im Themsetal verbrannt habe. Du hast einen erschreckenden Einfluss auf mich, Gwynne. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich Schottland nach unserer Hochzeit in eine Wüste verwandeln.«


  Sie lachte, ehe sie wieder ernst wurde. »Ich weiß so wenig über deine Heimat. Nichts über deine Familie, dein Zuhause und darüber, wie mein Leben dort sein wird.«


  »Es ist gut möglich, dass Dunrath der schönste Platz auf Erden ist. Nicht, dass ich voreingenommen bin.« Er schenkte ihr ein neckendes Lächeln. »Die Festung ist alt und uneinnehmbar. In unruhigeren Zeiten wurde sie oft belagert, aber nie gelang es, sie zu erobern. Das Tal liegt zwischen den Highlands und den Lowlands, doch es gehört zu keinem von beiden. Das passt zu uns, denke ich. Als Wächter versuchten die Macraes of Dunrath von alters her ihre Loyalität einem größeren Plan zu unterwerfen als dem Clan. Es ist nicht immer leicht.«


  »Ich habe gehört, die Schotten sind loyal bis in den Tod.«


  »Und oft sitzen sie in ihrer Loyalität einem Irrtum auf.« Er seufzte. »Zu viele meiner dummen Landsleute würden sich lieber bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, statt zuzugeben, dass sie vielleicht im Unrecht sind oder dass es einen besseren Weg gibt, ein Problem zu lösen. Ich versuche stets, ein Vorbild an gesundem Menschenverstand abzugeben.«


  »Ein Mann, der in einer zugigen, eiskalten Festung lebt, redet von gesundem Menschenverstand?«


  Er grinste. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Einige der Räume sind so hergerichtet worden, dass sie direkt gemütlich sind.«


  Vermutlich würde das, was ein Schotte »gemütlich« nannte, sie dazu zwingen, in Decken gewickelt und frierend am Feuer zu sitzen. Aber sie würde sich zweifellos daran gewöhnen. »Ich habe in den Erinnerungen einiger Wächter über Dunrath gelesen. Der Gedanke, dort zu leben, wo einst Isabel of Cortes ihr Zuhause hatte, ist aufregend. Du musst wissen, dass sie lange Zeit meine Heldin war. Ich habe gelesen, ganz Schottland hat gebebt, wenn Adam Macrae und sie sich stritten.«


  »Sie und Adam waren meine Urururgroßeltern.« Ballister hob seine Hand und zeigte ihr einen Ring mit einem Saphir. »Königin Elizabeth schenkte ihnen zwei Ringe, um sie für ihre Dienste zu belohnen, die sie im Kampf gegen die spanische Armada erbrachten. Dieser Ring gehörte Adam und wird stets vom Anführer der Macraes of Dunrath getragen. Isabels Ring ist mit einem Rubin besetzt. Nach unserer Hochzeit wird er dir gehören.«


  »Ich werde Isabels Ring bekommen?«, rief Gwynne überrascht und hocherfreut aus. Isabel de Cortes war die Tochter eines Londoner Kaufmanns mit spanischen Marrano-Wurzeln gewesen. Trotz ihrer weltlichen Abstammung war sie eine der größten Magierinnen ihrer Zeit. Sie hatte nicht nur mit John Dee, Königin Elizabeths legendärem Alchimisten, geforscht, sondern hatte auch frische, wilde Magie zu den englischen Wächtern gebracht.


  Gwynne wurde bewusst, dass Ballister besser eine Frau wie Isabel zur Ehefrau hätte nehmen sollen – eine Frau, die ihm ebenbürtig war. Aber da er Gwynne wollte, konnte sie nur hoffen, dass Isabels Ring ihr ein wenig von ihrer Stärke geben würde. »Wenn du mir schon früher von dem Ring erzählt hättest, hätte ich deinen Antrag sofort akzeptiert«, sagte sie mit einem Lächeln.


  »Ich wünschte, das hätte ich gewusst. Es hätte mir eine Menge Kummer erspart.« Seine grauen Augen ruhten voller Wärme auf ihr. »Ich bin so stolz und fühle mich so geehrt, dass du meine Frau wirst. Selbst wenn du von deiner Schwägerin überredet werden musstest.«


  »Sie dachte, ich brauchte nur eine Entschuldigung, um meine Angst zu überwinden. Ich denke, sie hatte recht, Ballister.« Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die volle Wahrheit.


  »Nenn mich Duncan.«


  »Duncan«, sagte sie und versuchte, den leichten, singenden Tonfall der Schotten nachzuahmen. Die harten Kanten des Namens passten zu ihm.


  »Gut gemacht! Darf ich dich jetzt Gwynne nennen?«


  »Ich denke, das kann ich dir gestatten.« Sie fühlte sich atemlos und dumm. Und glücklicher als je zuvor. Es wäre so einfach, sich in Duncan Macrae zu verlieben. Sie war schon auf halbem Wege …


  Ein Gedanke schlich sich in ihre Euphorie. Ihre Aufgabe würde es sein, Ballister – Duncan – im Gleichgewicht zu halten und davor zu bewahren, eine Katastrophe auszulösen. Das wäre unmöglich, wenn sie nicht zumindest einen kleinen Teil ihres Selbst vor ihm verbarg. Sie durfte keine geblendete Braut werden. Ihr war bisher nicht bewusst gewesen, wie schwer ihre Aufgabe sein würde.


  Da sie nicht wollte, dass Duncan ihren gedanklichen Rückzug bemerkte, fragte sie munter: »War Isabel de Cortes entscheidend für Adam Macraes erfolgreiche Zerstörung der Armada? Ich habe in den Chroniken keinen Hinweis gefunden, dass sie eine Wettermagierin war.«


  »Das war sie auch nicht, aber sie konnte einen Teil ihrer gewaltigen Macht auf Adam übertragen. Sonst wäre es ihm nie möglich gewesen, einen so gewaltigen Sturm heraufzubeschwören.« Er berührte ihr Haar. »Jetzt, da ich dich Gwynne nennen darf … Wann darf ich dich mit ungepuderten Haaren sehen? Ich sehne mich danach, deine natürliche Schönheit zu betrachten.«


  »Es ist kein schönes Haar, aber ich vermute, dass du es früher oder später sehen wirst. Du wirst dann verstehen, warum ich es pudere.« Sie runzelte die Stirn und dachte an all die Dinge, die noch zu erledigen waren. »Ich werde mit Bethany reden, wie schnell wir eine kleine Hochzeit ausrichten können. Wirst du mir eine Woche Zeit geben?«


  Er zögerte. »Ich kann spüren, wie sehr Schottland meiner bedarf, doch weniger Zeit wäre dem Anlass kaum angemessen. Ab heute also eine Woche?«


  Gwynne nickte. Sie war aufgeregt und ein wenig benommen. In einer Woche würde sie erneut heiraten, und sie brauchte kein Wahrsager zu sein, um zu wissen, dass diese Ehe sich in vielen Dingen von ihrer Vereinigung mit Emery unterscheiden würde. »Wer hat während deiner Abwesenheit für Dunrath Sorge getragen?«


  »Meine Schwester Jean. Sie ist jünger als ich, erst einundzwanzig. Aber sie ist schon jetzt ein besserer Verwalter, als ich es je sein werde. Ich bin sicher, du wirst sie mögen.«


  »Ist Jean eine Magierin?«


  »Sie hat ihren Teil der Macht, aber sie hat sich bisher nicht die Zeit genommen, ihre Gabe voll auszuschöpfen.« Er Heß Gwynnes Hand los und fuhr mit seinen Fingern ihren Arm hinauf. Funken der Erregung rasten durch ihren Körper.


  Gwynne hoffte inbrünstig, dass Jean so bald wie möglich heiraten und Dunrath verlassen würde. Das Letzte, was die neue Dame des Hauses brauchte, wäre eine magisch begabte Schwägerin, die der Frau ihres Bruders die mangelnde Gabe verübelte. »Es wird so vieles geben, was ich lernen muss. Ich weiß, wie ich einen englischen Haushalt zu führen habe, aber nicht, wie es in einem schottischen zugeht.«


  »Die Schotten neigen dazu, weniger förmlich zu sein. Der Clan ist wie eine große Familie, daher fühlen sich alle einander ebenbürtig, anders als in England.« Er grinste. »Man erzählt sich, als Mary, die Königin der Schotten, aus Frankreich zurückkehrte, war sie schockiert, weil die Clananführer sie ›Mädel‹ nannten. Fühl dich also gewarnt.«


  »Ich bin nicht königlich, und ebenso wenig werde ich Ehrerbietung erwarten. Mir gefällt der Gedanke einer unbefangenen Ebenbürtigkeit.« Sie war mit der Untertänigkeit, die man ihr nach ihrer Eheschließung als Countess entgegengebracht hatte, nie zurechtgekommen. Im Herzen war sie noch immer die Tochter des Bibliothekars. Vielleicht passte Schottland wirklich zu ihr, wie Duncan es ihr einst prophezeit hatte.


  Sie hoffte es, denn schließlich würde sie den Rest ihres Lebens dort verbringen.


  »Bevor wir Lady Beth die frohe Botschaft verkünden, wollen wir uns noch einmal küssen?« Ohne auf Gwynnes Antwort zu warten, war Duncan wieder nahe bei ihr und schloss sie erneut in die Arme. Sie hatte gerade genügend Zeit, um ihre Verteidigung gegen die schmerzhaften Bilder aufzurichten. Dann gab sie sich ganz diesem Kuss hin. Die Welt um sie versank und ließ nur die Sinnlichkeit und das rasch aufflammende Verlangen zurück. Mit dieser Leidenschaft hätte sie keine Sorge, im schottischen Winter zu frieren … »Entschuldigt uns.« Die Worte waren entschuldigend, aber der Klang der Stimme war es nicht.


  Gwynne errötete und löste sich aus Duncans Umarmung. Er schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln, bevor er sich ohne Eile umdrehte. Lady Bethany und Lord Falconer betraten den Raum. Ihre Gesichter waren grimmig. Sicher nicht, weil sie mit dem Kuss nicht einverstanden waren …


  Duncan stand auf und behielt eine ihrer Hände in seiner. »Es passt gut, dass ihr die Ersten seid, die erfahren, dass Gwynne mir die Ehre zuteilwerden lässt, meine Frau zu werden.«


  »Meine Glückwünsche. Ich wünsche euch beiden viel Glück.« Simon seufzte. »Ich wäre glücklich, nicht der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. Prinz Charles Edward Stuart ist in Schottland an Land gegangen.«
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  »So beginnt es also.« Die Nachricht war wie ein eiskalter Wind, der Duncans Erregung und Verlangen fortwehte. Seit Jahren schon hatte er eine dunkle und möglicherweise katastrophale Zukunft gespürt, in der Krieg und Zerstörung drohten. Warum musste dies ausgerechnet jetzt, am glücklichsten Tag seines Lebens passieren? »Obwohl wir diesen Aufstand erwartet haben, ist es jetzt, da der Zeitpunkt gekommen ist …« Er schüttelte den Kopf. »Wie habt ihr davon erfahren?«


  »Heute Morgen hatte ich das zwingende Gefühl, dass ein großes Ereignis stattfindet. Nachdem du gegangen bist, habe ich mich in das Wahrsagen vertieft.« Obwohl Simon in allem ein heller Typ war, wirkten seine Augen fast schwarz. »Ich sah, wie der Prinz und seine Gefährten schottischen Boden betraten, und dies sandte einen Trommelschlag durch ganz England. Ich kam her, um zu erfahren, ob Lady Bethany bestätigen kann, was ich sah.«


  »Simon hatte recht. Unglücklicherweise.« Lady Bethany setzte sich. Ihr übliches Strahlen war verblasst. »Der Prinz wird beginnen, unter den Anführern der Highlander um Unterstützung zu ersuchen, denke ich.«


  »Weißt du, ob er von den Franzosen unterstützt wird?«, fragte Duncan. »Erst letztes Jahr haben die Franzosen sich im großen Stil auf eine Invasion Englands vorbereitet.«


  »Eine Invasion, die verhindert wurde, als überraschende Stürme die französische Flotte zerstreuten.« Simon lächelte schwach. »Das hast du gut gemacht, Duncan. Ich bin mir nicht sicher, wo die Franzosen diesmal stehen. Der Prinz kam auf einem französischen Schiff nach Schottland, doch das bedeutet nicht zwingend, dass sie dieses Abenteuer mit Männern und Waffen unterstützen.«


  »Ich muss auf der Stelle heimkehren.« Duncan wandte sich an Gwynne, deren Hand er noch immer fest gedrückt hielt. Der Gedanke, sie zu verlassen, war wie ein Schwert, das in sein Herz gestoßen wurde. Doch er hatte keine andere Wahl. »Wir sollten die Hochzeit verschieben. Wenn der Prinz keine französische Unterstützung hat, wird die Rebellion schon bald zusammenbrechen. Ich werde zu dir zurückkehren, und wir werden eine anständige Hochzeit feiern.«


  »Nein.« Gwynne erhob sich, ohne seine Hand loszulassen. »Ein Ehegelöbnis gilt in guten wie in schlechten Zeiten, und das bedeutet auch, dass ich mich nicht hier in England verstecken sollte. Du sagtest, Dunrath sei uneinnehmbar. Dort werde ich sicher sein, wenn ich mit dir komme.«


  »Gwynne …« Sie war so schön, dass er es kaum ertrug. Er sehnte sich schmerzlich danach, sie in seiner Nähe zu wissen, doch auf sie beide wartete eine gefährliche Zeit. Er konnte es ebenso deutlich sehen wie ihre goldenen Augen.


  »Duncan, ich bitte dich nicht nur, mich zu heiraten. Es ist mir ein Bedürfnis.« Ihre Stimme klang eisern. »Wenn du eine willfährige Braut wünschst, die es erlaubt, dass man sie wie ein Paar Handschuhe beiseitelegt, bis man sie wieder braucht, musst du dir eine andere suchen. Wir können morgen vermählt werden. Sicher wird ein Aufschub um einen Tag nicht entscheidend sein.«


  Er zögerte und bewunderte zugleich ihren Mut, doch der Gedanke, sie in den Unsicherheiten einer Rebellion zu gefährden, war ihm verhasst. Dennoch hatte sie recht. Sie war eine erwachsene Frau und kein Kind, auf das ein Kindermädchen aufpassen musste. Und ein tief verborgener, intuitiver Teil seiner Seele flüsterte ihm zu, es wäre wichtiger, sie bei sich zu haben, statt sie in der relativen Sicherheit im Süden zurückzulassen. »Du hast gewonnen, meine Liebe. Ich kann keine klugen Entscheidungen treffen, wenn dies bedeutet, dich zu verlieren.«


  »Zwei Tage«, sagte Lady Bethany. »Die Hochzeit kann übermorgen stattfinden. Ich verspreche euch, dass die Verzögerung nicht schaden wird. Und um euretwillen sollte die Vermählung mit der Würde begangen werden, die ihr verdient.«


  Trotz seiner Ungeduld, schnellstmöglich nach Schottland zurückzukehren, ließ er sich auf den Vorschlag der Älteren ein. Wenn sie sagte, zwei Tage würden keinen Schaden anrichten, stimmte das sicherlich. »Also gut, Lady Beth. Simon, wirst du mir zur Seite stehen?«


  »Selbstverständlich. Aber jetzt musst du deiner Dame Lebewohl sagen. Wir müssen die Köpfe zusammenstecken und sehen, ob wir mehr über diese Rebellion erfahren können. Gwynne hingegen«, er lächelte und küsste ihre Wange, »muss sich auf ihre Hochzeit vorbereiten.«


  Duncan war es zuwider, Gwynne jetzt allein zu lassen. Doch Simon hatte recht. Als er ihr einen süßen, kleinen Abschiedskuss gab, erinnerte er sich daran, dass seine Hochzeitsnacht nur noch zwei Tage entfernt war. Er musste sich bis dahin beschäftigen, sonst riskierte er, vor Sehnsucht zu vergehen.


  Die nächsten Tage nahm Gwynne wie durch einen Schleier wahr. Sie musste sich nicht nur auf ihre Hochzeit vorbereiten, sondern auch ihre Habseligkeiten ordnen und entscheiden, was nach Schottland geschickt wurde. Wäre nicht Lady Bethany mit ihrem gesunden Menschenverstand beruhigend an ihrer Seite gewesen, hätte sie einen heftigen hysterischen Anfall erlitten. Anne Tuckwell schickte ihre Tochter Sally, damit diese half, denn Sally wusste besser, was eine Braut brauchte.


  Die Kutsche mit dem Gepäck wurde vorangeschickt und nahm die wichtigsten Bücher auf. Doch traurigerweise war Gwynnes Katze zu alt, um so eine lange Reise anzutreten. Duncan hatte ihr außerdem den Rat gegeben, dass ihre hübsche Stute nicht gut in das raue Leben in den Highlands passte. Er hatte ihr versprochen, ihr im Norden ein passenderes Reittier zu kaufen.


  Und jetzt war plötzlich die Stunde der Vermählung da. Gwynne hielt still, während Molly, die ältere Zofe, die Bethany und sie sich teilten, die Häkchen und Ösen ihres Mieders schloss. Das Kleid war neu und sehr modisch. Gwynne hatte bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, es zu tragen. Daher war es eine gute Wahl für diesen Tag, der ihr Leben verändern würde.


  Sie blickte quer durch den Raum in den Spiegel, um ihr Aussehen genau zu betrachten. Das Mieder und der Rock waren aus cremefarbener Seide, die mit feinen Blümchen und Vögeln bestickt war. Der Stoff changierte über den Reifröcken und setzte sich von dem schneeweißen Unterrock aus weißem Satin und den Ärmeln ab, die in einem Traum aus schäumender Spitze endeten. Sie hatte das Kleid gewählt, um gleichermaßen attraktiv und dezent zu wirken, und es war ein vortreffliches Hochzeitskleid.


  Bethany trat zurück und betrachtete sie kritisch. »Du bist hübsch, meine Liebe. Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, dein Haar offen und ungepudert zu tragen. Es lässt dich jünger und lebensfroh wirken. So soll es bei einer Braut sein.«


  »Und jetzt noch die Blumen in Euer Haar.« Molly setzte einen Kranz aus hellen Blüten auf Gwynnes Kopf. Sie musste heftig blinzeln. »Ihr habt nie schöner ausgesehen, Mylady. Ich werde Euch vermissen. Das werde ich bestimmt.«


  »Ach, Molly, ich werde dich auch vermissen.« Gwynne umarmte die Zofe. »Ich wünschte, ich könnte dich mit mir nehmen, aber du würdest nicht mitkommen. Und Lady Bethany würde es mir nie vergeben, wenn ich dich ihr wegnehme.«


  »Es wird das Beste sein, wenn du ein Mädchen aus der Gegend als Zofe einstellst«, sagte Bethany, die stets praktisch dachte. »Sie kann dir helfen, die schottische Lebensart zu erlernen.«


  Athena, die auf dem Bett geschlafen hatte, sprang herunter und spazierte zu Gwynne. Ihre Tatze spielte mit der Spitze, die von Gwynnes rechtem Ärmel fast bis zum Boden reichte. Ohne Rücksicht auf den zarten Stoff ihres Kleides zu nehmen, beugte Gwynne sich herab und schloss die Katze in die Arme. »Ich werde dich vermissen, süße Mieze.«


  Athena rieb ihr schnurrbärtiges Maul an der Wange ihrer Herrin. Gwynne kämpfte mit den Tränen. Sie wollte nicht mit rot geweinten Augen bei ihrer Vermählung erscheinen.


  »Ich werde gut für Athena sorgen«, versicherte Bethany ihr. »Du wirst sie wiedersehen, wenn du London besuchst.«


  »Ich weiß, dass sie bei dir absolut glücklich sein wird. Ich bin diejenige, die um sie trauert.« Schweren Herzens ließ Gwynne sich von Molly die Katze abnehmen. »Zweifellos gibt es auch in Schottland Katzen, aber keine von ihnen kann eine so famose Bibliothekskatze werden.«


  »Sag niemals nie, meine Liebe.« Bethany trat zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. »Und nun ist es für dich an der Zeit, vermählt zu werden.«


  Gwynne nickte und folgte der älteren Frau aus dem Raum. Ihr förmliches Kleid war so breit, dass sie kaum durch die Tür gehen konnte, ohne sich seitwärts zu wenden. Vor Nervosität war ihr schwindelig. Diese Hochzeit würde in allen Belangen anders sein als ihre erste. Obwohl sie auch nervös gewesen war, als sie Emery geheiratet hatte, war sie zumindest in ihrem Zuhause geblieben.


  Obwohl ein Teil von Gwynne sich noch immer an ihr sicheres, bekanntes Leben klammern wollte, war es dafür nun zu spät. Seit der Rat sie gebeten hatte, Duncan zu heiraten, hatte sie permanent gespürt, dass sie das Richtige tat. Darum hatte sie darauf bestanden, so schnell wie möglich zu heiraten, denn dieselbe innere Stimme flüsterte ihr zu, dass es jetzt, während des Aufstands, ihres Einflusses bedurfte. Wenn sie die Hochzeit auf friedlichere Zeiten verschoben hätte, wäre es zu spät gewesen.


  Das Gebetbuch fest umklammert, verließ sie Bethanys Haus, das ihr längst zu einem Zuhause geworden war, und stieg in die Kutsche, die sie ihrem Schicksal entgegentragen würde.


  Duncan hatte in den letzten zwei Tagen kaum geschlafen, während er mit Simon und anderen Magiern versucht hatte, die Zukunft zu erforschen und zu erfahren, worauf der Aufstand für Schottland und England hinauslief. Die Antworten waren beängstigend vage gewesen und boten viel zu viele Möglichkeiten.


  Die Untersuchung brachte für Duncan Beunruhigendes zutage. Denn er hatte gespürt, dass seine eigenen Handlungen auf unerwartete Weise entscheidend sein würden. Vielleicht nahmen sich deshalb einige der älteren Magier, allen voran Lady Sterling, vor ihm in Acht.


  Der Gedanke war ungeheuerlich, und er fragte sich, ob in dieser aufgeklärten Gruppe von Menschen ein antischottisches Vorurteil bestehen konnte. Als ein Mann, der in der Mitte Schottlands beheimatet war, war er verpflichtet, sich irgendwie in den Aufstand einzumischen, aber niemals wäre er den Wächtern gegenüber illoyal. Er hatte sich stets an seinen Wächtereid gehalten und hätte König George auch dann unterstützt, wenn die Hannoveraner ein wenig verlockender Haufen gewesen wären.


  Es gab Zeiten, in denen es ein Ärgernis war, Wächter zu sein und nicht überhören zu können, was die Gleichrangigen über einen dachten.


  Aber das lag nun hinter ihm. Heute war sein Hochzeitstag. Die Zeremonie fand in St. Mary Magdalen statt, der Kirche der Gemeinde Richmond. Anschließend wurde bei Lady Bethany ein Hochzeitsmahl ausgerichtet. Rund dreißig Gäste warteten. Er erkannte Gwynnes Freunde aus New Spring Gardens ebenso wie ein halbes Dutzend Mitglieder des Wächter-Konzils. Es war für die Kürze der Zeit eine hübsche Versammlung.


  Bestimmt war der Zeitpunkt bereits verstrichen, zu dem die Braut erscheinen sollte. Er bewegte sich unruhig, denn er war sich nicht absolut sicher, dass sie nicht vielleicht doch ihre Meinung geändert hatte. Als die Minuten sich unendlich dehnten, fiel es nicht schwer, sich diese Frage zu stellen.


  »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Simon. »Es ist nicht so spät, wie du glaubst. Sie wird kommen.«


  Duncan brachte ein Lächeln zustande. Sein Freund hatte schon immer seine Gedanken lesen können, und heute schienen Duncans Gefühle für einen Blinden sichtbar zu sein.


  Er versuchte, nicht an seinen Manschetten herumzunesteln. Wenn sie in Schottland geheiratet hätten, hätte er einen gegürteten Plaid getragen. Aber hier in England hatte er sich zu dem aufwendigen Anzug durchgerungen, den er am französischen Hof zu Versailles getragen hatte. Ein Pariser Schneider hatte ihm das dunkelviolette Seidenjustaucorps mit Silberstickereien, die Brokatweste und die Hose aus Seidenstoff auf den Leib geschneidert. Er sah so großartig aus, dass er sich selbst kaum wiedererkannte.


  Mit ruhiger Stimme sagte Simon: »Die Braut ist da.«


  Duncan drehte sich zum Mittelgang um. Ihm stockte beinahe der Atem, als Gwynne in Begleitung die Kirche betrat.


  Während sie den Gang entlangschritt, spielte das Sonnenlicht auf ihrem Haar und ließ es in allen Gold- und Rottönen aufflammen wie einen Sonnenaufgang über den Hybriden. Sie leuchtete wie eine Kerzenflamme.


  Hingerissen beobachtete er, wie sie auf den Altar zuschritt. Ihr Haar war am Hinterkopf zusammengefasst, ehe es sich in weichen Wellen über ihre Schultern ergoss. Der Blumenkranz ließ sie wie eine heidnische Göttin des Lebens und der Liebe wirken, zumal in ihrem Gesichtsausdruck und dem blassen Schimmer ihres Kleides eine überraschende Unschuld lag.


  »Pass auf, dass dir die Augen nicht aus dem Kopf fallen«, flüsterte Simon mit kaum unterdrücktem Lachen.


  Gwynnes Stiefsohn, der Earl of Brecon, geleitete sie zum Altar. Für Duncan war dies ein Zeichen des Einverständnisses. Es gab keinen Hinweis, dass diese Hochzeit von der Familie ihres ersten Ehemanns nicht gewünscht wurde.


  Sie schenkte Duncan ein unsicheres Lächeln, als sie den Altar erreichte. Gwynne sah so jung und verletzlich aus. Ihre Taille war so schmal, dass er sie bestimmt mit seinen Händen ganz umfassen konnte.


  Seine Gefühle überschwemmten ihn so heftig, dass es beinahe schmerzte. Sie soll es nie bereuen, sich für mich entschieden zu haben, gelobte er im Stillen. Laut sagte er: »Du bist so überwältigend wie die Morgendämmerung.« Er nahm ihre Hand, und in diesem Moment rollte in der Ferne Donner.


  »Und du bist der Sturm, der alles vor sich herträgt«, erwiderte sie mit so leiser Stimme, dass nicht einmal der Pfarrer sie hören konnte.


  Als sie sich zum Altar wandten, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass diese Ehe das Wundersamste war, das ihm je passiert war.


  Rosenblütenblätter regneten auf sie nieder, und Gwynne ließ sich von Duncan in die wartende Kutsche helfen. Er folgte ihr und setzte sich neben sie. Der Schlag wurde geschlossen. Von einem Chor guter Wünsche begleitet, entfernte sich die Kutsche rasch von Lady Bethanys Anwesen.


  Das Hochzeitsmahl war lebhaft gewesen. Es waren zahlreiche Toasts ausgebracht worden, und man hatte viel gelacht. Gwynne hatte sich absichtlich sehr lebhaft mit den Gästen unterhalten und kaum ein Wort mit ihrem frisch angetrauten Ehemann gewechselt. Ihre Nerven waren gespannt, und sie fragte sich, ob er nun, da sie verheiratet waren, wohl ihre Gedanken lesen konnte. Jeder brauchte schließlich etwas Ungestörtheit in den eigenen Gedanken.


  Schließlich waren sie allein. Plötzlich war sie sich überaus intensiv seines großen, männlichen Körpers bewusst und bemerkte auch, wie klein und intim die Kutsche war. Sie atmete langsam ein und aus. Nun war sie Lady Ballister und nicht länger Lady Brecon. Sie waren auf dem Weg nach Schottland. Dies war ein großes Abenteuer …


  Eine große, starke Hand legte sich über ihre verkrampften Finger. »Du siehst aus, als wärst du bereit, im nächsten Moment aus der Kutsche zu springen und dich in die Hecke am Wegesrand zu stürzen. Ist die Vorstellung, mit mir verheiratet zu sein, so beängstigend, Gwynne?« Duncans Stimme war warm und neckend.


  Sie betete darum, dass es ihr wirklich gelang, ihre geheimsten Gedanken vor ihrem Ehemann zu verbergen. Gwynne lächelte. Ihr gefielen die unartigen Locken, die sich aus dem Haarband in seinem Nacken lösten. Je häufiger sie in sein kantiges Gesicht blickte, desto hübscher kam er ihr vor. »Ich gewöhne mich an den Gedanken, einen neuen Herrn und Meister zu haben.«


  »Als würde sich eine Frau der Wächter je artig einem Mann unterwerfen!« Er lachte. »Erst recht keine Frau mit deinen roten Haaren.«


  Sie blickte beiseite. »Ich habe dich gewarnt. Es ist kein schönes Haar. Ich hätte es für die Hochzeit lieber pudern sollen.«


  »Nein!« Sanft streichelte er ihr Haar. Seine Finger verfingen sich in den Strähnen. »Es ist das schönste Haar, das ich je gesehen habe. Es erst an diesem besonderen Tag zu Gesicht bekommen zu haben war ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk.« Er beugte sich vor und küsste durch die seidigen Strähnen ihren Hals.


  Sie hielt den Atem an. Die Berührung seiner Lippen ließ sie erstarren. Von Anfang an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, und nun war dieses Verlangen vor Gott und den Menschen geheiligt. Sie hob die Hand und streichelte sein dichtes Haar. Das war die Ermutigung, derer er bedurfte.


  »Du bist die schönste Frau auf Erden«, hauchte er, bevor er ihren Mund forderte. Sein Kuss ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. Sie fühlte sich in seinen Händen fließend wie Wachs und sehnte sich nach dem Moment, da sie mit ihm verschmolz. Er umfasste ihre Brust, und sie schrie beinahe auf, weil es sich so unglaublich gut anfühlte. Wie konnte sie je sein Gleichgewicht bewahren, wenn er diese Macht über sie besaß?


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, stieß er mit heiserer Stimme hervor: »Du brauchst dich nie vor mir zu fürchten, Gwynne. Weißt du denn nicht, dass ich alles für dich tun würde?«


  Dieser großartige, mächtige Mann wollte sie. Die Anspannung der Hochzeitszeremonie wich von ihr, und ihre Zunge umspielte seine.


  Es war, als entzündete man mit einem Funken den Zunder. Sein Kuss wurde intensiver, ließ ihre Sinne schwinden, und das Schaukeln der Kutsche brachte ihre Körper näher zueinander. »Gwynne, Gwynne«, seufzte er. »Ich frage mich, ob wir genug Platz hier drin haben, um unsere Ehe zu vollziehen. Das wäre eine aufregende Erinnerung für die Zeit, wenn wir alt und grau sind.«


  Seine Worte waren wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schob ihn von sich fort. »Ich denke, das ist keine gute Idee, Duncan.« Sie holte tief Luft und wusste, dass sie kein Blatt vor den Mund nehmen durfte. »Auch wenn ich eine Witwe bin … bin ich ebenso noch Jungfrau.«


  Die Veränderung in Duncans Gesichtsausdruck war so plötzlich, dass sie beinahe gelacht hätte. Gwynne hielt es ihm zugute, wie schnell er ihre Mitteilung verarbeitete.


  »Ich verstehe.« Er lehnte sich auf der Sitzbank zurück und schuf wieder etwas mehr Platz zwischen ihnen. »Natürlich. Lord Brecon hat dich geheiratet, als er bereits in fortgeschrittenem Alter war.«


  Sie faltete die Spitze, die von ihrem Ärmel herabfiel. »Ich glaube nicht, dass er dazu nicht in der Lage war. Er hat eher entschieden … es nicht zu tun.«


  Sie war gewillt gewesen, ihrem ersten Ehemann in allem zu gefallen. Mehr als das, denn sie hatte den Lord of Harlowe stets verehrt und hatte ihm gefallen wollen. Als er ihr Schlafzimmer in ihrer Hochzeitsnacht betrat, war sie bitter enttäuscht, weil er ihr nur einen keuschen Kuss zur Nacht gab. Sie hatte das Verlangen in seinen Augen gesehen, da war sie sicher. Aber es genügte nicht. »Er sagte … er sagte, ich hätte eine andere Bestimmung, und er dürfe sich da nicht einmischen.« Und vielleicht wünschte er sich nicht noch mehr Kinder.


  Nachdenklich verengten sich Duncans Augen. »Ich würde viel darum geben zu wissen, was Lord Brecon damals sah. Aber ich stimme darin überein, dass du meine Bestimmung bist. So wie ich deine bin.«


  Er akzeptierte die Vorstellung einer Bestimmung so leicht. Aber er war natürlich ein Magier. In der verwegenen Aufregung seiner Umarmung war sie versucht gewesen, ihm zu gestehen, dass ihre Entscheidung, ihn zu heiraten, gewissermaßen dem Befehl des Wächter-Konzils folgte und nicht dem Vorschlag Lady Bethanys. Er war ihr Ehemann, und sie wünschte sich, ihm gegenüber ehrlich sein zu können.


  Instinktiv hielt sie den Mund. Wenn sie ihm zu viel erzählte, würde dies vielleicht sein zukünftiges Verhalten ändern. Doch war es nicht das, was sie tun sollte? Sie unterdrückte einen undamenhaften Fluch. Ihr zu sagen, sie solle sich wie sie selbst verhalten, war nicht gerade ein hilfreicher Ratschlag, weder für ihr neues Leben noch für ihre »Bestimmung«.


  Die Räder gerieten in ein Schlagloch, und die Kutsche schlingerte. Er lehnte sich zurück und nahm ihre Hand. Ihre Finger kreuzten sich mit seinen. »Eine Kutsche ist eine schlechte Wahl, um in die Leidenschaft eingeführt zu werden.«


  Gwynne errötete, weil sie daran dachte, wie willig seine Küsse sie gemacht hatten. Sie nahm kaum ihre Umgebung wahr. »Für heute würde ich ein richtiges Bett bevorzugen. Werden wir die Nacht in einem Gasthaus verbringen?«


  »Es tut mir leid, es war in den letzten Stunden so hektisch, dass ich versäumt habe, dir zu erzählen, dass Falconer uns eines seiner Anwesen für diese Nacht zur Verfügung stellt. Es liegt einige Stunden in Richtung Norden, daher ist es bequemer und privater als ein Gasthaus. Simon hat seine Diener angewiesen, uns zu erwarten. Es wird ein richtiges Schlafzimmer und ein gutes Abendessen für uns geben.«


  »Simon sei Dank.« Gwynne lächelte. Sie war froh, dass ihre Hochzeitsnacht nicht in einem gewöhnlichen Gasthof stattfinden würde. »Vielleicht versuchen wir es später einmal in der Kutsche …«


  Lachend hob er ihre Hand und drückte einen festen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Wir werden großes Vergnügen aneinander finden, Lady Ballister. Das weiß ich schon jetzt.«


  10. Kapitel


  


  


  Obwohl es noch hell war, als sie Buckland Abbey erreichten, war Gwynne froh anzukommen. Heiraten war eine ermüdende Angelegenheit.


  Das ausgedehnte Anwesen aus der Zeit der Tudors war wohlproportioniert und einwandfrei in Schuss. Viel, viel besser als eine Poststation. »Die Ruine der einstigen Abtei befindet sich hinter dem Haus«, erklärte Duncan, als er ihr aus der Kutsche half. »Es war ein gotisches Kloster und wirkt sehr geheimnisvoll. Vielleicht können wir morgen früh vor unserer Abreise durch die Ruine spazieren.«


  Sie hob ihre Röcke und stieg die Freitreppe hinauf. »Ich dachte, du hast es eilig, nach Schottland zu gelangen?«


  Er verzog das Gesicht. »Das stimmt. Doch Lady Bethany hat mir versichert, es würde nicht schaden, wenn ich mir unterwegs etwas Zeit nehme, um die Gesellschaft meiner Braut zu genießen. Also werde ich das tun, schließlich hat sie immer recht.«


  Gwynne lachte. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  In dem Moment, als Duncan die Hand hob, um den massiven Türklopfer zu betätigen, schwang die Tür bereits auf, und ein älterer Diener verneigte sich vor ihnen und bat sie ins Haus. »Mylord, Mylady. Willkommen auf Buckland Manor. Darf ich Euch zu Euren Gemächern führen, damit Ihr Euch erfrischen könnt?«


  »Tu das bitte.« Duncan blickte zu Gwynne herüber. »Und sorge dafür, dass unser Nachtmahl serviert wird, sobald wir uns erfrischt haben.«


  Gwynne nickte. »Ich habe so viel Zeit damit vertändelt, beim Hochzeitsmahl zu plaudern, dass ich viel zu wenig gegessen habe. Ich bin am Verhungern!«


  Etwas blitzte in Duncans Augen auf, die nun das klare Grau eines frühen Morgens hatten. »Ein gesunder Appetit gefällt mir an einer Braut«, sagte er sanft.


  Erneut errötete Gwynne. Es war überraschend, wie viele Bemerkungen anzüglich waren, wenn man in der passenden Stimmung war. Auch wenn sie unterwegs in der Kutsche über unwichtige Dinge geredet hatten und Gwynne sogar eine Zeit lang, an Duncans Schulter gelehnt, gedöst hatte, herrschte eine köstliche Spannung zwischen ihnen. Trotz ihrer Unsicherheit diese Ehe betreffend war sie begierig, in die Mysterien des Ehelebens von dem Mann eingeführt zu werden, der sie so durch und durch begehrte – und der so gut küsste.


  »Lasst mich vorangehen«, sagte der Diener. Nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen waren, gingen sie in den Westflügel, und der Lakai wies auf das Ende des Korridors. »Diese drei Räume sind durch Türen miteinander verbunden. Lady Ballister, Euer Zimmer liegt in der Mitte, das Gemach von Mylord liegt rechts und links ist Euer privates Speisezimmer. Wenn Ihr irgendwelche Wünsche habt, klingelt einfach.«


  »Lord Falconer hat sehr gut für uns gesorgt«, stellte Duncan zufrieden fest. Er küsste Gwynnes Hand. »Klopf an meine Tür, wenn du so weit bist, dass wir gemeinsam essen können, Liebes.«


  Sie nickte und betrat den Raum in der Mitte der Zimmerflucht. Das Gemach war schön hergerichtet und sicher für eine Lady bestimmt. Aus den Fenstern hatte sie einen atemberaubenden Ausblick über die Landschaft, wo die Sonne soeben den Horizont berührte. Sie hatte sich gerade fertig gewaschen, als eine junge Zofe das Gemach betrat und tief knickste. »Ich bin Elsie, Lady Ballister. Wie kann ich Euch dienen?«


  Falconers Befehle hatten seinen Haushalt offensichtlich beflügelt, außergewöhnlichen Einsatz zu zeigen. Gwynne drehte sich von dem Mädchen weg. »Danke, Elsie. Wärst du so gut und löst die Schnüre meines Korsetts? Ich habe für diesen Tag wahrlich genug davon.«


  Flink begann Elsie, die Schnüre zu lösen. »Ein Nachtgewand und ein Überkleid wurden von einer Lady Bethany Fox für Euch geschickt. Möchtet Ihr die Sachen jetzt gern anlegen?«


  Gwynne lächelte. Bethany hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um diese Hochzeit trotz der Eile zu einem besonderen Ereignis zu machen. Und da Duncan und sie allein essen würden, konnte sie auch schon ihr Nachthemd anlegen. Es würde nicht allzu lange dauern, bis sie zu Bett gingen, dessen war sie sicher. »Das würde mir gefallen.«


  Das Mädchen öffnete den Kleiderschrank und holte das erstaunlichste Negligé hervor, das Gwynne je gesehen hatte. Das Gewand bestand aus unzähligen Schichten hauchdünner Seidenstoffe, deren Schattierungen von einem zarten Lindgrün zu immer dunkleren Farben darunter reichten. Winzige Goldfäden waren wie winzige Sterne auf die zarten Stoffe gestickt. Das Nachtgewand selbst war aus üppigem, smaragdgrünem Satin, der im Lichtspiel dezent bläulich schimmerte. »Wie hübsch! Ich werde aussehen wie eine Wassernymphe.«


  »Ihr werdet sogar noch schöner sein als jetzt«, versprach Elsie ihr.


  Das Kleid glitt über Gwynnes Kopf und schmiegte sich sinnlich an ihren Körper. Mit einem Band wurde es verschlossen und bewegte sich so leicht um ihren Körper, als wäre es Meeresschaum. Vorsichtig begutachtete sie den tiefen Ausschnitt. Wenn nicht Sommer wäre, würde sie eine Lungenentzündung riskieren. Aber Duncan würde es gefallen, dessen war sie sicher.


  »Lasst mich Euer Haar bürsten«, bat Elsie. »Schaut nicht in den Spiegel, bis ich fertig bin.«


  Gehorsam saß Gwynne still, während die Zofe ihr Haar bürstete und die schimmernde Masse lose aufsteckte und mit einem grünen Samtband zurückhielt. Ein paar Strähnen umspielten ihr Gesicht.


  »Nun dürft Ihr schauen, Mylady.«


  Gwynne drehte sich um und betrachtete sich in dem mannshohen Spiegel. Ihr stockte der Atem. Die anständige Lady Brecon war verschwunden und wurde nun durch ein Wesen aus Feuer und Wasser ersetzt, das in allen Farben strahlte und üppig weibliche Kurven hatte. Sah Duncan sie genauso? Aber dieses Bild war nur eine Illusion, geschaffen vom herausgeputzten Haar und von teuren Seidenstoffen. Sie hoffte, er würde nicht enttäuscht sein, wenn er mit der weltlichen Wirklichkeit ihres Bücherwurm-Daseins konfrontiert wurde. »Danke, Elsie. Ich sehe besser aus, als ich es mir je erträumt hätte.«


  Die Zofe strahlte. »Jetzt müsst Ihr eine geeignete Lady finden, die Lord Falconer heiraten kann. Der Haushalt braucht die ordnende Hand einer Herrin.«


  Gwynne hatte erneut das Gefühl einer plötzlichen Gewissheit. »In einem oder zwei Jahren wird er seine Lady hierher bringen. Du wirst sie mögen.«


  »Wirbt er im Moment um jemanden?«, fragte das Mädchen interessiert.


  »Es ist nur meine weibliche Intuition, die mir das sagt«, erwiderte Gwynne leichthin. »Ein Mann, der keine Eile hat zu heiraten, muss bis zu dem Zeitpunkt reifen, an dem er bereit ist, ein Ehemann zu werden. Ich denke, Lord Falconer wird bald diesen Punkt erreichen.«


  Elsie nickte nachdenklich. »Ich weiß genau, was Ihr meint, Ma’am. Mein Ned, der Stallmeister, kam monatelang zu mir, ohne über Heirat zu reden, aber als er beschloss, dass es an der Zeit war, jagte er mich zum Traualtar, sobald das Aufgebot verlesen war.«


  Die Frauen lächelten einander verschwörerisch an. Duncan hatte es sogar noch eiliger gehabt als Elsies Ned. War er von ihr besonders verzückt, oder war er einfach bereit, sich niederzulassen, nachdem er jahrelang gereist war? Aus welchem Grund auch immer er sich für sie entschieden hatte, nun war er ihr Mann. »Danke, Elsie. Ich werde dich heute Abend nicht mehr brauchen.«


  Das Mädchen knickste und verließ das Gemach. Gwynne fand in ihrem Gepäck die Glasphiole mit ihrem Lieblingsparfüm. Die Countess of Brecon, die eine bekannte Parfümeurin war, hatte für Gwynne köstliche Blumendüfte mit einem üppigeren, verführerischen Duft kombiniert. Nachdem sie sich ein bisschen Parfüm hinter das Ohr und etwas verlegen zwischen ihre Brüste getupft hatte, stellte sie den Flakon zurück in das Köfferchen mit ihren Pflegeutensilien.


  Sie schaute ein letztes Mal in den Spiegel. Ein erwartungsvolles Beben hatte sie erfasst. Obwohl sie im Grunde wusste, was im Ehebett passierte, war dieses Wissen doch eher vom Verstand geprägt. Schon bald würde sie die körperliche und emotionale Wirklichkeit kennenlernen, und ihr Lehrer war ein Mann, der sie begehrte wie kein anderer.


  Wie würde dies ihre Beziehung verändern? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Doch die Menschen hatten seit Anbeginn der Zeit geheiratet, daher sollten doch auch Duncan und sie in der Lage sein, es zu schaffen. Auf jeden Fall wollte sie ihm eine gute und treue Ehefrau sein.


  Sie betete stumm, dass ihr Wächtereid nie mit ihrer Pflicht ihrem Ehemann gegenüber kollidierte. Dann durchquerte sie den Raum und klopfte an Duncans Tür. Seine angespannte, aber willige Braut war bereit, sich dem Sturm zu stellen.


  Duncan vermutete, dass es nur natürlich war, wenn man vor der Hochzeitsnacht nervös wurde. Zum Glück war Gwynne kein flatterhaftes, junges Mädchen, doch er durfte nicht vergessen, dass sie noch unschuldig war. Er wollte so gern alles richtig machen. Sein blauer Morgenrock aus Samt wirbelte um seine Knöchel, als er zum Fenster schritt und hinausstarrte. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt.


  Er wünschte sich beinahe verzweifelt, Gwynne zu lieben. Doch noch viel mehr wünschte er sich, sie an sich zu binden. Obwohl er nicht bezweifelte, dass sie ihr Eheversprechen ernst nahm, hatte man sie überreden müssen, ihn zu heiraten. Er wollte mit ihr verschmelzen, wollte mit ihr eins sein in der Liebe. Doch er spürte eine tief gehende Zurückhaltung bei ihr. Er hoffte, mit zunehmender Vertrautheit würde diese Zurückhaltung verschwinden. Denn er wollte alles von ihr – ihren Körper, ihre Sinne, ihre Seele.


  Da er sich beruhigen musste, jagte er seine Kraft in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus und spürte den Luftströmungen und der Großwetterlage nach. Stürme tobten im Westen über Wales, aber ansonsten war es ein ruhiger Sommerabend. Duncan ließ sein Bewusstsein in eine Wolke fließen, die über einem Feld mit reifendem Getreide schwebte. Sein Herzschlag verlangsamte sich.


  Dennoch fuhr er herum und durchquerte mit drei großen Schritten den Raum, als Gwynne an seine Tür pochte. Er öffnete ihr, und die Gelassenheit schwand. Sie war in ein Gewand aus unzähligen Schichten hauchdünner Seide gekleidet, und ihr sonnenrotes Haar brandete über ihre zarten, nackten Schultern. Sie war berückend schön. Eine heidnische Göttin. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du noch schöner«, sagte er heiser.


  Ihr Lächeln war so schüchtern, dass er es unwiderstehlich fand. »Ich bin froh, dass du so denkst.«


  Er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis sie an ihre eigene Schönheit glaubte. Mit etwas Glück würde er sie bis zum nächsten Morgen davon überzeugt haben. »Ich schulde Lady Beth großen Dank, da sie dir gut zugeredet hat, mich zu heiraten. Und nun …« Er beugte sich herab und küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich ihm, und einen berauschenden Augenblick lang schmeckten sie einander. Als er seine Arme um sie legen wollte, trat sie einen Schritt zurück.


  »Zuerst essen wir«, neckte sie ihn. »Ich habe mir Zeit gelassen, und aus dem Nebenraum kommen Geräusche und ein paar köstliche Gerüche. Wollen wir sehen, was der Koch für uns zubereitet hat?«


  Er wusste, dass die Vorfreude den Augenblick der Vereinigung noch schöner machte, und küsste daher nur ihre nackte Schulter. Das brachte sie dazu, plötzlich scharf einzuatmen, weil er sie erregte. Der Duft nach Veilchen und Herausforderung umgab sie. »Dein Wunsch sei mir Befehl, Mylady.«


  Er legte den Arm um ihre Taille, und sie durchquerten ihr Schlafzimmer und betraten das Speisezimmer. Gwynne machte große Schritte, und das sanfte Wiegen ihrer Hüfte, die seine berührte, brachte ihn beinahe dazu, sie sofort zum Bett zu tragen.


  Später. Es mochten sich dunkle Ereignisse in Schottland zutragen, doch dieser Abend gehörte ihnen. Und sie würden jeden Augenblick genießen.


  Als sie das Speisezimmer betraten, überblickte er das Porzellan und das Kristall und Silber, die aufstrahlend weißem Tischleinen ausgelegt waren. »Exzellent. Ich habe Simon gebeten, für uns ein souper intime zu arrangieren. Er hat mir versprochen, seinen französischen Koch aus London zu schicken, damit er für uns kocht.«


  »Ein intimes Nachtmahl? Hat dieser Begriff eine besondere Bedeutung?« Gwynne durchquerte den Raum, um die mit silbernen Hauben bedeckten Teller zu inspizieren, die neben dem Tisch auf einer Anrichte standen. Einige dampften leicht und standen über Behältern mit heißem Wasser, um sie warm zu halten.


  »Die Franzosen haben es erfunden, glaube ich. Es ist eine Mahlzeit, die ganz auf Verführung ausgerichtet ist«, erklärte er. »Mit heißen Tellern und Eiskübeln, in denen Essen und Getränke auf der richtigen Temperatur gehalten werden, braucht man keinen Diener, der immer wieder stört. Wir können uns zwanglos kleiden. Die Speisen sind leicht und von ausgesuchter Qualität, sie reizen den Gaumen und machen den Bauch nicht schwer und schläfrig.«


  Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Ist es denn Verführung, wenn Mann und Frau ein Nachtmahl teilen?«


  Das Strahlen und der Humor, der in ihren Augen aufblitzte, berührten seine Seele. Er atmete tief ein, um die Fassung zu wahren. »Es wird gewissermaßen eine Verführung sein, denn wir werden diesen Abend nutzen, um uns aufeinander einzulassen und zu entdecken, was uns gefällt.«


  »Das freut mich«, sagte sie leise.


  An einem Ende der Anrichte standen Flaschen mit Rotwein und zwei weitere Flaschen, die in einem silbernen Eiskübel standen. Eine der Flaschen enthielt Champagner, und Duncan goss ihnen zwei Gläser von dem prickelnden Getränk ein. »Auf unsere Ehe, Mylady. Mögen wir nie weniger glücklich sein als in genau diesem Moment.«


  Sie nahm das Glas, doch zwischen ihren Augen erschien eine winzige Falte. »Es könnte Unglück bringen, wenn wir uns ein so schwerlich erreichbares Ziel setzen. Auf unsere Ehe, Mylord, und dass wir immer zusammenpassen, auch wenn wir mal nicht einer Meinung sind.«


  Als er an dem Champagner nippte, spürte er das leise Schaudern einer Vorausahnung. Es würde Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen geben, und manche würden erschütternd sein. Doch er konnte sich nicht vorstellen, je eine andere Frau an ihrer Stelle zu wollen. »Es ist nicht erforderlich, in allem übereinstimmender Meinung zu sein. Respekt und Ehrlichkeit sind wichtiger.«


  »Ich kann mir nicht denken, dich einmal nicht zu respektieren.« Ihr Blick wich seinem aus. »Darf ich dir von der klaren Brühe servieren? Wenn ich das richtig sehe, schwimmen Trüffelscheiben darin.«


  »Ja, gern.« Er setzte sich an den festlich gedeckten, runden Tisch. »Man sagt Trüffeln nach, sie seien ein Aphrodisiakum.«


  »Nach dem, was ich gelesen habe, wird alles, das einer Person die Stärke gibt, ihrem Verlangen nachzukommen, als Aphrodisiakum bezeichnet.« Sie füllte die köstlich duftende Brühe in kleine Porzellanschalen und stellte sie auf das strahlend weiße Leinen. Dann nahm sie auf ihrem Stuhl Platz. Die Seide umspielte verführerisch ihren Körper.


  Duncan probierte die Suppe. Ja, diese Köstlichkeit konnte nur ein französischer Koch zubereitet haben.


  Ohne Eile genossen sie ihr Mahl. Jede Speise war ausgewählt, um die anderen zu ergänzen, und das erstklassige Essen lieferte ein gutes Gesprächsthema. Sie tranken genug Wein, um zu entspannen, ohne beschwipst zu werden und fütterten einander mit winzigen Leckerbissen. Sie kosteten nicht nur die Finger, sondern auch die Lippen des anderen.


  Er war erfreut zu sehen, dass sie einen gesunden Appetit besaß, denn die Liebe zu gutem Essen ging oft mit der Freude an anderen fleischlichen Genüssen einher. Zu dem Zeitpunkt, als sie das Dessert genossen, schwebte Duncan in einem sinnlichen Traum, der alles andere übertraf, was er je erlebt hatte.


  Er tauchte eine saftige, perfekt gereifte Erdbeere aus Falconers Gewächshaus in eine silberne Sauciere mit Orangenlikör-Sauce. Gwynne leckte einen Tropfen des Likörs von ihrer Unterlippe. Sein Mund wurde trocken, und Hitze wallte in ihm auf.


  Duncan zwang seine Augen, sich von dem köstlichen Tal zwischen ihren Brüsten abzuwenden, die der tiefe Ausschnitt ihres Negligés offenbarte. Er nahm einen Schluck Wein und schnitt ein Thema an, das unbedingt besprochen werden musste. »In deinen Studien hast du vermutlich erfahren, dass die Intimität zwischen Wächtern besonders intensiv ist. Es erfolgt eine Öffnung der Seelen, Barrieren werden eingerissen. Beim ersten Mal kann es dich durchaus verunsichern.«


  »Ist es für dich so?«


  »Ich habe nie einer anderen Wächterin beigewohnt.« Bevor sie ihrer Überraschung Ausdruck verleihen konnte, schob er die nächste in Likör getränkte Beere zwischen ihre Lippen. »Intimität ist eine zu machtvolle Sache, um sie leichtfertig zu teilen. Selbst mit jemandem, der nicht zu den Wächtern gehört, gibt es Gefahren. Ein brutaler oder bösartiger Liebhaber kann den Geist eines Wächters vergiften. Darum findet man so selten Wächter, die ein ausschweifendes Liebesleben führen.«


  »Ich habe darüber natürlich einiges gelesen, aber das Thema hat mich mehr wissenschaftlich interessiert, da ich bisher weder Liebhaber noch Macht besaß.« Sie stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete ihn aus verträumten Augen. »Hast du Erfahrungen mit einer bösartigen Geliebten gemacht?«


  Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht. »Einmal, als ich noch jung und dumm war. Ich ließ mich von einem hübschen Gesicht betören und gab mir nicht die Mühe, ihre Seele tiefer zu ergründen. Ich vermute, ich wollte die Gemeinheiten ihres Charakters nicht sehen. So teilte ich das Lager mit ihr und fühlte mich noch Monate später beschmutzt. Ich nahm zu der Zeit so oft ein Bad, dass mein Kammerdiener befürchtete, ich könnte mir die Haut vom Leib schrubben.«


  Gwynne neigte den Kopf, und ihr Haar funkelte rot und golden, als es üppig über ihre nackte Schulter fiel. »Und dabei hatte ich gedacht, du wärst ein überaus erfahrener Mann von Welt.«


  Er lächelte ironisch. »Ist es schlimmer, wenn ich mich der Dekadenz hingebe oder wenn ich gestehe, dass ich weniger den weltlichen Dingen zugeneigt bin, als du dachtest?«


  Sie fütterte ihn mit der letzten Erdbeere, und ihre Finger strichen lockend über seine Lippen. »Ich bin froh, dass du kein Lebemann bist.«


  Mit feuchter Süße zerbarst die Erdbeere in seinem Mund. »Und ich bin froh, dass du noch Jungfrau bist, obwohl ich das nicht erwartet habe. Zu wissen, dass du unberührt bist, ist ein seltenes und ganz besonderes Geschenk.« Und dieses Geschenk machte es noch wahrscheinlicher, dass er sie mit Leidenschaft an sich binden konnte. Er nahm ihre Hand und küsste die Handfläche. »Ich sollte mich anstrengen, um dieser Ehre gerecht zu werden.«


  Ihre Hand schloss sich um seine. »Ein souper intime versetzt einen sicher in eine annehmliche Stimmung. Ich werde allem, was du wünschst, willig zustimmen.«


  Ihre Worte entflammten das ruhende Feuer, das seine Adern versengte. Er stand auf, nahm ihre Hände und zog Gwynne hoch. »Dann lass uns nicht länger warten, meine geliebte Braut.«


  11. Kapitel


  


  


  Die Tafelfreuden waren nichts, verglichen mit dem Vergnügen, das sie an Duncans Berührungen fand. Gwynne schmiegte sich in seine Umarmung. Sie war gleichermaßen entspannt und zu allem bereit. Der Samt seines Morgenrocks bildete einen üppigen Gegensatz zu der schlanken Eleganz ihrer Seide. Wenn sie Feuer und Wasser war, dann war er Erde und Luft – stabil und zugleich überraschend aufregend.


  Sie küssten sich, und seine Hand glitt über ihr Negligé und erweckte ihre Haut darunter zu kribbelndem Leben. Er murmelte: »Ich fühle mich, als hätte ich mein Leben lang auf dich gewartet.«


  »Und ich habe das Gefühl, als wärst du der Blitz, der mich aus heiterem Himmel trifft und mein Leben ohne Vorwarnung verändert hat«, gestand sie ehrlich.


  Er beugte sich hinab und knabberte leicht an ihrer nackten Schulter. Ihre Reaktion war so heftig, dass ihre Knie weich wurden. Seine Arme schlossen sich fester um sie und stützten sie. »Ich denke, es ist Zeit, unser Bett aufzusuchen«, sagte er.


  Sein Mund legte sich auf ihren, und ihr war kaum bewusst, dass er sie in ihr Schlafzimmer führte, bis sie mit ihren Unterschenkeln rückwärts an die Matratze stieß. Er verharrte und öffnete das Band, das ihr Kleid hielt, dann schob er den Stoff herunter. Das Gewand sank in einer luftigen Wolke um ihre Knöchel zu Boden.


  »Viel besser«, flüsterte er, als er ihre von Satin bedeckten Brüste mit den Händen umschloss und langsam seine Handflächen kreisen ließ. Die köstliche Empfindung traf sie bis ins Mark und ließ Hitze und feuchte Bereitschaft in ihr aufwallen.


  »Andererseits gibt es kein schöneres Gewand als weibliche Haut.« Als er begann, den Schulterträger ihres Nachthemds herunterzuschieben, spannte sich ihr Körper an. Der Gedanke, vor ihm nackt zu sein, verunsicherte sie. Mit seiner übernatürlichen Sensibilität empfing er ihr Unbehagen. »Dann machen wir das später.«


  Mühelos hob er sie hoch. »Du bist so stark«, brachte sie atemlos hervor. »Ich bin doch kein graziler Luftgeist.«


  »Nein, du bist eine herrlich sinnliche Frau. Der Traum eines jeden Mannes.« Er legte sie auf das Bett.


  Sie hatten von der Abenddämmerung bis spät in die Nacht diniert, und das Schlafzimmer wurde nur von einer einzelnen Kerze beleuchtet, die auf dem Nachttisch stand. Es war genug Licht, um seine schroffen Gesichtszüge, seine starken Schultern und seinen hypnotisierenden Blick zu beleuchten.


  Sie schob hungrig ihre Hände in seinen Morgenrock und war überrascht, unter dem aufwendigen Stoff nichts außer seiner warmen Haut über gestählten Muskeln und Knochen zu spüren. Zu wissen, dass er unter dem Morgenrock nackt gewesen war, während sie das sinnliche Nachtmahl geteilt hatten, war unglaublich erregend.


  Der Morgenrock war mit silbernen Knöpfen verschlossen. Einen nach dem anderen öffnete sie sie und entdeckte das dunkle Haar auf seiner nackten Brust. Mutiger griff sie hinauf und löste das Band, das sein Haar im Nacken zusammenhielt. Es fiel ihm in einer unaufhaltsamen Welle ins Gesicht. »Du bist auch schön«, wisperte sie und vergrub ihre Finger in seinem Haar.


  Ihr Herr des Donners wirkte plötzlich beinahe schüchtern. »Kein Mann kann weiblicher Schönheit widerstehen, meine geliebte Sassenach.«


  Sie erkannte das schottische Wort, das jemanden mit englischen Wurzeln bezeichnete. Normalerweise war es kein Kosewort, doch seine tiefe, rauchige Stimme machte es zu einer Liebkosung.


  Als er ihre Brust durch den grünen Satin küsste, hob sie sich ihm, von der überraschenden Leidenschaft erfüllt, entgegen. Sofort wurde ihre Brustwarze unter seinen Lippen hart. Sie hatte erwartet, selbst im Zustand größter Leidenschaft ihren bewussten Willen zu bewahren, doch jeder Kuss und jede Berührung lösten wundersame, neue Empfindungen in ihr aus, die jeden zusammenhängenden Gedanken in ein Nichts verwandelten. »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte sie hilflos.


  »Du musst dich nur der Lust hingeben, Liebes.« Er schob das weite Mieder ihres Nachthemdes herunter, damit er sich ganz ihren Brüsten widmen konnte. Mit einem schnurrenden Seufzen gab sie sich seiner Berührung hin.


  Benommen merkte sie, wie sie sich mit jeder seiner intimer werdenden Liebkosungen mehr auf seinen Geist einstellte. Dem Himmel sei gedankt, denn die Kraft, die in seinem breiten, muskulösen Körper steckte, war nichts, verglichen mit seinem machtvollen, disziplinierten Verstand. Er rührte an ihren Gefühlen und Sinnen so spielerisch, als bewegte er den Wind.


  Der Saum ihres Gewandes wurde nach oben geschoben, und seine große Hand streichelte die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel. Sie schrie leise auf, als er ihre feuchten, pochenden Schamlippen mit den Fingern erkundete. Ihr Atem zerbrach zu einem kurzen, heftigen Keuchen. »Bitte …«, flehte sie.


  Er zog den Morgenrock aus und warf ihn beiseite, ehe er sich wieder auf sie schob. »Es könnte ein wenig wehtun«, stieß er hervor. »Ich werde versuchen, es zu verhindern. Entspanne dich …«


  Während der beharrliche Druck zwischen ihren Schenkeln anwuchs, fühlte sie, wie sein Verstand in ihren eindrang und ihr Unbehagen sanft linderte. Als er sie plötzlich ausfüllte, spürte sie nur kurz einen stechenden Schmerz, der sofort verschwand, während sein Geist wie eine aufkommende Flut durch ihren rauschte.


  Als er langsam begann, sich auf und ab zu bewegen, krallte sie ihre Finger in seine Schulter und seine Brust. Sie konnte seine Macht mit jeder Faser ihres Körpers spüren, als würde sie von einem Licht erfüllt. »Das ist Magie«, stieß sie atemlos hervor.


  »Mehr als Magie«, keuchte er. »Es ist eine göttliche Gabe.«


  Sie schloss ihre Arme um seine schlanke Taille, während er immer härter in sie stieß. Wie eine Tänzerin, die seinen Bewegungen folgte, steigerte sie seine Bewegungen mit ihrem Entgegenkommen.


  Als ein Donnern die Luft erfüllte, hatte sie das schwindelerregende Gefühl, er müsse jedes Geheimnis sehen können, das sie vor ihm hatte. Sie konnte ihm nichts verwehren, nichts …


  Er hatte vorgehabt, es langsam angehen zu lassen, um sie mit Geduld und Sorgfalt in die Liebe einzuführen, und sich zurückzuhalten. All seine Aufmerksamkeit wollte er auf ihre Lust richten. Doch ihre eifrige Reaktion war das süßeste aller Aphrodisiaka. Ihr heftiger Atem und der andächtige Gesichtsausdruck ließen ihn jede Kontrolle vergessen. Er war nicht länger ihr Lehrer, sondern ihr Liebhaber.


  Obwohl er genug Einfluss hatte, um ihren Schmerz zu lindern, verlor er in dem Moment seinen Verstand, als sie sich gegen ihn drückte. Sie waren füreinander geschaffen, waren miteinander verbunden wie Wind und Regen, die um das Haus tobten, wie Donner und Blitz, die den Himmel entzweirissen. Nur ein Sturm war mächtig genug, um die Leidenschaft auszudrücken, die ihn erfasste.


  Versengende Blitze, Donnern, das die Luft zerriss, Leidenschaft, die durch Mark und Bein ging, als er den Höhepunkt erreichte. »Ich liebe dich«, keuchte er, und seine Worte verloren sich im Heulen des Sturms. »Ich liebe dich …«


  Dann verlor er sich völlig in seiner Braut.


  Der Herr der Stürme hatte seine Lady herausgefordert – oder hatte sie ihn herausgefordert? Noch benommen von ihrem Liebesspiel, zog Duncan sie näher an sich und spürte das Blut, das in seinen Adern rauschte. Jetzt, da seine Sinne wieder zurückkehrten, wurde ihm bewusst, dass der innere Sturm, der ihn hinweggefegt hatte, das Wetterereignis vor den Fenstern hervorgerufen hatte. Die Gewalt des Gewitters, das um Buckland Abbey tobte, stand für die unermessliche Weite ihrer Leidenschaft.


  Trotz seiner Erschöpfung zwang Duncan sich, das Herz des Sturms aufzuspüren. Es bedurfte seines gesamten Willens, die Macht des Sturms zu brechen, bevor die tobenden Windböen und der prasselnde Regen bei den Cottages und Feldfrüchten zu viel Schaden anrichteten.


  Nachdem das Gewitter zu sanft plätscherndem Regen abgeklungen war, entspannte er sich. Er fühlte sich so ausgelaugt, dass er nicht sicher war, ob er sich überhaupt umdrehen konnte. Er musste einen Weg finden, den Zusammenhang zwischen seinem Verlangen nach Gwynne und seiner Wettermagie aufzulösen, sonst würden sie in Schottland möglicherweise tatsächlich verheerenden Schaden anrichten. Er blickte auf ihr rotgoldenes Haar hinab. Das Gesicht hatte sie an ihn gekuschelt. Sanft streichelte er ihren Nacken. Sein Verlangen nach ihr war ungebrochen, obwohl er im Augenblick nicht dazu in der Lage wäre, sich ihr hinzugeben.


  In Gedanken ging er die Zaubersprüche durch, die er einst gelernt hatte. Er erinnerte sich an einen düsteren Spruch, den Adam Macrae erfunden hatte. Dieser diente dazu, vorübergehend die Zauberkraft einzudämmen. Für seine Zwecke würde es genügen. Hatte sein Vorfahre mit einem ähnlichen Problem zu kämpfen gehabt, weil er so viel Verlangen nach der bezaubernden Isabel verspürt hatte?


  Gwynne wandte sich ihm zu und blickte zu ihm auf. Das Braunschwarz ihrer Augen war wie dunkle, verträumte Weiher der Verwunderung. Sie war wahrhaft großartig, eine Sinfonie aus weiblichen Formen und weicher, glatter Haut. »Jetzt weiß ich, warum ich dich so beunruhigend fand«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  Er runzelte die Stirn, denn das war nicht gerade das, was ein Mann von seiner Braut hören wollte. »Was meinst du damit?«


  »Auf einer Ebene habe ich diese schrecklich intensive Leidenschaft zwischen uns gespürt und dass sie mich für immer verändern würde.« Mit zärtlichen Fingern glättete sie die Falten auf seiner Stirn. »Das Mädchen, das ich damals war, fürchtete sich. Aber fürchten wir nicht alle den Abgrund? Lady Bethany hatte recht, als sie sagte, ich solle dem Teil von mir nachgeben, der sich nach dir sehnte.«


  Erleichterung überflutete ihn. Er hätte ahnen können, warum sie sich ihm gegenüber so zwiespältig verhalten hatte. Eine Veränderung dieses Ausmaßes war wirklich Furcht erregend anzuschauen, besonders für eine Jungfrau, die bisher ein behütetes Leben geführt hatte. Doch heute Nacht hatten sie erlebt, wie wunderbar es war, diese Erfahrung zu teilen. »Wir werden uns beide verändern, rno cridhe. Mein Herz. Und es wird eine Veränderung zum Guten sein.«


  »Es tut mir leid, mein geliebter Ehemann, dass ich dir so eine schwere Zeit beschert habe.« Gwynne erschauderte ein wenig. »Mir wird kalt. Hast du diesen Sturm heraufbeschworen?«


  »Ich fürchte, ja. Ich habe mich an einen Zauberspruch erinnert, der vielleicht hilft, die Wettermagie in Zukunft zu kontrollieren. Für den Augenblick müssen wir uns auf die Bettdecken verlassen.« Er zog die Decke über sie und half ihr vorsichtig aus ihrem zerknitterten Nachthemd, damit sie Haut an Haut unter der Decke liegen konnten. Überrascht spürte er das erneute Zittern wachsender Erregung. Er hätte gedacht, es würde Tage dauern, bis er sich von diesem erschöpfenden Liebesspiel erholt hatte.


  Aber sie fror und war müde, und die körperliche Liebe war neu für sie. Er umhüllte sie, um ihr seine Körperwärme zu schenken. »Schlaf jetzt, meine geliebte Braut.«


  Sie seufzte zutiefst zufrieden, und innerhalb weniger Minuten nahm ihr Atem die tiefe Regelmäßigkeit des Schlafes an. Duncan schnupperte an ihrem Haar. Sie roch nach Sonne, nach einem warmen Frühlingswind und sinnlichen Freuden.


  Doch obwohl er ebenfalls müde war, konnte er sich nicht entspannen. Er hatte sie mit dieser Liebesnacht so sehr zu seiner Geliebten machen wollen, dass sie für immer miteinander verbunden sein würden. Doch trotz ihrer rückhaltlosen Hingabe und Leidenschaft, die sie nun an ihn band, blieb ein Teil ihres Geistes für ihn schwer fassbar. Es war nicht er, der sie erobert hatte. Stattdessen hatte sie ihn erobert.


  Ja, diese Ehe würde sie beide verändern. Und was immer es ihn kosten würde – Gwynne war es wert.


  Im ersten Licht des Tages, das den Himmel vor den Fenstern ihrer Kammer erhellte, wachte Gwynne auf. Sie streckte sich müde und war darum bemüht, Duncan nicht zu wecken, der neben ihr schlief, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Ein Kerzenstummel brannte noch immer neben dem Bett, und im Kerzenlicht konnte sie die zerklüfteten Ebenen seines Gesichts bewundern. Obwohl selbst im Schlaf seine Stärke offenbar wurde, fühlte sie sich nicht länger von seinem Anblick eingeschüchtert. Tatsächlich konnte sie sich kaum mehr daran erinnern, wie erschreckend sie ihn einmal gefunden hatte. Das schien in einem völlig anderen Leben gewesen zu sein.


  Jetzt verstand sie auch, warum Emery sich entschieden hatte, die Ehe mit ihr nicht zu vollziehen. Er hatte sie geheiratet, um ihr Führung und Unterstützung zuzusichern und sie auf ihre Bestimmung vorzubereiten. Seine Belohnung war die ungewöhnliche Beziehung gewesen, die sie geteilt hatten.


  Aber jetzt, da sie die wahre Leidenschaft kennengelernt hatte, erkannte sie, dass das mächtige Band der Vertrautheit sie wesentlich verändert hätte, wenn Emery und sie einander körperlich geliebt hätten. Sie wäre zu dem Zeitpunkt, als sie Duncan das erste Mal begegnet war, eine andere Frau gewesen, und sie vermutete, dass dieser Unterschied das geheimnisvolle Schicksal beeinflusst hätte, das vor ihr lag. Darum hatte Emery seine eigenen Wünsche hintan- und sein Wirken in den Dienst des übergeordneten Wohls gestellt. Er war bis zum Schluss ein wahrer Wächter geblieben.


  Von Zärtlichkeit übermannt, liebkoste sie Duncans stoppeliges Kinn mit ihrem Handrücken. Wie viel Glück sie doch hatte! Ihr erster Ehemann war ein weiser Gelehrter und der Inbegriff von Güte gewesen. Und ihr zweiter Ehemann – nein, ihr letzter Mann, denn sie wusste bis ins Mark, dass nach ihm kein anderer kommen würde – verkörperte Macht und Intelligenz und war der geborene Anführer, zugleich war er auch leidenschaftlich und hingebungsvoll.


  Allein ihn anzusehen weckte wieder das Verlangen, das sie erst kennengelernt hatte, als sie ihm begegnet war. Flüchtig ließ sie ihre Hand über seine breite Brust gleiten und fragte sich, ob er bereit war, ihr mehr über die Lust beizubringen, wenn sie ihn aufweckte. Sie fühlte sich zumindest nicht wund. Stattdessen fühlte sie sich … bereit.


  Er bewegte sich leicht, und sie legte ihre Hand auf sein Herz. Wie leicht es wäre, sich in diesen Mann zu verlieben!, dachte sie. Sie hatte Emery geliebt, aber Duncan würde eine andere, ungezähmte Liebe in ihr hervorrufen.


  Seine Augen öffneten sich, und er blickte lächelnd zu ihr auf. Als sie sein Lächeln erwiderte, blitzte plötzlich eine schreckliche Vision vor ihr auf: Er schrie nach ihr, sein Gesicht vor Wut und Qual verzerrt.


  Und eine kalte Stimme in ihrem Hinterkopf sagte: »Du wirst ihn verraten.«
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  12. Kapitel


  


  


  Müßig blickte Gwynne aus dem Kutschenfenster. Ihr gefiel, wie das Licht des späten Nachmittags die Hügel Northumberlands umspielte. Sie waren auf ihrer Hochzeitsreise schnell unterwegs, doch Duncan hatte sich immer Zeit genommen, ihr besondere Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Jede Erfahrung war neu und aufregend – besonders die Nächte.


  Aber die Tage waren ebenso ein Vergnügen, wenn man von den ausgedehnten Stunden absah, in denen sie in der Kutsche über holprige Straßen ratterten. Sie hatten über große und kleine Themen geredet, hatten das Wissen übereinander vertieft. Er hatte ihr so lebhaft beschrieben, was es bedeutete, Macht auszuüben, dass sie sich beinahe fühlte, als könnte ihr dies ebenfalls gelingen.


  Im Gegenzug verriet sie ihm die Lehren, die sie aus ihren Studien gezogen hatte und die sie bisher noch nicht für die anderen Wächter hatte veröffentlichen können. Einige Male half ihr sein magischer Blickwinkel, neue Ideen zu entwickeln.


  Den Großteil der Zeit konnte sie beinahe jene unheimliche Stimme vergessen, die sie gewarnt hatte, dass sie eines Tages ihren Mann verraten würde. Die Vorstellung war unglaublich schmerzhaft, und sie wagte kaum, darüber nachzudenken. Da sie keine Magierin war, hatte diese unheimliche Stimme vielleicht unrecht und war ein reines Produkt ihrer Angst. Aber es hatte schon immer Momente gegeben, in denen sie mit absoluter Sicherheit gewusst hatte, was passieren würde. Jener Moment hatte sich genau so angefühlt.


  Erneut kam eine Hügelkette in Sichtweite, und auf dem Bergkamm zog sich ein schwungvolles Bauwerk hin. Sie beugte sich leicht vor. »Ist das der Hadrianswall?«


  Er nickte. »Du kannst ihn dir näher ansehen. Diese Nacht werden wir bei Lord Montague verbringen; ein Teil des Walls liegt auf seinem Anwesen.« Er blickte an ihr vorbei zur Mauer hinauf, die sich in einiger Entfernung über die Hügelkette schlängelte. Gedankenverloren sagte er: »Das mächtige römische Imperium endete an dieser Grenze, weil die wilden Stämme von Schottland ihre Freiheit nicht aufgeben wollten. Sie kämpften so entschlossen, dass Kaiser Hadrian entschied, es wäre einfacher, eine Grenze zu ziehen und sie mit einer Mauer, einem Graben und Soldaten zu beschützen.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet ihr viel darüber, wie sehr jener Kampf aus grauer Vorzeit ihn bewegte. Wie schon damals, als sie Sir Ian Macleod zugehört hatte, verstand sie plötzlich besser, was es bedeutete, ein Schotte zu sein. »Du hattest unbezwingbare Vorfahren«, sagte sie still.


  »Die Freiheit ist es wert, einen hohen Preis für sie zu zahlen.«


  Brachte der Aufstand des Stuart-Prinzen ihn dazu, so von der Freiheit zu reden? Sie hoffte, es war nicht so. »Ist die Mauer die besondere Überraschung, die du mir für heute Abend versprochen hast?«, fragte sie. Sogleich fiel ihr die Zweideutigkeit ihrer Bemerkung auf. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, und sein Grinsen verriet, dass er genau wusste, was sie dachte.


  Gwynne hatte die Erfahrung gemacht, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, aber er war unheimlich präzise darin, ihre Gefühle zu erahnen, und einander zu lieben spielte bei ihnen eine große Rolle. »Was du denkst, ist für mich keine Überraschung mehr.« Sie ließ ihre Wimpern flattern. »Doch es ist ein wahrhaft herrliches Abenteuer. Die ganze Reise ist ein Abenteuer.«


  »Bestimmt bist du es leid, ständig auf der Straße in Kutschen unterwegs zu sein.«


  »Das stimmt, aber da ich nie mehr als eine Tagesreise von London entfernt gewesen bin, ist diese Reise trotz der holprigen Straßen herrlich aufregend.«


  »Es gibt ein paar gute Straßen in den Highlands«, bemerkte er trocken. »Nach der Rebellion von 1715 wollte London jederzeit in der Lage sein, schnell Truppen zu entsenden, um einen Aufstand im Keim zu ersticken.«


  Seine Worte brachten sie zum Schweigen. Auf jedem Halt, den sie auf dem Weg nach Norden machten, hörten sie neue Nachrichten über den Aufstand. Man erzählte sich, Prinz Charles habe seine Standarte in Glenfinnan vor über tausend Macdonalds und Camerons in den Boden gerammt. Nachdem er verkündet hatte, sein Vater sei der rechtmäßige König James VIII. von Schottland und der dritte König dieses Namens von England, hatte der Prinz sich auf den Weg nach Edinburgh gemacht. Er bekam rasch Zulauf.


  Gerüchte besagten, dass dreitausend Clanangehörige aus dem Westen mit ihm marschierten, und jeden Tag wurden es mehr. Er wurde Bonnie Prince Charles genannt und besaß jene persönliche Anziehungskraft, die seinem Vater James gefehlt hatte, als er 1715 nach Schottland gekommen war, um den Aufstand anzuführen.


  Duncan brach das unangenehme Schweigen. »Obwohl dir der Hadrianswall offensichtlich gefällt, war das nicht die Überraschung, die ich im Sinn hatte. Ich will dir ein Pferd zum Hochzeitsgeschenk machen, und Lord Montague ist einer der besten Züchter im Norden. Er kreuzt seine Pferde mit den Bergponys, sodass sie widerstandsfähig und trittsicher sind. Zugleich sind sie sehr ausdauernd. Die Tiere sind den Bedingungen in Schottland besser angepasst als Pferde aus dem Süden. Ich hoffe, ich finde auch für mich ein passendes Pferd.


  Vielleicht können wir den Rest des Weges nach Dunrath reiten, wenn du dazu in der Lage bist, lange Strecken auf dem Pferderücken zurückzulegen.«


  Sie hüpfte beinahe vor Freude auf und ab. »Was für eine tolle Idee! Ich entnehme dem, dass du bereits andere Pferde von den Montagues gekauft hast?«


  »Ja, Thor, mein liebstes Pferd, wurde hier gezüchtet.« Duncan lächelte, als er sich daran erinnerte. »Als ich auf Reisen ging, hat mir meine kleine Schwester Jean erklärt, der Preis für ihre Arbeit als Verwalterin sei Thor. Ich konnte nicht wirklich etwas dagegen einwenden, denn ich wusste, ich würde lange fort sein. Doch nun würde ich mich besser fühlen, wenn ich auf einem ähnlich hervorragenden, neuen Pferd nach Hause zurückkehre. Mit etwas Glück finde ich vielleicht einen von Thors Halbbrüdern.«


  Sie nahm seine Hand. »Mir gefällt die Idee, das erste Mal in Dunrath auf dem Pferderücken einzureiten. Man sieht so viel mehr, wenn man reitet, und da Dunrath von nun an mein Zuhause sein wird, will ich alles sehen. Die Pfade über die Hügel und durch die Täler, von denen du mir erzählt hast, werden so viel romantischer sein, als wenn wir uns auf die Straße und die Kutsche beschränken.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und da ich mit dir unterwegs bin, wird es nicht mal regnen!«


  »Wenn du mir zusätzliche Arbeit aufbürdest, werde ich eine Entschädigung fordern.« Mit einer schnellen Bewegung seiner Arme umfasste er sie und hob sie auf seinen Schoß. Ihre Röcke raffte er, sodass sie in geradezu ungehöriger Weise auf ihm saß. »Du hast nach unserer Hochzeit gesagt, du würdest ein kleines Stelldichein in der Kutsche später in Erwägung ziehen. Ist für deinen Geschmack genug Zeit vergangen?«


  Sie hielt gleichermaßen überrascht und erregt die Luft an. »Das ist erst eine Woche her …«


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. Die geistigen Barrieren, die sie gegen die Katastrophenbilder errichtet hatte, hoben sich augenblicklich, und sie erwiderte seinen Kuss heftig und verlangend. War sie wirklich noch vor einer Woche Jungfrau gewesen? Inzwischen kannten Duncan und sie den Körper des jeweils anderen geradezu in- und auswendig.


  Gwynne bewegte ihre Hüften und drückte sich verrucht gegen ihn. Sie wurde belohnt, denn sie spürte, wie er augenblicklich hart wurde. Seine Augen wurden dunkel wie heraufziehende Gewitterwolken. »Eine Woche ist offensichtlich lang genug, mein wildes Mädchen.«


  Sie keuchte auf, als seine kundige Hand zwischen ihre Beine glitt. Die leiseste Berührung sorgte dafür, dass sie für ihn bereit war. Wagemutig griff sie nach seiner Hose und öffnete die Knöpfe. »Wenn wir Pferde kaufen wollen, muss ich erst noch eine Reitstunde nehmen.«


  Er schluckte hart. »Oh, Gwynne, du bist das pure Vergnügen.« Er umfasste ihre Pobacken, um sie auf sich zu schieben. Plötzlich waren sie verbunden, und das Holpern der Kutsche ergänzte ihr leidenschaftliches Liebesspiel.


  Als ihr die Kontrolle über ihren Körper entglitt, hoffte sie, dass sie nicht allzu bald das Anwesen der Montagues erreichten.


  Duncan stieg aus der Kutsche und reichte seiner Frau die Hand, um ihr herauszuhelfen. Gwynne glühte von der sinnlichen Erfahrung ihres vorangegangenen Liebesspiels. »Du bist hinreißend, meine Liebste«, sagte er leise.


  Sie lächelte verführerisch. »Und dabei habe ich gedacht, ich wäre hingerissen worden und hätte dich nicht hingerissen.«


  Wenn Lord Montague und einer seiner hochgewachsenen Söhne nicht die Freitreppe heruntergekommen wären, hätte Duncan sofort ihre weichen, verführerischen Lippen geküsst.


  Stattdessen antwortete er kaum hörbar: »Du wirst mich vielleicht später hinreißen«, ehe er sich umdrehte, um ihren Gastgeber zu begrüßen.


  »Ballister, wie herrlich, Euch zu sehen! Dies ist mein jüngster Sohn William. Bitte stell uns deiner jungen Dame vor.« Montague war stämmig und trug alte Reithosen. Er wandte sich an Gwynne. Augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als hätte er von einem seiner ausgezeichneten Hengste einen Huftritt gegen die Schläfe bekommen.


  Während Duncan sie einander vorstellte, dachte er, wie oft er diesen verzückten Ausdruck in den letzten Tagen gesehen hatte. Je weiter sie nach Norden gereist waren, desto heftiger hatten die Männer auf sie reagiert. Er vermutete, es lag daran, dass die Nordländer ihre Gefühle eher offen zeigten.


  In diesem Moment sah sie aus, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gestolpert, was der Wahrheit ja auch recht nahe kam, und sie strahlte eine so intensive Sinnlichkeit aus, dass ein Mann halb tot hätte sein müssen, um nicht darauf zu reagieren. Montagues junger Sohn William sah aus, als würden ihm seine Augen jeden Moment aus dem Kopf fallen. Selbst der Kutscher, der die Frischvermählten von London hierher kutschiert hatte, betrachtete Gwynne mit stillem Hunger.


  Montague riss sich zusammen und schlug vor: »Vielleicht wollt Ihr zunächst Eure Gemächer besichtigen und bis zum Abendessen ausruhen.«


  »Tatsächlich würden wir lieber einen Blick auf Eure Pferde werfen.« Duncan schaute seine Frau an. »Wenn wir uns umziehen, können wir vielleicht ausreiten? Ich denke, die Ställe von Dunrath könnten frisches Blut brauchen.«


  Montagues Geschäftssinn gewann die Oberhand. »Dann braucht Ihr nicht weiter zu suchen. Ich habe ein paar außergewöhnliche Tiere da, wenn ich das so sagen darf.«


  Der Stolz ihres Gastgebers stellte sich als begründet heraus.


  Nachdem Duncan und Gwynne ihre Reitkleidung angelegt hatten, trafen sie den Baron und seinen Sohn im Hof vor dem Pferdestall. Williams Blick hing sogleich wieder an Gwynne, doch er war zu schüchtern, um sie anzusprechen. Duncan vermutete, dass der junge Mann etwa zwanzig Jahre alt war. Ein schwieriges Alter.


  »Gibt es irgendwelche Halbbrüder von Thor, die zum Verkauf stehen?«


  Montague kicherte. »Ihr habt wirklich teuflisches Glück, Ballister. Kommt mit, ich zeige Euch Zeus. Er ist ein leiblicher Bruder von Thor und das beste Pferd, das ich je gezüchtet habe.«


  »Ich werde Lady Ballister derweil die Pferde zeigen, die einer Dame angemessen sind«, erklärte William sich bereit.


  Gwynne warf ihrem Mann lachend einen Blick zu, ehe sie sich mit dem jungen Mann entfernte. Duncan hoffte, dass Williams Herz nicht allzu schnell brach.


  Montague führte seinen Gast zu einer Box, in der ein großartiger Hengst stand, der erstaunlich dunkles, kastanienbraunes Fell hatte. »Was denkt Ihr, Ballister?«


  Zeus war beinahe schwarz, groß und kraftvoll. Seine Verwandtschaft mit Thor war in jeder Linie seines prächtigen, wohlproportionierten Körpers sichtbar. Duncan wusste sofort, dass dies das richtige Pferd für ihn war, doch es wäre nicht ratsam, sich allzu begeistert zu zeigen. »Darf ich einen von den Äpfeln haben, die Ihr da mit Euch tragt?«


  Montague reichte ihm die gewünschte Frucht. Zeus streckte neugierig seinen Kopf über die Boxentür. Duncan trat zu ihm und sandte in Gedanken eine Nachricht an den Hengst, um sich vorzustellen und dem Tier seine Bewunderung und Zuneigung kundzutun. Pferde dachten nicht wie Menschen, aber sie reagierten auf positive Gefühle. Zeus bildete da keine Ausnahme. Binnen weniger Augenblicke nahm er den Apfel von Duncans ausgestreckter Hand. Das Pferd hatte eine hohe Meinung von sich, aber Duncan spürte auch, dass nichts Böses seinen Charakter verdarb. »Ich würde ihn gern bei einem Ausritt ausprobieren.«


  Montague winkte einem Stallburschen, das Pferd auf die Stallgasse zu führen und zu satteln. »Wollen wir sehen, wie es derweil Eurer hübschen Dame ergangen ist?«


  Duncan war nicht überrascht festzustellen, dass Gwynne die Zelter links liegen gelassen hatte und die weichen Nüstern einer großen, fuchsfarbenen Stute streichelte, die in der Nachmittagssonne fast goldfarben glänzte.


  William stand nervös neben ihr. »Sheba ist sehr lebhaft, Mylady«, sagte er. »Sie ist kein Pferd, das ich Euch empfehlen würde. Vielleicht ist dieser Wallach da vorne …«


  »Nicht zu vergessen, dass Sheba unverkäuflich ist«, unterbrach Montague ihn. »Ich wollte sie für die Zucht behalten.«


  Die Stute stupste Gwynne freundlich an die Schulter, sodass diese stolperte und sich beinahe auf den Hosenboden setzte. Lachend streichelte sie den weichen Hals und wandte sich an Montague: »Bitte, darf ich sie wenigstens reiten? Sie ist die schönste Stute, die ich je gesehen habe.«


  Montague zögerte, doch er ergab sich dem liebevollen und warmen Blick seines Gastes. »Also gut«, meinte er ein wenig barsch. »Einen Damensattel für die Lady. Aber ich warne Euch: Sheba ist sehr außergewöhnlich. Sie ist vielleicht nicht nach Eurem Geschmack.«


  »Wir werden sehen. Ich danke Euch.« Gwynnes Lächeln war umwerfend.


  Als die gesattelten Pferde in den Hof geführt wurden, ließ Duncan es sich nicht nehmen, Gwynne in den Sattel zu helfen. Er befürchtete, William würde sich nie wieder erholen, wenn er die seltene Gelegenheit erhielt, das Objekt seiner Begierde zu berühren.


  Gwynne setzte sich zurecht und strich über ihre Röcke.


  Montague stand höchstpersönlich am Kopf der Stute und hielt sie am Zaumzeug. »Seid vorsichtig mit ihr«, warnte er sie.


  Gwynne nickte, doch sie musste keine Vorsicht walten lassen. Als der Züchter den Zaum losließ, ging Sheba so friedlich im Schritt durch den Hof, als wäre sie ein altes Kaltblut. »Sie hat so ein weiches Maul!«, stellte Gwynne erfreut fest. »Können wir bis zum Hadrianswall reiten, Duncan?«


  Er schwang sich in den Sattel. »Ist das für Euch in Ordnung, Montague? Es wird genügen, damit wir ein Gefühl für die Marotten der Pferde bekommen.«


  »Diese Pferde haben keine Marotten«, erwiderte der andere Mann. »Versucht nur, zum Dinner zurück zu sein.«


  Duncan und Gwynne ritten in ruhigem Schritt aus dem Hof, aber nachdem sie die Stallgebäude hinter sich gelassen hatten, schlug Duncan vor: »Lass uns den Weg nehmen, er führt direkt zum Wall.«


  »Jetzt will ich sehen, was Sheba kann!« Gwynne und die Stute sprangen in einem goldenen Funkeln im Galopp davon.


  Das Wehen ihrer Röcke erinnerte ihn an den Ritt in Richmond Park. Himmel, war das wirklich schon zwei Wochen her? Er gab Zeus den Kopf frei, und das Pferd fiel dankbar in einen Galopp, um bereitwillig seine überschüssige Energie zu zeigen.


  Kurz bevor sie außer Sichtweite der Stallungen waren, blickte Duncan noch einmal zurück und sah William, der mit deutlicher Verehrung hinter Gwynne herstarrte. Jetzt konnte er ihr reiterliches Können ebenso wie ihre Schönheit bewundern.


  Der Ritt hinauf zum Hadrianswall gab ihnen genug Zeit, um die Gangarten der Pferde zu testen. Wie alle Pferde aus Montagues Zucht waren sie hervorragend ausgebildet, und es war eine Freude, sie zu reiten. Sie würden ein Vermögen kosten, aber sie wären den Preis wert, denn sie brachten frisches Blut nach Dunrath.


  Duncan genoss den Ritt. Er wusste, dass die Probleme ihn schier erdrücken würden, wenn sie erst Dunrath erreichten. Wolken rasten über den Himmel und unterbrachen immer wieder den spätsommerlichen Sonnenschein. Einmal schob er eine Wolke fort, die vom Regen schwer war, und beschützte damit still den herrlichen, mit Federn geschmückten Hut seiner Lady.


  Als sie den Hügel unterhalb des Walls erreichten, parierte Gwynne ihr Pferd zum Schritt durch. »Ich muss Sheba haben!«, verkündete sie mit vom schnellen Ritt rosigen Wangen. »Es war das merkwürdigste Gefühl, das ich je hatte, als ich sie das erste Mal sah. Beinahe so, als würden sich unsere Gedanken verbinden. Plötzlich war ich sie und sah mich und wollte unbedingt mit mir zusammen sein. Denkst du, Montague wird sie verkaufen?«


  »Das wird er, wenn du ihn erneut anlächelst«, prophezeite Duncan. Ein Lächeln und eine unfassbar große Menge Geld würden ihren Zweck erfüllen. »Mir geht es mit Zeus genauso. Sowie ich ihn sah, wusste ich, dass er der Richtige ist. Er ist mit jedem Zoll Thor ebenbürtig.«


  »Dann möchte ich dir Zeus als Hochzeitsgeschenk kaufen.«


  »Es ist nicht nötig, das zu tun!«, sagte er überrascht. »Du bist selbst das größte Geschenk, das ein Mann sich je wünschen könnte. Im Übrigen wird Montague ein Vermögen fordern.«


  Ihre Brauen hoben sich. »Es ist vielleicht nicht nötig, doch ich möchte es gern. Unser Ehevertrag lässt mir die Kontrolle über mein eigenes Geld, Liebster. Habe ich nicht das Recht, einen Teil davon für dich auszugeben?«


  Er konnte sich der Logik ihrer Argumente nicht entziehen. »Also gut, dann nehme ich dein Geschenk dankbar an.« Er tätschelte den glänzenden, beinah schwarzen Hals. »Ich freue mich schon auf unseren Ritt nach Dunrath.«


  »Ich freue mich auch.«


  Sie erreichten den Hadrianswall, der aus großen Steinblöcken errichtet war und doppelt mannshoch vor ihnen aufragte. Wortlos wendeten sie ihre Pferde und ritten im Passgang parallel zu dem antiken Bauwerk auf einem Pfad weiter. Duncan stellte sich jene vergangenen Tage vor, in denen sich die Schotten gegen das größte Imperium erhoben hatten, das die Welt je gesehen hatte. Sie hatten gewonnen.


  »Es ist sogar noch beeindruckender, als ich erwartet habe«, stellte Gwynne fest. »Wenn wir auf die Mauer klettern, könnten wir dann Schottland sehen?«


  »Nein, doch die Lowlands sind nur einen Tagesritt entfernt. Die aber nicht wirklich niedrig sind. Dunrath liegt direkt an der Grenze zu den Highlands.«


  »Das passt mir gut. Je weiter wir nach Norden kommen, desto lebendiger fühle ich mich.«


  Und desto schöner wurde sie. Obwohl sie sich letzte Nacht und am frühen Nachmittag in der Kutsche geliebt hatten, flammte sein Verlangen beinahe schmerzhaft auf. Wenn man sie nicht zurückerwartet hätte, hätte er sie vom Pferd gezerrt, damit sie Leben und Lachen zu den Erinnerungen hinzufügen konnten, die von der alten Steinmauer bewahrt wurden. Er räusperte sich und sagte: »Wollen wir zurückreiten und den Handel abschließen? Den Preis auszuhandeln ist mindestens der halbe Spaß beim Pferdekauf.«


  Sie grinste. »Ich werde diesen Teil dir überlassen, mein Herr und Meister.«


  »Du benötigst einige Übung darin, sittsam zu sein, Mädel«, riet er ihr. »Du bist nicht sehr überzeugend.«


  Mit schallendem Gelächter machte sie sich auf den Weg zum Fuß des Hügels. Er folgte ihr und dachte, dass er der glücklichste Mann in ganz England war.


  13. Kapitel


  


  


  Gwynne war froh, dass noch Sommer war, denn in Montague Hall war es zugig. Sehr zugig. Im Winter würde es in den Hallen so eisig wie der Nordwind sein, doch zu dieser warmen Jahreszeit genügte ein Schultertuch, damit sie sich wohlfühlte. Als sie den Salon an Duncans Arm betrat, bemerkte sie: »Ich vermute, es ist an der Zeit, dass ich mich an zugige und kalte Räume gewöhne. Wie viele Bewohner von Dunrath sterben jeden Winter an einer Lungenentzündung?«


  Er lachte leise. »Wir Schotten sind ein abgehärteter Haufen. Nach einem Winter auf Dunrath wirst du die Kälte kaum mehr bemerken. Du wirst eine kerngesunde und wackere Schottin werden, die den gebrechlichen Sassenach-Ladys haushoch überlegen sein wird.«


  »Ich kann nicht verstehen, was jemanden, der es gern gemütlich hat, grundsätzlich schlechter macht«, bemerkte sie spitz. »Wenn Gott gewollt hätte, dass wir frieren, hätte er uns nicht Feuer und wärmende Wolle gegeben.«


  Duncans Grinsen wurde breiter, aber sie sah, wie beunruhigt der junge William dreinsah, als versuchte ihr Ehemann, sie ins Elend zu stürzen. Er war sehr ernst, der junge William.


  Sie lächelte den Jugendlichen an, nahm ein Glas Sherry von einem Diener entgegen und wandte ihre Aufmerksamkeit Lady Montague zu, die sie bisher noch nicht kennengelernt hatte. Die Frau war eine untersetzte, sachliche Schottin, die vollkommen von der Aufgabe eingenommen wurde, einen Haushalt voller Männer zu führen, die allesamt pferdeverrückt waren. »Ich hörte, Ihr habt meinem Mann Sheba abgeschwatzt.« Ihre Ladyschaft warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Er verhält sich bei schönen Frauen immer vollkommen närrisch.«


  »Darum habe ich dich auch geheiratet, mein Mädchen. Du warst das schönste Mädchen im ganzen Nordland«, bemerkte ihr Mann mit einem Zwinkern. »Und der Handel, den Ballister und ich ausgemacht haben, sichert uns Shebas erstes Fohlen zu.«


  Duncan hob sein Glas. »Ein Handel, bei dem beide Seiten zufrieden sind, ist immer ein guter Handel. Mögen all unsere Abmachungen stets gute sein.«


  Jeder trank frohen Sinnes auf diesen Toast. Dann hob die Politik ihr hässliches Haupt. William hielt sein Glas plötzlich hoch und rief: »Ein Toast auf den König über dem Wasser!«


  Es war ein geläufiger Trinkspruch der Jakobiten, der sich an die im Exil lebenden Stuarts richtete. Die Worte des jungen Mannes ließen alle verstummen.


  »Ich glaube, George weilt zurzeit in London«, sagte Duncan friedfertig. »Und nicht in Hannover. Doch trinken wir auf die Gesundheit des Königs, wo auch immer er sich gerade aufhält.«


  Die älteren Montagues hätten es gern dabei belassen, doch William fuhr dazwischen: »Die Hannoveraner sind nicht unsere wahren Könige. Sie sind ungehobelte, dumme Deutsche, die unwürdig sind, auf dem englischen Thron zu sitzen. Die Stuarts sind unsere legitimen Herrscher.«


  »William …«, sagte sein Vater warnend.


  Der Sohn ignorierte die Warnung und fuhr trotzig fort: »Schottland wurde von den Hannoveranern abscheulich behandelt. Das kann bestimmt kein Schotte bestreiten.«


  Williams Worte waren Hochverrat, und der gespannte Gesichtsausdruck seiner Eltern zeigte, dass sie sich dessen bewusst waren.


  Gwynne wollte rasch das Thema wechseln. »Waren die Montagues schon immer Pferdezüchter? Oder seid Ihr der erste, Lord Montague?«


  William ignorierte ihr klägliches Ablenkungsmanöver und wandte sich an Duncan. »Den Prinzen anzuerkennen ist wahre Königstreue. Es wird der Tag kommen, an dem ganz Großbritannien ihn anerkennt.«


  Gwynne stellte zu ihrem Unbehagen fest, dass es in dieser Unterhaltung nicht nur um Politik, sondern auch um sie ging. William wollte sie beeindrucken, indem er Duncan bloßstellte. Der Dummkopf.


  »Die Stuarts hatten ihre Chance«, bemerkte Duncan trocken. »Wenn James II. wie ein verständiger Mann geherrscht hätte und nicht zum Katholizismus übergetreten wäre, hätte er auf dem Thron bleiben können. Doch er war ein Narr, und seine Thronfolger waren genauso närrisch. James Francis hätte vermutlich den Thron besteigen können, als Königin Anne starb, wenn er schnell gehandelt und Protestant geworden wäre, doch er ließ die Gelegenheit verstreichen. Und nun ist es zu spät. Charles Edward ist vielleicht ein schneidiger Kerl, aber er hat nicht genug Unterstützung, damit ihm ein Staatsstreich glückt.«


  »Unglücklicherweise hat er genug Unterstützung, um den Tod vieler herbeizuführen«, bemerkte Lady Montague mit gerunzelter Stirn. »Lasst uns nicht mehr darüber sprechen. Es ist an der Zeit, zum Abendessen zu gehen.«


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, spuckte William in Duncans Richtung: »Prinz Charles muss nur einen Fuß nach England setzen, und die Jakobiten werden sich überall erheben, um ihn zu unterstützen, wie sie es schon in Schottland getan haben. Wie viele Männer kann der hannoversche König um sich scharen, wenn seine Truppen in den ersten Kämpfen unterliegen?«


  »Wenn du älter wirst, kommst du vielleicht zu der Erkenntnis, dass ein fesches Auftreten nicht gerade ein guter Wesenszug für einen König ist«, sagte Duncan mit tödlicher Ruhe. »Besonders nicht, wenn dieses Auftreten mit einem Glauben daran gepaart ist, dass das königliche Blut ihm das göttliche Recht verleiht, jede verfluchte Dummheit zu begehen, die er will. Ein langweiliger Monarch, der sich ein paar Mätressen hält und den Großteil seiner Zeit auf dem Kontinent verbringt, ist vielleicht nicht so aufregend, doch er ist ein sicherer Herrscher.«


  Wut flammte in Williams Augen auf, aber bevor er etwas erwidern konnte, mischte sein Vater sich ein. »Wenn du noch ein Wort über die Jakobiten verlierst«, schnappte er, »werde ich dich in dein Gemach schicken, junger Mann. Lasst uns jetzt essen.« Er bot Gwynne seinen Arm.


  Sie zuckte innerlich zusammen, als Williams Gesicht scharlachrot wurde. Er hatte sie beeindrucken wollen, und stattdessen behandelte man ihn wie ein Kind. Schnell warf sie ihm ein leises, mitfühlendes Lächeln zu. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und er neigte nachdenklich den Kopf, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Raum stapfte. Sein Rücken war so steif, als hätte er einen Ladestock verschluckt.


  Da sie dachte, es würde ohne die Gegenwart des jungen Heißsporns ein entspannteres Abendessen sein, schloss Gwynne sich ihrem Gastgeber an, der sie in das Speisezimmer führte.


  »Er ist doch noch ein Junge, Lady Ballister«, sagte Lord Montague. Erwirkte angespannt. »Seine Worte darf man nicht allzu ernst nehmen.«


  Seine Sorge war verständlich. William war vielleicht jung, aber er war alt genug, um wegen Hochverrats hingerichtet zu werden und damit vielleicht seine ganze Familie ins Unglück zu stürzen. Angesichts des drohenden Aufstands in Schottland waren die englischen Autoritäten sicher nicht geneigt, Milde walten zu lassen. Gwynne versicherte ihrem Gastgeber:


  »Es ist für die jungen Leute doch üblich, dass sie verlorene Kämpfe romantisch idealisieren. Für uns gibt es keinen Grund, diesen Vorfall irgendwo zur Sprache zu bringen.«


  Montagues Miene wirkte erleichtert. »Ich habe gewusst, dass Ihr eine kluge Frau seid.«


  »Ich interessiere mich nicht für Politik, aber wie die meisten Frauen habe ich keinen Sinn für Krieg.«


  Seine Lordschaft seufzte. »Als ich in Williams Alter war, dachte ich auch, der Krieg sei ein großes und nobles Vorhaben. Für die eigenen Rechte kämpfen! Seinen Mut beweisen! Doch heute weiß ich es besser.«


  »Habt Ihr die Befürchtung, er könnte davonlaufen und sich dem jungen Prätendenten anschließen?«, fragte sie leise.


  Sein schuldbewusster Gesichtsausdruck war für sie Antwort genug. »Sagt ihm, Ihr wollt neue Pferde für die Zucht kaufen, und schickt ihn nach Indien oder nach Amerika. Oder an irgendeinen anderen weit entfernten Ort, an dem er Abenteuer erleben kann, die sich nicht um einen Bürgerkrieg drehen«, schlug sie vor.


  Interesse flackerte in seinem Blick auf. Als er für sie den Stuhl zurückzog, bemerkte er: »Das ist ein guter Ratschlag, Lady Ballister. Vielleicht werde ich genau das tun. Ich danke Euch.« Sein Lächeln war so warm, dass es beinahe beunruhigend war, doch er entfernte sich und setzte sich an das Kopfende des Tischs, ohne noch etwas zu sagen.


  Trotz der Anspannung, die nach Williams politischen Äußerungen über der Abendgesellschaft hing, verlief das Abendessen sehr angenehm. Neben Gwynne und Duncan und den älteren Montagues nahmen ein halbes Dutzend Mitglieder des Haushalts am Mahl teil. Unter ihnen war auch der älteste Sohn und Erbe George mit seiner Frau.


  Nach dem langen Tag war Gwynne müde. Sie freute sich, als Lady Montague sich erhob und die Damen in einen Salon führte, damit die Männer sich erneut die Köpfe über politische Themen oder dem sicheren Terrain der Pferdezucht heiß reden konnten.


  Gwynne plauderte nur so lange mit den Damen, wie es die Höflichkeit erforderte, bevor sie sich in ihr Schlafzimmer zurückzog. Nachdem sie ihr Nachthemd angezogen und ihr Haar ausgebürstet hatte, öffnete sie die Vorhänge vor dem Fenster und ging zu Bett. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis Duncan zu ihr kam. Ach, er würde sie bestimmt wecken, falls sie einschlief …


  Die Hand auf ihrer Schulter brachte Gwynne zu schläfrigem Bewusstsein. Sie lächelte. Die Dunkelheit machte ihr überaus bewusst, dass Lust in der Luft hing, gepaart mit dem deutlichen Geruch nach Alkohol. »Komm ins Bett, Liebster.«


  Sie streckte die Hand nach Duncan aus und berührte ein Gesicht, das ihr unbekannt vorkam. Abrupt war sie hellwach und fragte: »Wer ist da?«


  »Psst …« Das leise Zischen klang dringlich. »Wir sind gekommen, um Euch zu retten.«


  »William?« Ungläubig setzte sie sich im Bett auf und klammerte sich an die Bettdecke. Das schwache Licht, das durch die Fenster hereindrang, zeigte ihr die gedrungene Gestalt des jüngsten Sohnes ihres Gastgebers. Ein größerer junger Mann, der wie ein Diener gekleidet war, stand hinter ihm. »Brennt das Haus?«


  »Nein, nein! Ich werde Euch vor diesem tyrannischen Whig retten. Kommt mit Jemmie und mir, Mylady.« Er öffnete das Türchen einer Laterne, um mehr Licht zu machen. Nachdem er die Lampe an seinen Diener weitergereicht hatte, zog er die Decken weg und zerrte Gwynne auf die Füße. »Wir müssen uns beeilen, bevor man uns entdeckt.«


  Der Boden fühlte sich unter ihren nackten Füßen kalt an, doch das bemerkte sie kaum, da die beiden jungen Männer sie anstarrten, als wären sie vom Blitz getroffen worden. In ihr Nachthemd aus Satin gekleidet, war ihr Anblick nur für die Augen ihres Mannes bestimmt. Heftig errötend griff sie nach Duncans Morgenmantel, der über einem Stuhl lag, und warf ihn sich über.


  Nachdem sie sich angemessen bedeckt hatte, sagte sie mit ihrer würdevollsten Stimme: »Wie könnt ihr es wagen, mein Schlafzimmer zu betreten! Ich habe keine Ahnung, was ihr hier wollt, aber ihr täuscht euch. Verlasst mein Gemach augenblicklich, und ich werde so tun, als wäre dies nie geschehen.«


  William schüttelte den Kopf. Seine Augen glänzten vor Trunkenheit und Ruhelosigkeit. »Ich kann nicht zulassen, dass er Euch bekommt. Ihr seid ein tapferes Mädchen, das vorgibt, alles wäre in Ordnung, doch ich habe gehört, wie grob er Euch behandelt. Ich habe gesehen, wie Ihr mich angelächelt habt, als flehtet Ihr mich an, Euch zu retten.«


  Du lieber Himmel, er musste ihr mitfühlendes Lächeln als Interesse an seiner unreifen Person gedeutet haben! »Du hast das missverstanden. Ich schätze mich glücklich, mit Ballister verheiratet zu sein. Man muss mich nicht retten.« Sie zog den Morgenrock enger um sich. »Und jetzt geht!«


  Williams Gesichtszüge verhärteten sich. »Ein feiger Whig, der seine eigenen Leute betrügt, verdient Euch nicht! Wenn der Prinz erst ganz Britannien eingenommen hat, wird es Reichtümer und Ehrungen für seine Anhänger geben. Ich werde Euch dann das Leben als die Königin ermöglichen, die Ihr seid. Unser Leben wird ein herrliches Abenteuer sein.«


  Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, ergriff William sie plötzlich und versuchte, sie zu küssen. Sie schaffte es gerade noch, ihren Kopf wegzudrehen, und sein Mund landete auf ihrer Wange und nicht auf ihren Lippen. Empört befreite sie sich aus seiner Umarmung, doch sie trat auf den schleifenden Saum des Morgenrocks. Sie stürzte und schlug sich die Schläfe am massiven Bettpfosten.


  Als sie benommen auf dem Boden lag, hörte sie, wie der junge Diener mit dem schweren Akzent eines Nordländers panisch schrie: »Mensch, jetzt haste sie getötet!«


  Grob griffen Hände nach ihr, drehten sie auf den Rücken und untersuchten ihre schmerzende Schläfe. Sie konnte sehen und hören, was um sie herum geschah, war aber unfähig, sich zu rühren.


  »Nein, sie ist nur betäubt«, stellte William erleichtert fest. »Sie kommt bald wieder in Ordnung.«


  Rasch schlug er sie in die Decken ein und trug sie hinaus in den dunklen Korridor. »Macht Euch keine Sorgen, Mylady«, summte er. »Ich werde mich um Euch kümmern.«


  Unfähig, sich in ihrem Kokon aus Bettlaken zu rühren, und vom Schlag benommen, konnte sie sich nicht einmal gegen die Entführung durch die jungen Dummköpfe wehren. Sie konzentrierte sich mit aller Macht darauf, einen Hilferuf an ihren Ehemann auszusenden, und betete, dass sie Wächterin genug war, um ihn damit zu erreichen.


  Duncan genoss seine Gespräche mit Lord Montague und den anderen Männern des Haushalts. Sie waren vernünftige Zeitgenossen und ebenso beunruhigt ob der Aussicht auf einen Bürgerkrieg wie er. Vielleicht wurde dieser Aufstand im Keim erstickt, bevor zu viele ihr Leben verloren.


  Der Portwein machte erneut die Runde, als er plötzlich spürte, wie etwas heftig an seinem Verstand zerrte. Gwynne? Da er es gewohnt war, seine Macht zu verbergen, vollendete er den Satz, ehe er sich auf das konzentrierte, was er spürte. Hatte sie einen Albtraum? Vielleicht war sie nach diesem anstrengenden Tag früh zu Bett gegangen. Oder hielt sie sich noch bei den anderen Damen auf und war nun in einen Streit geraten?


  Da er dachte, es würde schon nichts Ernstes sein, widmete er sich wieder dem Gespräch. Doch die Besorgnis nagte an ihm. Er schalt sich einen überängstlichen Bräutigam, als er schließlich aufstand. »Da ich erst seit Kurzem verheiratet bin, ist es an der Zeit, meine Braut aufzusuchen.«


  George Montague der Jüngere stand ebenfalls auf und hob sein Glas. »Trinken wir auf die schönste Lady im ganzen Nordland!«


  »Die hübscheste Frau in Europa!«


  »Die wiedergeborene Aphrodite!«


  »Die schönste Frau der Christenheit!«


  Jeder anwesende Mann sprang auf und hob sein Glas, steigerte den Toast mit einem weiteren Beitrag. Duncan sah amüsiert zu. Freilich war für ihn Gwynne die schönste Frau der Welt, doch sie war schließlich seine Frau. Dieser eifrige Beifall von ehrenwerten Gentlemen, von denen die meisten ebenfalls attraktive Ehefrauen hatten, war direkt nervtötend.


  Nachdem er den Toast erwidert hatte, ging er hinüber in den Salon, wo die Damen den Tee einnahmen. Er trat ein und blickte sich suchend nach ihr um.


  »Eure Frau hat sich früh zur Ruhe begeben«, sagte Lady Montague und zwinkerte ihm zu. »Ihr habt keinen Grund zur Eile – sie wird sich auf Euch freuen, wann immer Ihr zu ihr geht.«


  Er schaffte es, diesen Scherz mit einem Lächeln zu quittieren, doch seine Besorgnis wuchs, und er ärgerte sich, weil er seine Zeit mit oberflächlicher Konversation verschwendete. Sobald es der Anstand erlaubte, zog er sich zurück und sprang die Treppe hinauf. Dabei nahm er immer drei Stufen auf einmal. Sicher hatte sie nur ein Albtraum geplagt, als er das Gefühl gehabt hatte, sie würde an seinem Verstand zupfen …


  Er eilte in das Schlafzimmer und hielt die Kerze hoch – und sah das leere Bett und ein Durcheinander aus Bettlaken. Die Decken fehlten. Instinktiv berührte er eine Stelle am Bettpfosten und wusste, dass Gwynne sich schmerzlich daran gestoßen hatte. Ein Bild formte sich in seinem Geist, wie Gwynne von diesem berauschten, jungen Dummkopf entführt wurde.


  Einen Augenblick lang lähmten ihn Schmerz und Schuldgefühlte. Er hatte gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war, und weil er es versäumt hatte zu handeln, war Gwynne nun in Gefahr. Sie war seine Frau, und er hatte sie nicht beschützt.


  Später war genug Zeit, sich den Schuldgefühlen hinzugeben. Jetzt musste er sich darauf konzentrieren, sie zu finden. Er stürmte die Treppe hinunter und platzte in den Salon. »Euer verdammter Sohn hat meine Frau entführt!«, warf er seinem Gastgeber vor. »Was glaubt Ihr, wohin bringt er sie?«


  Alle starrten ihn schockiert an. »Das ist unmöglich!«, rief Montague. »Eure Frau muss sich entschlossen haben, einen späten Spaziergang zu unternehmen. Vielleicht ist sie in der Küche oder in der Bibliothek.«


  »Das Schlafzimmer wurde verwüstet, und die Decken fehlen. Seht es euch selbst an, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


  Die Gruppe eilte hinter ihm die Treppe hinauf, und sie sahen sich die stummen Beweise des durchwühlten Raumes an. Lady Montague presste die Hand auf den Mund. In ihren Augen stand entsetzliche Angst.


  »Es muss eine andere Erklärung geben«, sagte Lord Montague, als wollte er sich selbst überzeugen. »William ist nicht so schnell bei der Hand, die Frau eines anderen Mannes zu entführen. Vielleicht … vielleicht war sie nicht abgeneigt.


  Oder vielleicht sind Räuber in das Schlafzimmer eingedrungen …«


  »Wenn Euer Sohn unschuldig ist, bringt ihn her«, grollte Duncan. »Aber wenn Ihr das nicht könnt, müsst Ihr zugeben, dass er dieses Verbrechen begangen hat. Werdet Ihr mir helfen, oder muss ich allein nach meiner Frau suchen?«


  Montague schickte seinen ältesten Sohn nach William, während Duncan wütend im Raum auf und ab lief. Sie verloren Zeit! Er versuchte, Gwynne in Gedanken zu erreichen, um sich zu versichern, dass es ihr gut ging, doch er war zu aufgebracht, um das, was er spürte, zu deuten. Sie lebte, dessen war er sicher, und vermutlich war sie nicht ernstlich verletzt. Doch darüber hinaus wusste er nichts.


  Nach wenigen Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, kehrte George zurück. »William und Jemmie werden vermisst«, berichtete er. »Es sieht so aus, als hätte William in aller Eile gepackt. Außerdem sind drei Pferde verschwunden, darunter auch Williams.«


  Lady Montague drückte die Hand auf ihr Herz. »Dieser dumme, dumme Junge! Bitte, Lord Ballister …« Ihre Stimme verstummte kläglich.


  Ihre Angst half jedoch Duncan, seinen Zorn zu zügeln. »Ich werde versuchen, ihn nicht zu töten, obwohl er es wahrlich verdient. Habt Ihr eine Ahnung, wohin er sie vielleicht gebracht hat?«


  »Es gibt etwa ein halbes Dutzend Schutzhütten weiter oben in den Bergen«, sagte George. »Da heute der Mond kaum scheint, wird es schwer sein, durch die Dunkelheit zu reiten. Er hat sie vermutlich in eine Hütte gebracht und wartet auf das Tageslicht.«


  »Bringt mir eine Karte.«


  Jemand holte eine aus Montagues Arbeitszimmer. Als George auf die Karte wies und erklärte, wo sich die Hütten befanden, beruhigte Duncan seinen Geist, damit er spüren konnte, wo Gwynne sich aufhielt. Da. Erwies mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Er hat sie in diese Hütte gebracht, dessen bin ich mir sicher.«


  Die Montagues starrten ihn an. »Meine Vermutung ist, dass er sich den Rebellen anschließen will«, erfand Duncan eine Erklärung für seine Gewissheit. »Wenn es so ist, liegt diese Hütte auf dem Weg nach Norden. Montague, werdet Ihr mir einige Eurer Männer zur Verfügung stellen?«


  Sein Gastgeber nickte. Sein Gesicht war aschfahl. »Ich werde zwei Männer zu jeder der anderen Hütten schicken. George und ich werden Euch begleiten.«


  Duncan fragte sich, ob er ihnen trauen konnte, wenn es darum ging, gegen ihren niederträchtigen jungen Verwandten zu handeln. Er entschied, dass er es um der Ehre willen konnte. Obwohl sie auch versuchen würden, den Jungen vor Duncans Zorn zu beschützen. »Dann machen wir uns auf den Weg«, entschied er grimmig. »Und wenn er ihr nur ein Haar gekrümmt hat …«


  Er verstummte. Als Wächter sollte er keine mörderischen Gedanken hegen. Doch wenn William Gwynne etwas angetan hatte, mochte Gott seiner dummen Seele gnädig sein.


  14. Kapitel


  


  


  Gwynne kam mit schwerem Kopf wieder zu Bewusstsein. Männliche Stimmen, die leise und eindringlich aufeinander einredeten, brachten plötzlich die Erinnerung an ihre Entführung zurück. Sie hielt die Augen geschlossen, während sie versuchte, ihre Situation einzuschätzen. Die Luft war kalt und verraucht, und sie lag auf einem rauen Grund. Harte Erde, die von einer Decke bedeckt war, vermutete sie.


  Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah, dass sie sich in einer baufälligen Hütte mit Steinwänden und einem verdreckten Fußboden befand. Ein kleines Feuer brannte in der Mitte des Raumes. Ein Großteil des Rauchs zog durch ein Loch in der Decke ab, aber im Raum blieb genug, um die Augen brennen zu lassen und in der Lunge zu kratzen.


  William und sein Diener saßen auf der anderen Seite des Feuers auf dem harten Boden. Sie schienen wieder nüchtern zu sein, denn Gwynne hörte, wie Jemmie eindringlich sagte: »Wir müssen sie zurückbringen, Mann, bevor sie merken, dass sie verschwunden ist! Ballister wird uns bis ans Ende der Welt jagen und uns dafür die Eier abschneiden!«


  »Nein!« William blickte über das Feuer hinweg zu seiner Gefangenen. Seine Stimme war ebenso unnachgiebig wie sein versteinerter Gesichtsausdruck. »Sie gehört mir! Ihr Mann ist ein grober Unmensch, der sie nicht verdient. Sie hat mich angelächelt, und in ihren Augen lag ihre Seele vor mir bloß. Sie will mich so, wie ich sie will. Wenn wir uns erst dem Prinzen und seiner Armee angeschlossen haben, werden wir in Sicherheit sein. Und mit etwas Glück stirbt Ballister in der Schlacht, und ich kann sie vor Jahresfrist zu meiner rechtmäßigen Frau nehmen.«


  Gwynne fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis William beschloss, dass es einfacher wäre, Duncan zu ermorden, statt darauf zu hoffen, dass er diesem Krieg zum Opfer fiel. Als sie dem jungen Mann begegnet war, hatte sie zunächst gedacht, er sei eher herzig und ernsthaft. Sie spürte, dass er es unter dieser merkwürdigen Besessenheit, die er für sie entwickelte, noch immer war. Wie hatte ein zweimaliges, kurzes Lächeln, das sie ihm zugeworfen hatte, von ihm als Einladung verstanden werden können, mit ihr durchzubrennen?


  Was auch immer ihn überwältigt hatte – jetzt stellte er eine potenzielle Gefahr dar. Wie lange würde es dauern, bis er entschied, dass sie sich nach seinen Umarmungen sehnte, wenn er sich nach einem freundlichen Lächeln von ihr bereits einbildete, dass sie ihn begehrte? Ihr schauderte bei dem Gedanken. Mit Duncan hatte sie die Freuden des Ehebettes kennengelernt. Doch der Gedanke, ihren Körper einem anderen Mann hinzugeben, war abscheulich.


  Sie wusste ohne Zweifel, dass Duncan nach ihr suchen würde. Aber wie lange würde das dauern? Vermutlich nicht lange … Ein mächtiger Magier sollte jederzeit in der Lage sein, seine vermisste Frau zu finden. Vielleicht würde er hier sein, bevor die Situation sich zum Schlechten wendete. So lange wollte sie sich schlafend stellen.


  Zu spät. Gerade als sie ihre Augen erneut schloss, sagte Jemmie: »Ich glaub, sie is’ wach.«


  William stand auf. Sein Kopf berührte fast die Decke, als er um das Feuer herum zu ihr trat. »Wie fühlt Ihr Euch, Mylady? Ich wollte Euch nicht wehtun.«


  Gwynne entschied rasch, den jungen Männern mit jenem Hochmut zu begegnen, den sie in der Oberschicht der Gesellschalt gelernt hatte. Sie musste William überzeugen, dass sie unberührbar war.


  Langsam setzte sie sich auf und wickelte sich würdevoll in Duncans Morgenrock. »Ich bin zutiefst enttäuscht«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Wie kannst du es wagen, mich unter dem Dach deines Vaters zu entführen! Du hast deine Familie entehrt.«


  Er errötete. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste Euch vor diesem Mann bewahren.«


  »Natürlich hattest du eine Wahl! Und ›dieser Mann‹ ist mein Ehemann. Ich brauche nicht vor ihm gerettet zu werden.« Ihre Augen verengten sich vor Wut. »Ballister und ich sind vor Gott und den Menschen den heiligen Bund der Ehe eingegangen. Es kommt nicht dir zu, uns auseinanderzureißen.«


  Er schien von ihrer Vehemenz erschüttert zu sein. »Vielleicht kommt es mir nicht zu, Mylady.« Seine Hand legte sich auf den Dolch, den er trug. »Doch ich werde Euch nicht aufgeben.«


  Sie war sich allzu sehr seiner Größe und seiner unberechenbaren Launen bewusst. Würde Jemmie versuchen, irgendwelche Gewalttaten gegen sie zu verhindern? Oder würde er dem Beispiel seines Herrn folgen? Sie wollte es nicht herausfinden. »Bring mich zurück zu meinem Mann, und zwar sofort. Ich habe weder an deinem geschätzten Prinzen noch an dir Interesse.«


  Williams Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn Ihr erst Prinz Charles begegnet, werdet Ihr Euch auf seine Seite schlagen. Er besitzt so viel Würde, doch zugleich so viel Freundlichkeit. Nicht wie dieser grobe, gemeine hannoversche König, der schmollend in London sitzt.« Er beugte sich zu ihr herab und griff nach ihren Händen, um sie auf die Füße zu ziehen. »Schon bald werdet Ihr dankbar sein, dass ich Euch in ein ruhmreiches neues Leben geführt habe!«


  Vergebens versucht sie, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien. »Ich bin mit meinem Leben sehr glücklich!«


  »Dann werde ich Eure Meinung ändern.« Sehnsuchtsvoll blickte er in ihr Gesicht. »Ihr seid so schön. So unwiderstehlich schön …« Voll hungrigem Verlangen presste er seinen Mund auf ihren.


  Sie würgte und kämpfte gegen ihn. Doch es gab kein Entkommen, denn ihr Rücken wurde gegen die Wand gedrückt. Duncan …


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und ihr Mann wirbelte wie ein Gewittersturm in die Hütte, Lord Montague dicht auf den Fersen. George Montague folgte einen Schritt dahinter. Duncans schwarzer Mantel wehte dramatisch um ihn, seine Zauberkraft erfüllte den kleinen Raum. Er war dunkel und gebieterisch, gleichermaßen herrlich und beängstigend. Doch der beruhigende Blick, den er ihr zuwarf, war voller Sanftmut. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, jemanden zu sehen.


  Mit zwei langen Schritten durchquerte er die Hütte und donnerte: »Du sollst verdammt sein, Junge! Ich sollte dich dort, wo du stehst, auf der Stelle töten!«


  Williams Kopf schnellte herum. Jemmie war indes so klug, in die entlegenste Ecke der Hütte zu kriechen. »Sie ist als meine Mätresse besser dran denn als Eure Frau, Ballister«, rief William, doch seine Stimme zitterte.


  »Du bist ein dummer, kindischer Idiot, der es verdient, dass seine Lunge und Leber zu Haggis verkocht werden!«, grollte Duncan. Er riss William von Gwynne fort. »Aber deinen Eltern zuliebe werde ich dich verschonen.«


  »Ihr haltet mich für einen schwachen Gegner? Euch werde ich s zeigen!« William zog mit der Wut des Gedemütigten seinen Dolch und schlug damit nach seinem Peiniger.


  Duncan sprang zurück, um dem Angriff auszuweichen, doch die Enge der Hütte machte es ihm schwer, und die Klinge schnitt ihn in den linken Unterarm. Obwohl sein Gesicht aschfahl wurde, packte er William und drehte ihm den Arm auf den Rücken, ehe er ihn mit aller Kraft gegen die Steinmauer drückte. Lord Montague hielt angstvoll den Atem an. George schnappte sich den Dolch seines Bruders, dann kam er Duncan zu Hilfe und hielt Williams Arme auf dessen Rücken fest. Vermutlich hoffte er, Duncan daran hindern zu können, William zu töten, wenn er seinen Bruder rasch entwaffnete.


  Aber Duncan hatte kein Interesse mehr an William. Er wandte sich zu Gwynne um, und sie warf sich ihm erleichtert in die Arme. »Gott sei Dank bist du hier!«, stieß sie abgehackt hervor.


  »Hat er dir etwas angetan, mein Liebes?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Als er in unser Schlafzimmer kam, um mich zu entführen, bin ich ausgerutscht und habe mir den Kopf am Bettpfosten gestoßen, doch das war bloß ein Unfall. Er … er hatte keine Zeit, mir Schlimmeres anzutun.«


  Duncan umarmte sie fester. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie bemerkte, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stand. »Du bist verletzt!«


  Seine Stimme wurde immer leiser, bis sie kaum noch hörbar war. »Der Dolch … Eisen …«


  Gwynne hätte fast die für Wettermagier typische Empfindlichkeit gegen Eisen vergessen, da sie seit ihrer Hochzeit nicht mehr darüber gesprochen hatten. Doch als sie jetzt zurückdachte, fielen ihr all die winzigen Momente auf, in denen er es tunlichst vermieden hatte, etwas Eisernes zu berühren. Eine Fleischwunde musste da besonders schmerzvoll und entkräftend sein, selbst wenn die Wunde nicht ernst war. Und vielleicht war ja sogar eine leichte Verletzung für ihn gefährlich – in ihren Studien war sie nie auf eine Abhandlung dieses Themas gestoßen.


  Sie drehte ihn um, damit er sich an die Wand lehnen konnte, während sie die Wunde untersuchte. Obwohl sie recht heftig blutete, schien der Dolch nicht allzu tief ins Fleisch geschnitten zu haben, und die Wunde sollte nicht allzu ernst sein – es sei denn, das Eisen vergiftete ihn auf eine andere Art. »Du musst den Umhang und den Mantel ablegen, damit ich das abbinden kann, bevor wir zum Schloss zurückkehren.«


  »Leg deine Hand auf die Wunde und drücke hart zu«, flüsterte er. »Das wird die Wirkung des Eisens ausgleichen.«


  Obwohl sie besorgt war, ihm eventuell wehzutun, gehorchte sie und drückte ihre Hand fest auf die Wunde. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, aber er bekam langsam wieder eine gesunde Gesichtsfarbe.


  »Ist die Wunde ernst?«, fragte Lord Montague besorgt.


  »Nein«, antwortete Duncan selbst. »Gwynne wird sich darum kümmern.« Er blickte zu William hinüber, dessen Hände nun hinter seinem Rücken gefesselt waren. Der Junge starrte auf den Lehmboden, und seine Miene verriet gleichermaßen seine Angst und unterdrückte Wut. »Je eher Ihr den Jungen in die Kolonien verschifft, desto besser. Ich will ihn nie wieder näher als in einem Umkreis von tausend Meilen um meine Frau wissen.«


  »Ihr werdet keine Anklage erheben?«, vergewisserte sich Lord Montague erleichtert.


  Duncan schüttelte den Kopf. »Um Euret- und Eurer Familie willen und da Gwynne unverletzt ist, werde ich darauf verzichten. Ich kann jeden verstehen, der von meiner Frau bezaubert ist, aber haltet William von England fern, bis er gelernt hat, dass ein erwachsener Mann nicht all seinen Trieben nachgehen darf.«


  »Es soll so geschehen, wie Ihr wünscht.« Lord Montague wandte sich an Gwynne. »Wenn Ihr einverstanden seid, Lady Ballister?«


  »Damit bin ich einverstanden.« Gwynne wünschte dem Jungen nicht den Tod, doch sie hoffte, ihm nie wieder zu begegnen. Der Schock ließ nach, und nun begannen ihre Hände zu zittern, während sie den Arm ihres Ehemanns mit einem Halstuch verband, das George Montague ihr stumm reichte. Die Blutung war inzwischen fast vollständig versiegt, und Duncans Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, aber sie musste unbedingt später mit ihm darüber reden, wie er auf Eisen reagierte. Als seine Frau musste sie wissen, was sie erwartete.


  Montague wandte sich an den Diener seines Sohnes, der sein Bestes tat, um mit der Mauer zu verschmelzen. »Was machen wir mit Jemmie?«


  »Er hat mir nichts angetan«, erklärte Gwynne. »Ich denke, er war nicht allzu glücklich, in diese Entführung verwickelt zu werden, aber zugleich wollte er seinem Herrn nicht untreu werden.«


  Jemmie warf ihr einen dankbaren Blick zu. Montague nickte und wandte sich ab. Mit etwas Glück wurde der Diener nicht mit William in die Kolonien geschickt.


  George zog seinen Bruder auf die Füße. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Duncan wickelte seinen Umhang um Gwynnes Schultern und führte sie aus der Hütte. Sie vermied es, ihren jungen Entführer anzusehen. Mit leiser Bitterkeit fragte sie sich, ob sie es je wieder wagen würde, zu anderen Männern einfach nur freundlich zu sein.


  Duncan und Gwynne sprachen auf dem Ritt zurück zum Schloss kaum miteinander, aber er behielt sie im Auge. Obwohl die Beule an der Schläfe, wo sie gegen den Bettpfosten geprallt war, bereits besorgniserregend in allen Farben schillerte, ritt sie hocherhobenen Hauptes und mit geradem Rücken. Mit seinem Umhang, der in der nächtlichen Luft um ihre Schultern wehte, sah sie aus wie eine Kriegerkönigin, die siegreich aus einer Schlacht zurückkehrte.


  Die Sommersonne ging so weit im Norden recht früh auf, und im Osten wurde der Himmel schon wieder hell, als sie endlich in ihr Schlafzimmer zurückkehrten. Das Bett hatte man in der Zwischenzeit mit neuen Decken bestückt, und Lady Montague hatte ein Mädchen mit einem Tablett nach oben geschickt, auf dem dampfender Tee und Essen standen. Vermutlich war sie dankbar, ihren jüngsten Sohn unversehrt wiederzusehen.


  Nachdem die Dienerin verschwunden war, warf Gwynne Duncans Mantel über einen Stuhl und berührte erschöpft die Stelle am Bettpfosten, wo sie sich den Kopf gestoßen hatte. »Wenn man bedenkt, dass ich gestern Abend nur ein paar zusätzliche Stunden Schlaf wollte … Stattdessen musste ich ein Abenteuer bestehen.«


  Er umarmte sie und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Abenteuer werden überbewertet. Ich bevorzuge stets einen gesunden Nachtschlaf.«


  Sie schloss ihre Arme um seine Taille. »Gott sei Dank, dass du mich so schnell gefunden hast! Wenn du nur wenige Minuten später gekommen wärst …« Sie erschauderte.


  Er drückte sie an sich. Der Gedanke, wie knapp sie einer Katastrophe entronnen war, war ihm unerträglich. »Möchtest du etwas Tee? Auch wenn ich mich danach sehne, ins Bett zu gehen, müssen wir uns zunächst unterhalten.«


  »Einverstanden.« Sie goss jedem von ihnen eine Tasse Tee ein. Der Dampf stieg in die kühle Morgenluft auf. Selbst mit zerzaustem Haar und in seinen unförmigen Morgenrock gewickelt, war sie die schönste Frau, die Duncan je gesehen hatte.


  Nachdem sie ihm seinen Tee gereicht hatte, setzte sie sich in einen Sessel und barg ihre Teetasse in den Handflächen. »Deine Reaktion auf das Eisen war beängstigend. Warst du in … in Lebensgefahr?«


  Er sank in den gegenüberliegenden Sessel. »Die Möglichkeit, durch ein Schwert zu sterben, ist bei mir nicht wahrscheinlicher oder weniger wahrscheinlich als bei anderen. Aber jede Berührung mit Eisen schwächt mich. Es hemmt nicht nur meine Macht, sondern verringert ebenso meine Körperkraft, selbst wenn die Wunde so winzig ist wie diese hier.«


  Sie nickte nachdenklich. »Kein Wunder, dass du so sorgsam darauf bedacht bist, Eisen von dir fernzuhalten, und nicht über deine Empfindlichkeit sprechen möchtest. Es wäre nicht ratsam, wenn Feinde von dieser Schwäche wüssten.«


  Er nickte finster. »Die wahre Gefahr liegt darin, dass die Berührung mit Eisen mich in einer Situation wie der letzte Nacht außer Gefecht setzt und ich mich – oder dich – nicht verteidigen kann.«


  Sie nahm einen Schluck von ihrem abkühlenden Tee. »Ich konnte spüren, wie du deine Macht genutzt hast, als du die Hütte betreten hast. Hast du einen Zauberspruch angewandt, um William zu kontrollieren?«


  »Ich war so wütend, dass ich ihn vielleicht umgebracht hätte, wenn ich einen Zauber direkt gegen ihn gewandt hätte. Stattdessen wirkte ich einen Beruhigungszauber, damit er und sein Diener sich nicht berufen fühlten, gegen uns zu kämpfen. Es hat bei Jemmie funktioniert, aber William war zu besessen von dir, um ihn vollständig kontrollieren zu können.« Er seufzte. »Es wäre falsch gewesen, ihn wegen seines Verbrechens umzubringen, denn er war nicht allein verantwortlich für das, was passiert ist.«


  Gwynne richtete sich auf. Sie war entrüstet. »Meinst du etwa, ich habe diesen dummen Jungen ermutigt, mich zu entführen?«


  Es war inzwischen hell genug, um die reine Linie ihres Profils gegen das Fenster zu erkennen. »Nicht absichtlich. Du konntest nicht anders.«


  »Habe ich etwa mit ihm geschäkert?«, fragte sie, kaum besänftigt. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Du hast dich ganz und gar anständig benommen.« Er lächelte humorlos. »Ich bin der Dummkopf, weil ich mir nicht schon viel früher eingestehen wollte, was vor sich geht. Alle Anzeichen waren da. Schließlich habe ich vom ersten Augenblick an gespürt, dass du ungenutzte Macht in dir hast, doch du warst dir so sicher, keine magischen Kräfte zu besitzen, dass ich nicht auf meinen Instinkt gehört habe.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe aber keine Macht, wenn man von einem Quantum Intuition und den seltenen Augenblicken der Vorsehung absieht. Doch es ist nicht mehr, als ein gewöhnlicher Irdischer besitzt.«


  »Ganz im Gegenteil, Liebes.« Mit müder Neugier bedachte er die zahlreichen Verwicklungen, die nun vor ihnen lagen. »Du bist eine Bezaubernde. Darum konnte William dir nicht widerstehen.«


  15. Kapitel


  


  


  Ungläubig klappte Gwynnes Mund auf. »Du denkst, ich bin eine Bezaubernde, die Männer um den Verstand bringen kann? Ich hatte ein paar Verehrer in meinem bisherigen Leben, aber Lady Bethany hatte mehr, und sie ist fünfzig Jahre älter als ich.«


  »Es ist mehr als nur der Hauch einer Bezaubernden bei Lady Beth«, stimmte Duncan zu. »Aber in diesen Sphären der Macht ist sie nichts, verglichen mit dir. Du musst bei deinen Studien über Bezaubernde gelesen haben. Was ist das auffallendste Merkmal ihrer Macht?«


  Sie dachte darüber nach, was sie gelesen hatte. »Ein Hauch von der Kraft der Bezaubernden ist nicht selten bei den Wächterinnen, aber wahre Bezaubernde sind wirklich selten – es kommt nur alle ein bis zwei Generationen vor, dass eine geboren wird. Ihre Macht schläft, wenn sie heranwachsen. Sie erwacht erst, nachdem sie das erste Mal einem Mann beigewohnt haben.« Das waren die Fakten, aber es war Gwynne unmöglich, sie mit ihrem eigenen Leben zu verknüpfen. Die einfache Gwyneth Owens eine Bezaubernde? Das war absurd!


  Duncans Blick ging in weite Ferne, und ihr wurde bewusst, dass er sie als Magier und nicht als Ehemann betrachtete. »Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung eine große Leidenschaft in dir gespürt, und trotzdem war ich überrascht, wie sinnlich und unwiderstehlich die Braut war, die ich zur Frau genommen habe. Seit unserer Hochzeitsnacht hat sich deine Macht entfacht. Du faszinierst jeden Mann, der dir begegnet.«


  »Das ist mir nicht aufgefallen.«


  »Wir haben erst kürzlich geheiratet und waren seitdem unterwegs, daher war es nicht so offensichtlich. Aber ich habe bemerkt, wie die Männer dich ansehen, sobald unsere Kutsche hält. Als wir letzte Nacht Portwein getrunken haben, hat jeder Mann am Tisch einen leidenschaftlichen Toast auf deine Schönheit ausgebracht und betont, wie begehrenswert du bist.« Er grinste schief. »Das war verdammt nervtötend. Und da habe ich das erste Mal Verdacht geschöpft, was du bist. Die Wahrheit hat sich mir offenbart, als William dich entführt hatte. Er verfügt über die richtige Mischung aus Jugend, Leidenschaft und Hitzköpfigkeit, um sich einzureden, dass du vor mir gerettet werden müsstest.«


  »Aber wieso macht seine jugendliche Dummheit mich zu einer Bezaubernden?«, fragte sie verzweifelt. »Ich bin glücklich, dass mein Mann mich begehrt, doch ich denke, du bildest dir ein, dass andere Männer mich mehr verehren, als sie tatsächlich tun.«


  »Zugegeben, William ist jung. Aber er hat nie etwas getan, das auch nur im Entferntesten so dumm war wie diese Entführung. Es bedarf der Macht einer Bezaubernden, um seine Sinne so vollends zu verwirren. Doch es gibt noch einen Beweis, wenn du bisher nicht überzeugt bist.« Er kratzte an der neuen Bandage, die Lady Montague um seinen Unterarm angelegt hatte. »Wenn die Macht einer Bezaubernden erwacht, ist sie nicht nur in der Lage, Männer zu bezaubern. Als wir die Hütte betraten, waren deine geistigen Hilferufe so kraftvoll, dass sie meinen Verstand wie die Jagdrufe eines Adlers trafen. Ich würde wetten, dass du seit unserer Hochzeit weitere Anzeichen deiner erwachenden Macht gespürt hast.«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie überlegte. »Du hast recht … Meine Wahrnehmung ist in vielerlei Hinsicht geschärft. Ich fühle deine Macht lebendiger, und ich … ich weiß mehr über die Menschen um mich herum. Ich habe dem keine Beachtung geschenkt, weil die Hochzeit so viele Dinge verändert hat.«


  »Die Veränderung hat gerade erst begonnen.« Duncan stellte seine leere Teetasse beiseite, stand auf und legte das Justaucorps und die Weste ab. »Wir haben einen wilden Ritt vor uns, vermute ich. Es ist, als hätte ich eine Hauskatze in meinen Salon eingeladen, und sie hat sich in eine Tigerin verwandelt.«


  Sie, Gwynne, eine Tigerin? Der Gedanke gefiel ihr. »Ich habe wahrhaftig Macht? Wie fantastisch!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte mit purem, schwindelerregendem Entzücken. Sie war keine machtlose Irdische! Sie besaß magische Kräfte!


  »Fantastisch, aber auch gefährlich«, sagte er sanft. »Die Macht einer Bezaubernden ist ein zweischneidiges Schwert. Du hast Macht über Männer, doch wenn du nicht lernst, diese Macht zu beherrschen, riskierst du, deine Verehrer vor Verlangen in den Wahnsinn zu treiben, und sie werden wie der arme William zu deinen Opfern.«


  Seine Worte ließen ihre Ausgelassenheit abkühlen. »Ich könnte erneut entführt werden?« Sie dachte daran, wie stark der junge Mann gewesen war und wie leicht er sie hätte überwältigen können, als er von ihr besessen gewesen war. »Was für eine schreckliche Vorstellung!«


  »Die Gefahr ist sehr real. Oder ein hübscher, freundlicher Gefährte könnte dich verführen, statt dich gegen deinen Willen zu entführen.«


  Er sagte es leichthin, aber sie spürte, dass er seiner echten Angst Ausdruck verlieh. Wie sonderbar, dass ihr Sturmlord sich seiner eigenen Macht, das Herz einer Frau zu gewinnen, so unsicher war. »Die Berichte sind sich darüber einig, dass eine Bezaubernde nicht jedem Mann hinterherschaut«, sagte sie mit fester Stimme. »Du bist mein Mann. Wieso sollte ich einen anderen wollen?«


  Fasziniert beobachtete sie, wie seine unausgesprochene Angst verschwand. Nein, sie sah es nicht wirklich – es war mehr ein Gefühl, das ihr sagte, dass sich seine Emotionen veränderten. Sie hatte schon immer die Gabe besessen, Gefühle zu spüren. Diese Gabe besaßen viele Frauen. Nun war diese Gabe bei ihr noch stärker.


  Müde fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Da ich noch nie einer Bezaubernden begegnet bin, weiß ich nur sehr wenig über sie. Was können uns deine Bücher über diese Form der Macht sagen?«


  »Ich habe diesem Thema nie viel Aufmerksamkeit gewidmet, da Bezaubernde so selten sind. Und ich habe bestimmt niemals gedacht, dass diese Information für mich einmal von Bedeutung sein könnte.« Sie schritt zum Spiegel und blickte hinein. War es nur ihre Einbildung, oder zeigte ihr Spiegelbild eine lebendige Frau, die Aufmerksamkeit auf sich zog, obwohl sie noch immer die Gesichtszüge von Gwyneth Owens hatte? Ja, es gab Unterschiede, entschied sie. Selbst jetzt, da sie so erschöpft war, strahlte sie eine Tatkraft aus, die ihr neu war. Eine Eigenschaft, die die Blicke auf sie zog, wenn sie einen Raum betrat.


  Die Macht einer Bezaubernden ist ein zweischneidiges Schwert. Das hatte diese Nacht eindrucksvoll bewiesen. Nun, da sie um ihre Macht wusste, musste sie schleunigst beginnen, sich darin zu üben. »In der Bibliothek von Harlowe wird ein Journal aufbewahrt, das von einer Bezaubernden namens Elizabeth Jameson verfasst wurde. Sie starb vor über hundert Jahren. Ich habe ihr Journal nie gelesen, weil ihre Handschrift sehr kompliziert zu lesen war und das Thema mich nie besonders interessiert hat. Aber ich werde Brecon bitten, es mir zu schicken. Vielleicht erfahre ich so etwas darüber, wie sie ihre bezaubernde Energie kontrolliert hat.«


  »Das wirst du brauchen, zusätzlich zu dem Wissen, wie man mit jeglicher Form von Macht umgeht. Und das möglichst, bevor du einen Krieg anzettelst.« Er lächelte leicht. »Ich vermute, Helena von Troja war eine Bezaubernde, die nie gelernt hat, ihre Macht zu kontrollieren.«


  Gwynne verzog das Gesicht. »Das ist wirklich keine besonders angenehme Vorstellung.«


  »Vorsichtig formuliert, ja. Es liegt ohne eine Helena von Troja schon genug Krieg in der Luft.« Duncans finstere Miene erinnerte sie an die drohende Katastrophe, die über ihrer beider Nationen schwebte. Himmel! Was sollte sie tun, wenn man von ihr erwartete, den Prinzen zu verführen und zu überzeugen, nach Rom zurückzukehren? Das würde sie bestimmt nicht tun!


  Dieses mögliche Schicksal ließ sie an ihren ersten Ehemann denken. Sie hielt die Luft an. »Das ist also der wahre Grund, warum Emery das Lager nicht mit mir geteilt hat! Nicht, weil er mich nicht begehrte oder weil er vermeiden wollte, weitere Kinder zu zeugen. Er wusste, dass ich eine schlafende Bezaubernde war, und wollte nicht, dass meine Macht zu früh erwachte.«


  »Lord Brecon war ein weiser Mann. Die Ehe hat dich lange genug geschützt, damit du in deine Macht hineinwachsen konntest. Für ihn muss es schwer gewesen sein, sich von dir fernzuhalten, wenn er wusste, was du sein würdest, sobald er dich in sein Bett einladen würde.«


  Gwynne nickte. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Wäre es denn so ein großer Fehler gewesen, wenn Emery ihr beigewohnt hätte? Sie wäre ihm gern nicht nur Gefährtin, sondern auch Geliebte gewesen. Sicher hätte sie ihm in seinen letzten Jahren noch manches Vergnügen schenken können. Doch sie erinnerte sich vage an einen Bericht, den sie gelesen hatte. Darin hieß es, eine Bezaubernde binde sich sehr innig an ihren ersten Liebhaber, und Emery hatte wohl gewusst, dass dies ihr Schicksal beeinträchtigen konnte. Immerhin war sie inzwischen trotz ihrer anfänglichen Vorsicht eine innige Bindung mit Duncan eingegangen.


  Seine Worte rissen sie aus ihrer Träumerei. »Hast du noch genug Tatkraft, um deine neue Macht zu prüfen?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich bin schrecklich müde, aber viel zu aufgeregt, um an Schlaf zu denken.«


  Er zog eine kleine, emaillierte Schachtel aus seinem Gepäck. Bewundernd ließ sie ihren Blick über die Hose gleiten, die sich über seinen muskulösen Beinen spannte, und bemerkte, wie das Hemd seine breiten Schultern umspannte. Eine der Freuden ihrer Ehe war die köstliche Intimität, wenn ihr Mann sich zwanglos kleidete.


  Er öffnete die Schachtel und nahm eine Scheibe heraus, die aus einem rauchigen, durchsichtigen Material gefertigt und mit Silber eingefasst war. Wortlos reichte er ihr die Scheibe. Es war ein Wahrsagespiegel. Sobald die Scheibe ihre Handfläche berührte, sagte sie: »Ich kann deine Energie spüren, die darin brennt. Willst du wirklich, dass ich versuche, sie zu benutzen? Wahrsagespiegel sind sehr persönliche Gegenstände.«


  »Wenn wir das Bett teilen können, dann können wir auch einen Wahrsagespiegel teilen.« Er setzte sich ihr gegenüber hin. »Dieser hier ist aus lupenreinem Obsidian und wurde als Kopie von Isabel Cortes' eigenem Spiegel hergestellt.«


  Gwynne hatte schon viele Male versucht wahrzusagen, doch nie hatte sie irgendwas gesehen. Sie spürte, dass es heute Nacht anders sein würde. Schon jetzt konnte sie Schatten sehen, die sich in dem rauchigen Vulkanglas bewegten. Alt und machtvoll war dieser Stein im heißen Feuer im Erdinnern geformt worden. Man sagte, Obsidian sei das Beste, um mit ihm wahrzusagen. »Was ist mit Isabels Spiegel passiert? Ging er verloren, oder zerbrach er?«


  »Nein. Er gehört nach wie vor zu den Schätzen Dunraths, doch nach ihrem Tod ist er erloschen.«


  Das passte zu dem, was Gwynne über die strahlende und eigenwillige Isabel wusste. Sie hatte den Spiegel vermutlich mit einem Fluch belegt, als sie im Sterben lag. »Ich weiß theoretisch, wie man damit umgeht, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wo ich anfangen soll. Wonach soll ich schauen?«


  »Warum schaust du dir nicht William Montague und sein Schicksal an? Das ist ein Thema, das im Moment bestimmt vor Energie pulsiert.«


  Sie zog die Nase kraus. »Allerdings. Jetzt entspanne ich mich, beruhige meine Gedanken und denke dann an das, was ich sehen möchte?«


  Er nickte, obwohl es dessen kaum bedurfte. Selbst die Kinder der Wächter kannten die Prinzipien des Wahrsagens. Einen schmerzhaften Augenblick lang erinnerte Gwynne sich an ihre zahllosen vergeblichen Versuche.


  Diesmal würde es anders sein. Sie schloss die Augen und beruhigte ihre umherwirbelnden Gedanken. Als sie zur Ruhe gekommen war, formulierte sie stumm eine Frage nach Williams emotionalem Zustand. Wie sah seine Zukunft aus?


  Ein Dutzend Herzschläge lang sah sie nichts. Dann erfüllte ein Licht ihre Gedanken. Sie öffnete die Augen und blickte in den Wahrsagespiegel. Da! Sie sah William. Ihr wurde bewusst, dass das Bild im Spiegel nicht präzise war. Vielmehr war es in ihren Gedanken, und der Obsidian brachte es in ihr Blickfeld.


  »Er ist in einem fensterlosen Raum irgendwo in den Katakomben des Schlosses – ich denke, es ist ein Vorratsraum. Ich sehe Regale, Säcke und Fässer mit Vorräten. Sein Vater hat ihn dort eingesperrt, damit er nicht davonläuft und sich den Rebellen anschließt. Aber seine Mutter hat für Essen, Trinken und Decken gesorgt.«


  »Kannst du noch mehr Details erkennen?«


  Sie konzentrierte sich und biss sich in die Lippe. »Er liegt auf dem Bauch auf der Decke und weint, denn er ist sich sicher, dass er sein Leben zerstört hat. Er darf mich nicht haben, hat seiner Familie Schande gemacht und wird in Ungnade fortgeschickt. Lieber Gott, der arme Junge! Wenn er … wenn er seinen Dolch hätte, würde er ihn benutzen, um sich die Kehle durchzuschneiden.« Die Trostlosigkeit seines Schmerzes durchströmte und erschöpfte sie.


  »Lass nicht zu, dass die emotionale Energie dessen, was du vorhersagst, deine eigenen Gefühle vergiftet!«, sagte Duncan scharf. »Das ist eine echte Gefahr. Du musst zu dem, was du siehst, Distanz wahren. Beschütze dich mit weißem Licht, damit die Wut und die Verzweiflung anderer dich nicht berühren.«


  Sie atmete tief durch; einmal, zweimal, dreimal, während sie sich zugleich vorstellte, ein Schild aus weißem Licht würde sie umgeben. Obwohl sie all diese Techniken studiert hatte, war es etwas völlig anderes, sie zu benutzen.


  »Bist du wieder im Gleichgewicht?« Nachdem sie nickte, fuhr Duncan fort: »Versuche, in Williams Zukunft zu blicken. Wenn es wahrscheinlich ist, dass er Selbstmord begeht, müssen wir Schritte einleiten, um das zu verhindern.«


  Sie verzagte, als sie sich vorstellte, Williams toten Körper zu sehen, doch Duncan hatte recht – wenn Suizid eine mögliche Zukunft war, die verhindert werden konnte, mussten sie handeln. Es wäre zu tragisch, wenn ein junger Mann nach einem einzigen dummen Fehler sein Leben wegwerfen würde.


  Was hält die Zukunft für William bereit? Sie atmete erleichtert aus, als sie spürte, dass er durch diese dunkle Zeit gehen würde, ohne zu versuchen, sich selbst zu zerstören. »Lord Montague wird sehr schnell handeln und ihn aus Großbritannien fortschaffen – innerhalb von zwei Wochen, denke ich. Er wird an einen … einen warmen, tropischen Ort reisen.« Sie runzelte die Stirn und fragte sich, wohin die Reise gehen würde. »Ich glaube, es ist Jamaika.«


  »Wird er dort lange bleiben, oder wird er sofort zurückreisen, um sich dem neuerlichen Aufstand anzuschließen?«


  Duncans Fragen brachten neues Wissen ans Tageslicht. »Er wird versucht sein, zurückzukehren und den Prinzen zu unterstützen, aber sein Wunsch, sich mit seiner Familie zu versöhnen, wird größer sein. Er wird eine Zuckerrohrplantage seines Vaters verwalten und sehr hart arbeiten. Mit der Zeit wird er lernen, die Westindischen Inseln zu lieben.«


  »Wird er sich von seiner Fixierung auf dich erholen?«


  »Zu dem Zeitpunkt, da er auf Jamaika ankommt, wird er bereits nicht mehr wissen, warum er diesen Zwang verspürte, mich zu entführen – es wird ihm wie ein schlechter Traum vorkommen.« Ein neues Bild tauchte auf: der hochgewachsene junge William und ein hübsches, blondes Mädchen an seiner Seite. Sie blickt mit großen Augen bewundernd zu ihm auf. »Er wird dort eine Frau kennenlernen – die Tochter eines anderen Pflanzers, glaube ich.« Ihre Anspannung wich einem Lächeln. »Sie werden zusammen glücklich werden. Es wird Kinder geben, und hin und wieder wird er nach England reisen und seine Familie besuchen. Doch die Westindischen Inseln werden Williams Heimat sein.«


  »Was also auf den ersten Blick für den Jungen wie eine Katastrophe aussieht, wird auf Dauer ein Segen sein.« Duncan schüttelte den Kopf. »Das war eine bemerkenswert gute Wahrsagung. Wenn du bereits wenige Tage nach dem Erwachen deiner Fähigkeiten so gut bist, wirst du eine der besten Wahrsagerinnen in Britannien sein, wenn du deine volle Macht entfaltest.«


  Der Gedanke brachte Gwynne aus der Fassung. Sie gab ihrem Mann die Obsidianscheibe zurück. »Ich war nur so gut, weil das Thema mich so unmittelbar berührt.«


  In seinen Augen las sie, dass er es besser wusste, doch darüber wollte er offensichtlich nicht diskutieren. Behutsam legte er das Glas zurück in sein Gepäck. »Wir werden morgen auf unserem Ritt nach Schottland beginnen, deine Fähigkeiten zu trainieren. Aber jetzt ist es bereits nach Sonnenaufgang und höchste Zeit zu schlafen. Es sei denn, du bist noch immer zu aufgedreht?«


  »Nein, das Wahrsagen hat mir das letzte bisschen Energie geraubt, das noch in mir steckte.« Sie stand auf und unterdrückte ein Gähnen.


  Trotz ihrer Erschöpfung erforschte sie ihren Geist. Nun, da sie wusste, dass sie eine Bezaubernde war, erkannte sie, dass ein enormer, kraftvoller Strom sinnlicher Energie sie wie ein unsichtbarer Fluss umschmiegte. Sie konnte diesen Fluss bereits formen und einigermaßen gut auf etwas richten. Mit der Zeit würde ihr Können wachsen.


  Die wichtigste Lektion würde sein, wie sie die Energie benutzte, damit die Männer ihr gegenüber eingeschüchtert oder respektvoll auftraten, statt von einem unbezähmbaren Verlangen erfasst zu werden. Es war ihr wohler bei dem Gedanken, auf einen Sockel gestellt und bewundert zu werden, statt über einen Sattel geworfen und entführt zu werden.


  Nachdenklich blickte sie ihren Mann an und fragte sich, ob sie trotz ihrer Erschöpfung ihre Sinnlichkeit nutzen konnte. Obwohl es viele Möglichkeiten gab, die Macht zu beherrschen und Zaubersprüche zu wirken, war doch das zugrunde liegende Prinzip stets dasselbe: Sie musste sich das gewünschte Ziel vorstellen und dann ihre Kraft auf genau dieses Ziel richten.


  Als sie zum Bett schlenderte, stellte sie sich unwiderstehliche Lust vor, deren Strömungen von ihr zu Duncan wirbelten. Sie blickte über die Schulter und spürte das Verlangen ebenso, wie sie es sich vorstellte. Heiß und zart …


  Er wusste es natürlich sofort. »Du bist eine schamlose Hexe«, sagte er, aber sie hörte das Lachen, das in seiner Stimme mitschwang.


  Duncan umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. In seinen Augen blitzte etwas auf, und sein Blick weckte ein heißes, flüssiges Pulsieren in ihr.


  Als er den übergroßen Morgenrock öffnete, den sie noch immer trug, fuhr er fort: »Du lernst die Tricks einer Bezaubernden mit beunruhigender Geschwindigkeit.«


  »Ist es denn schlimm, wenn wir beide das Ergebnis meiner Gabe so sehr genießen?«, fragte sie atemlos.


  »Ich habe nicht behauptet, dass es schlimm ist.« Er schob den Stoff von ihren Schultern. Als er sich um ihre Fußknöchel bauschte, beugte Duncan sich vor und küsste die nackte Vertiefung über dem Ausschnitt ihres Nachthemds. Ein Zittern durchrann ihren Körper. »Ich bin gleichermaßen gesegnet und verflucht, dass du meine Frau bist, mo càran, meine Geliebte. Du bist Leidenschaft und Erfüllung – doch bis du gelernt hast, deine Macht zu beherrschen, werde ich dich wie ein Drache verteidigen müssen.«


  »Die Tatsache, dass andere Männer mich begehren, bedeutet nicht, dass ich auch sie begehre.« Sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. Ihre tiefe Erschöpfung wurde von der erwachenden Leidenschaft verbrannt. »Eine Bezaubernde wird ebenso vom Verlangen beeinträchtigt wie die Männer um sie herum. Lehre mich, was ich wissen muss, mein geliebter Gefährte.«


  »Du hast mich schon jetzt überflügelt, glaube ich.« Er hob sie hoch und bettete sie auf die Matratze. Dann legte er sich auf sie, sodass sein muskulöser Körper sie in die Matratze drückte, während er die sensible Haut an ihrem Hals küsste.


  »Dann werde ich dich wie eine Tigerin unterrichten.« Lachend schloss sie ihn in die Arme und rollte sich herum. Sie weidete sich an der Macht, die sie hatte, um ihn zu erregen. Es war tatsächlich eine zweigesichtige Macht, da sie auch Gwynne gleichermaßen erregte. Verzweifelt wollte sie sich mit ihm vereinigen und zugleich die Angst, ihre Befreiung und den Schock, den sie heute Nacht erlitten hatte, mit strahlender Freude überblenden.


  Sie knabberte an seinem Hals. Der salzige Geschmack seiner Haut und das männliche Kratzen der Bartstoppeln gefielen ihr. Er war ganz und gar Mann, und er gehörte ihr. Gwynne ließ ihre Hüften kreisen und spürte seine harte Erektion als Antwort. Dann schob sie sich hinauf, legte ihren Mund auf seinen, ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen schlüpfen …


  Bilder der Gewalt und des Todes überfluteten sie mit absoluter Klarheit. Instinktiv errichtete sie ihre mentalen Schutzschilde, bevor sie irgendetwas sagen konnte, das Duncan vielleicht beunruhigte. Sie wusste bis ins Mark, dass dies etwas war, das sie mit ihm nicht bereden durfte, bis sie es selbst verstand.


  Plötzlich versteifte er sich. Er war zu scharfsichtig, um nicht zu bemerken, dass etwas passierte. Sie verbarg die Bilder tief in ihrem Geist und ließ ihre Hand an seinem Körper hinabgleiten. Er stöhnte, als sie ihn umfasste, und die Leidenschaft riss ihn aus seiner kurzen Abgelenktheit.


  Gwynne half ihm, ihr das Nachthemd über den Kopf zu streifen, und bot ihm ihre Brüste an. Hungrig saugte er an ihnen und zerschlug damit ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken. Mit dem letzten Rest Rationalität erkannte sie, was ihre neue Macht und Wahrnehmungsgabe auch bedeutete: dass sie auf unerklärliche Ängste sensibler reagierte.


  Aber über die dunkle Seite ihrer Gabe würde sie sich später Sorgen machen. Für den Moment wollte sie diese lange Nacht mit einem Liebesspiel abschließen.


  16. Kapitel


  


  


  Da Dunrath inzwischen so nah war, musste Duncan sich zurückhalten, um Zeus nicht zu einer schnelleren Gangart anzutreiben. Ihre neuen Pferde hatten in den letzten drei Tagen hart genug arbeiten müssen, während er und seine Braut durch die Hügel des nördlichen Englands und die schottischen Lowlands geritten waren.


  Auf dieser letzten Wegstrecke hatten sie eine ganz besondere Form der Flitterwochen verlebt. Sie hatten eine gewisse Ungestörtheit genießen können, die unmöglich sein würde, sobald sie Dunrath erreichten. Sie reisten auf unwegsamen Pfaden, aßen Brot und Käse, während sie direkt am Wegesrand saßen, und übernachteten in kleinen, abgelegenen Gasthäusern. Das alles hatte Duncan gezeigt, dass Gwynne genauso anpassungsfähig und verträglich war, wie er es gehofft hatte. Er machte sich nun keine Sorgen mehr, dass sie Probleme haben würde, sich dem Leben in Schottland anzupassen.


  Duncan hatte die Zeit ebenfalls genutzt, um Gwynne darin zu unterweisen, ihre Macht zu beherrschen. Da sie die Prinzipien bereits kannte, lernte sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Mindestens einmal täglich mussten sie an einem verborgenen, von der Straße nicht einsehbaren Platz haltmachen, um neue Seiten ihrer Macht auszuprobieren. Allein der Gedanke daran beschleunigte seinen Puls.


  Gwynne ritt nun eine halbe Länge vor ihm, und er nutzte die Gelegenheit, um sie zu studieren. Der geschmeidige, sinnliche Körper, den er so gut kannte. Der seidige Teint, die Haut, die so weich und zart war. Das helle Schimmern des Sonnenlichts auf ihrem ungepuderten Haar, das unter dem Hut hervorquoll. Jeden Tag schien sie schöner zu werden. Bezaubernder.


  Doch es war nicht nur ihre körperliche Schönheit, die ihn so zu ihr hinzog. Selbst wenn sie beide einmal alt und grau sein würden, würde er nicht in der Lage sein, ihr zu widerstehen. Glücklicherweise lernte sie bereits, wie sie ihre bezaubernde Energie in eine elegante Anziehungskraft verwandeln konnte, die Männer verehren würden, ohne sie in den Wahnsinn zu treiben, wie es dem armen William passiert war.


  Duncan hegte gemischte Gefühle, wenn er an ihre neu entdeckte Macht dachte. Er liebte es, ihre Freude zu sehen, wenn sie ihre Fähigkeiten entdeckte und erforschte. Und die meiste Zeit war er froh, eine Frau mit großen magischen Kräften an seiner Seite zu haben. Aber bei ihrer Heirat hatte er gedacht, er sei der Magier, und sie verfügte über keine nennenswerte Macht. Jetzt hatte sich das Gleichgewicht verschoben. Er wäre ihrer Gnade ausgeliefert, wenn sie je beschloss, ihre gewaltige sinnliche Macht zu nutzen, um ihn an ihren Willen zu binden.


  Das befürchtete er zwar nicht von ihr, jedenfalls nicht mehr, als er von sich zu befürchten hatte, seine Familie mit einem schweren Sturm zu vernichten. Wie auch immer – ihre Macht war so innig mit der ehelichen Intimität verbunden, dass Gwynne ihn vielleicht sogar dann beeinflusste, wenn sie es nicht wollte.


  Er grinste schief. Was für einen Unsinn er sich da ausdachte! Er hätte ihr den Mond geschenkt, wenn er dazu in der Lage wäre – sie würde nie besondere Anstrengungen unternehmen müssen, um ihn von etwas zu überzeugen. Und wenn sie es tat, würde er es sicher in vollen Zügen genießen.


  Gwynne drehte sich im Damensattel zu ihm um. »Wie weit ist es noch? Sosehr ich es genieße, meine geliebte Sheba zu reiten«, sie tätschelte den schlanken, fuchsroten Hals ihrer Stute, »werde ich froh sein, nach Dunrath zu gelangen.«


  »Wir werden Glen Rath erreichen, sobald wir um die nächste Straßenbiegung sind.« Duncan grinste. »Zumindest hoffe ich es. Nach drei Jahren Abwesenheit kann es sein, dass ich mich nicht mehr an jede Kurve erinnere.«


  »Ich wette, du erinnerst dich sehr wohl.« Sie erwiderte zärtlich sein Lächeln. »Obwohl es großzügig ist, das hier eine Straße zu nennen. Es ist allenfalls ein Trampelpfad.«


  »Ach!« Duncan bog um die Ecke und zog an Zeus’ Zügeln, um ihn zum Stehen zu bringen. Sehnsüchtig blickte er auf sein Zuhause hinab. Das Tal erstreckte sich links und rechts, so weit das Auge reichte, und in der Talsohle zogen sich fruchtbare Felder dahin. Die Festung erhob sich auf der anderen Seite des Tals. Sie lag ungefähr in der Mitte von Glen Rath und war auf einem schroffen Felsvorsprung erbaut worden, der die Festung seit Jahrhunderten uneinnehmbar machte. Die Spätnachmittagssonne ließ die Türme und massiven Mauern warm glühen. Er fragte sich, wie die Festung in den Augen einer Sassenach wie Gwynne aussehen mochte. In seinen Augen waren Schloss und Tal von unnachahmlicher Schönheit. »Ich habe das hier so sehr vermisst.«


  Gwynne zügelte ihr Pferd. Ihr Blick glitt begierig hin und her, während sie ihr neues Zuhause betrachtete. »Dunrath«, hauchte sie. »Du sagtest mal, der Name bedeutet ›anmutige Festung‹.«


  Er nickte. »Dunrath wurde von einem frühen Clan-Führer aus unserem Zweig der Macraes benannt. Abgesehen von uns, stammt der Clan aus den Highlands. Wir leben hier zwischen den Highlands und den Lowlands und bemühen uns, ein Vorbild für Frieden und Wohlstand zu sein.«


  »Ein wahrhaft bescheidenes Vorhaben, aber ihr habt es bisher gut gemacht.« Ihr Blick glitt über die ganze Länge des Tals und verharrte bei dem Dorf, das nördlich der Festung lag. »Das Land sieht fruchtbarer aus als vieles, was wir auf dem Weg hierher gesehen haben.« Sie grinste. »Ich könnte wetten, dass du die Wolken und die Sonne ein bisschen manipuliert hast, damit dieser Ort sich bei unserer Ankunft von seiner besten Seite zeigt.«


  Er lachte ungeniert. »Natürlich! Wozu ist man schließlich ein Wettermagier, wenn man nicht seiner Braut die Gelegenheit gibt, ihr neues Zuhause im besten Licht zu betrachten?« Seine Stimme wurde weicher. »Ich weiß, das Tal ist ganz anders als London, doch ich hoffe, du wirst es eines Tages ebenso lieben wie ich.«


  Sie trieb Sheba vorwärts und achtete auf den steilen Weg, der hinab ins Tal führte. »Du hast mir einmal erzählt, die Energie Schottlands sei herrlich und belebend. Und du hast recht. Ich fühle mich hier unglaublich lebendig. Ich hatte ja keine Ahnung, was ich verpasst habe, indem ich mein ganzes Leben innerhalb weniger Wegstunden um eine große, scheußliche Stadt wie London verbrachte.«


  »Weißt du … Ich denke, darum ist deine Macht so unterentwickelt gewesen«, sagte er nachdenklich, während er ihr auf dem Pfad nach unten folgte. »Alle Familien stammen von den alten, keltischen Stämmen Britanniens ab. Selbst diejenigen unter uns, die ihre Zeit in London verbringen müssen, haben Landsitze weit draußen auf dem Land. Weil du immer nahe der Stadt gelebt hast, war deine Macht vielleicht von der Energie so vieler Menschen überwältigt. Deine Talente hatten nie die Chance, stark genug zu wachsen, dass du sie bemerkst.«


  Sie wirkte überrascht. »Um Himmels willen! Das hieße ja, wenn ich eine Wächterfamilie in Wales oder Cornwall nur lange genug besucht hätte, wäre ich in der Lage gewesen, viel früher Zeichen meiner Macht zu sehen! Selbst solange meine Bezaubernden-Energie noch nicht geweckt war. Denk doch nur, wie viel Kummer mir erspart geblieben wäre.«


  »Vielleicht bist du wegen dieses Aufschubs disziplinierter«, vermutete er. »Du bist auf dem besten Weg, eine der stärksten Magierinnen in Großbritannien zu werden.« Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Eine der stärksten und gefährlichsten.«


  »Ich und gefährlich?« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte ungläubig auf.


  Er hoffte, sie würde weiterhin über das hinwegsehen, was sie mit ihrer Macht zu leisten vermochte. Da die Pferde dieses Wegstück langsam gehen mussten, entschied er, noch ein paar hiesige Bräuche zu erwähnen. »Erwarte nicht, als Lady Ballister angesprochen zu werden – da der Titel englischen Ursprungs ist, wird ihn hier niemand benutzen.«


  Sie wirkte überrascht. »Wenn du nicht Lord Ballister genannt wirst, wie nennen sie dich dann?«


  »Die Schotten halten nicht viel von Titeln«, erklärte er. »Da die meisten Leute zur Sippe der Macraes gehören und so heißen, werde ich gewöhnlich Macrae genannt, manchmal auch Dunrath. Wenn es formeller zugeht, nennen sie mich Macrae of Dunrath, damit ich nicht mit den Macraes aus den Highlands verwechselt werde.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Also gut. Wie werden sie mich nennen?«


  »Lady Macrae oder Lady Dunrath. Aber die Mitglieder des Haushalts werden zumeist einfach Mistress sagen. Wir Schotten sind bei unseren Gepflogenheiten nicht so steif wie die Sassenachs.«


  »Ich denke, ich kann mich daran gut gewöhnen. Was sollte ich sonst noch wissen?«


  »Obwohl Gälisch die Landessprache in diesem Teil von Schottland ist, sprechen die meisten Leute Englisch mit Lowland-Akzent. Du solltest keine Probleme haben.«


  Sie lächelte schelmisch. »Tatsächlich kann ich das Gälische recht gut lesen, da es für die Gelehrten der Wächter eine wichtige Sprache ist. Ich werde etwas Zeit benötigen, bis ich es verstehe und gut spreche, aber bestimmt nicht allzu lange.«


  »Du bist eine Frau unaufhörlicher Wunder!«, rief er überrascht. »Das wird dich im Tal noch beliebter machen.« Er dachte über das nach, was sie noch wissen sollte. »Schottische Frauen behalten in der Regel ihren Namen, wenn sie heiraten. Soll ich dich als Gwyneth Owens oder als Gwyneth Harlowe vorstellen?«


  »So viele Namen! Da wir nun in Schottland sind, werde ich mich den schottischen Gepflogenheiten anpassen und meinen Mädchennamen Owens benutzen.« Ihre Miene wurde ernst. »Es wird für Empörung sorgen, wenn du mich als deine Frau vorstellst. Ich wünschte, du hättest zuvor eine Nachricht geschickt, um sie zu warnen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir kommen fast ebenso schnell an wie eine Nachricht.«


  »Lady Bethany hätte ein schottisches Ratsmitglied mit ihrer Kristallkugel rufen können, und die Nachricht hätte Dunrath schon vor Tagen erreicht.« Gwynne warf ihm einen wissenden Blick zu. »Wolltest du verhindern, dass deine Familie und dein Haushalt in Sorge geraten, weil du eine englische Braut mit nach Hause bringst?«


  Er ermahnte sich selbst, nie ihre Auffassungsgabe zu unterschätzen. »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn sie dich ohne Vorwarnung kennenlernen. Als reale Person werden sie dich sofort ins Herz schließen.«


  »Ich hoffe, du behältst recht.«


  »Natürlich behalte ich recht. Schließlich hast du die Macht, sie zu bezaubern.«


  Die Pferde erreichten die Talsohle. Duncan trieb Zeus zum Galopp. Er konnte nicht länger warten. Gwynne passte sich seinem Tempo an, und sie kamen schnell voran. Hin und wieder sah ein Clanmitglied sie und rief einen Gruß herüber. Doch Duncan war zu ungeduldig, und so winkte er nur im Vorbeireiten. Später würde es ein ceilidh geben, um seine Rückkehr zu feiern. Aber jetzt kam er nach allzu langer Zeit, in der er fern der Heimat weilte, endlich nach Hause.


  Gwynne erreichte ihr neues Zuhause windzerzaust und atemlos vom schnellen Ritt. Das letzte Stück des Weges bestand aus einer steilen Straße, die sich in Serpentinen zur Festung hinaufschlängelte und eine tiefe und enge Schlucht überquerte. Die Brücke, die sich über die Schlucht spannte, konnte leicht zerstört werden, wenn Eindringlinge sich der Festung näherten -ein Überbleibsel aus finsteren Zeiten. Dunrath war kein stattlicher, gemütlicher Palast wie Harlowe. Es war erbaut worden, um im Krieg zu bestehen.


  Nachdem sie zu Atem gekommen war, blickte sie über Glen Rath. Das Tal erstreckte sich in beiden Richtungen und verlor sich in der Ferne hinter Biegungen, sodass es unmöglich war, es komplett zu überblicken. Die steilen Hänge waren mit Herden grasender Tiere getupft. Obwohl die meisten die graubraune Farbe der zottigen, langhornigen Hochlandrinder hatten, gab es auch kleinere, graue Tupfer – Schafherden. Ein kleiner Fluss floss durch das Tal, und einige Bäche, die von den Berghängen kamen, speisten ihn.


  Die Festung selbst war furchteinflößend. Massiver Stein und dicke Türme. Sie vermutete, dass das Innere ebenso kalt und unbequem wie das Äußere dramatisch war. Gwynne unterdrückte mühsam ein Seufzen. Glücklicherweise blieb etwas Zeit, bevor der kommende Winter es erforderte, wärmere Kleidung zu tragen. Doch die kalte Jahreszeit war vielleicht näher, als sie dachte. In der hellen, nördlichen Luft hing bereits ein Hauch von Herbst, und selbst ein vernarrter Mann, der geübt darin war, Wettermagie zu wirken, war wahrscheinlich nicht in der Lage, das Tal den ganzen Winter lang für seine dünnblütige Braut aus dem Süden warm zu halten.


  Duncan war ein Dutzend Pferdelängen vor ihr, als sie in den Innenhof ritten. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Nun, da sie in Schottland waren, verstand sie seine innige Verbindung zu diesem Land.


  Der Hof war leer, als sie einritten, aber als er sich aus dem Sattel schwang, schrie eine helle Stimme: »Duncan!« Ein Mädchen rannte die Treppe herunter in den Hof und warf sich in die Arme des Neuankömmlings. »Ich hatte so ein Gefühl, dass du heute heimkehrst!«


  »Jean!« Er hob sie von den Füßen und umarmte sie überschwänglich. »Aye, und du siehst hübsch aus!«


  Das also war Duncans Schwester. Lieber Himmel, sie trug Hosen wie ein Junge! Gwynne kämpfte gegen eine gewisse Empörung an. Da Jean in den letzten Jahren Dunrath verwaltet hatte, war es vermutlich bequemer, wenn sie Männerkleidung trug und wie ein Mann ritt. Sie waren hier schließlich nicht in England.


  Jetzt, da sie die lachenden Gesichter der beiden nebeneinander sah, konnte sie eine entfernte Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester erkennen, doch auf den ersten Blick sahen sie sehr unterschiedlich aus. Gwynne hatte erwartet, dass Duncans Schwester wie er war – groß, dunkel und energisch.


  Stattdessen war Jean einige Zentimeter kleiner als Gwynne und hatte leuchtend rote Haare, die ihr in einem dicken Zopf bis zur Hüfte reichten. Sommersprossig und mit grünen Augen schillerte sie wie eine Libelle. Gwynne war fasziniert, als sie erkannte, dass sie die Macht der jungen Frau spüren konnte, obwohl sie nicht so intensiv und konzentriert war wie bei Duncan. Er hatte erzählt, dass sie sich nie die Zeit genommen hatte, ihre Gabe auszubilden. Vielleicht konnten Jean und Gwynne gemeinsam lernen.


  Duncan löste sich aus der Umarmung und wandte sich um, damit er Gwynne aus dem Sattel helfen konnte. Seine warmen Hände umschlossen ihre Taille, und er stellte sie auf den Boden. Mit einem verschwörerischen Lächeln sagte er: »Gwynne, erlaube mir, dir meine Schwester Jean vorzustellen, das fröhliche, kleine Biest von Dunrath. Jean, dies ist meine Frau Gwynne Owens.«


  Jean schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen waren vor Überraschung geweitet. »Deine Frau?«


  Gwynne verfluchte Duncan heimlich, da er seine Schwester nicht vorgewarnt hatte. Die arme Jean hatte Dunrath seit Jahren verwaltet, und nun musste sie nicht nur ihrem Bruder, sondern auch einer neuen Herrin über Haus und Hof den Vortritt lassen. Instinktiv nahm Gwynne Jeans Hände in ihre. »Ich bin so froh, dich kennenzulernen. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.«


  »Das habe ich … auch.« Jeans Gesichtsausdruck verriet, dass diese große Engländerin nicht auf ihrer Liste gestanden hätte, wenn sie bei der Entscheidung über ihre Schwester die Wahl gehabt hätte.


  Gwynne ließ die Hände der kleineren Frau los. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht vor meiner Ankunft gewarnt haben. Duncan und ich haben sehr spontan beschlossen zu heiraten und uns direkt nach der Trauung auf den Weg nach Norden gemacht. Es blieb keine Zeit, einen Brief zu schreiben.«


  Jean sammelte sich. »Es war an der Zeit, dass mein Bruder sich eine Frau nimmt. Ich … ich wünschte nur, ich hätte davon gewusst, um die Gemächer der Burgherrin für dich herzurichten.« Der trällernde schottische Einschlag in ihrer Stimme war ausgeprägter als bei Duncan.


  »Ich bin sicher, das wird kein Problem sein.« Gwynne beschloss, ein wenig den Charme der Bezaubernden spielen zu lassen. »Duncan hat mir erzählt, du wärst Herz und Seele von Dunrath.«


  »Hat er das?« Jean blickte erfreut, doch gleichermaßen skeptisch drein. »Das klingt allzu poetisch für meinen unverblümten Bruder.«


  Gwynne lächelte. »Es sind nicht die Worte, die er wählte, aber es ist das, was er damit meinte.«


  Mehr Mitglieder des Haushalts strömten in den Innenhof. Sie riefen Duncans Namen und betrachteten Gwynne mit unverfrorener Offenheit. Sie erinnerte sich an Duncans Vortrag über die Unterschiede zwischen ihren Nationen und wappnete sich, um sich nicht allzu sehr einschüchtern zu lassen. Es war keine englische Ehrerbietung spürbar, sondern nur Neugier, und daran musste sie sich gewöhnen.


  Das Gemurmel der Stimmen wurde lauter. Duncan nahm Gwynnes Hand und geleitete sie ein halbes Dutzend der Stufen hoch, die ins Innere der Festung führten. »Freunde und Angehörige«, rief er mit seiner tiefen Stimme, »erlaubt mir, euch die neue Herrin von Dunrath vorzustellen. Gwyneth Owens. Sie kommt aus einer guten walisischen Familie und hat mich zum glücklichsten Mann in ganz Großbritannien gemacht.«


  Gwynne vermutete, dass walisisches Blut eher akzeptiert wurde als englisches, denn Applaus und Gratulationen wurden laut und von den Steinmauern zurückgeworfen, die den Hof begrenzten. Sie lächelte und winkte den Leuten zu, die noch immer zum Schloss hinauf strömten.


  Als der Lärmpegel sank, fuhr Duncan fort: »Später wird genug Zeit sein, sich miteinander bekannt zu machen, doch meine geliebte Frau hat eine lange Reise hinter sich. Daher bitte ich Jean, ihr Dunrath zu zeigen, während ich euch begrüße.«


  Jean trat an Gwynnes Seite. »Eine gute Idee. Komm mit …« Sie zögerte, weil sie offensichtlich unsicher war, wie sie die fremde Frau anreden sollte, die so unverhofft in ihr Leben eingedrungen war.


  »Bitte nenn mich Gwynne. Wir sind nur ein paar Jahre auseinander, und schließlich gehören wir jetzt zur selben Familie.«


  »Also gut, Gwynne. Lass uns lieber verschwinden, bevor die Verwandtschaft uns einholt. Wenn die Leute erst mal anfangen zu reden, wird es Stunden dauern, bis du ihnen entkommst. Du musst müde sein.«


  Tatsächlich war Gwynne nicht besonders müde, doch sie verschob ihre Vorstellungsrunde bei der weitläufigen Verwandtschaft gern auf später. Sie folgte Jean die Stufen hinauf und durch breite Eichentüren in die Eingangshalle.


  »Die Haushälterin besucht heute ihre Tochter. Ich werde dich zu deinen Räumen führen.« Jean machte weit ausgreifende Schritte und durchquerte die Halle. Sie steuerte einen steilen Treppenaufgang an.


  Erstaunt blickte Gwynne sich in der hohen Eingangshalle um. Sie war gute zehn Meter hoch, und selbst an diesem sonnigen Tag war es hier so kalt wie an einem Dezembermorgen. Ein deutlicher Zug war spürbar. Die Steinwände waren mit zahllosen Waffen geschmückt: Im Kreis angeordnete Schwerter, fächerförmig ausgestellte Dolche und gekreuzte Streitäxte hingen in Wandhalterungen. »Das sind ziemlich viele Eisenwaffen für das Zuhause von Großbritanniens bestem Wettermagier.«


  »Die Waffen unserer Familie haben alle Messinggriffe.« Jean warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du bist eine Wächterin?«


  »Ja. Hast du gedacht, dein Bruder hat eine Irdische geehelicht?«


  »Nein, aber vielleicht hat er dich nur angesehen und augenblicklich vergessen, was er seinem Blut schuldig ist.«


  Gwynne beschloss, es als Kompliment zu nehmen, wenn auch als indirektes. »Er war nicht so pflichtvergessen. Obwohl es richtig ist, dass ich bis vor Kurzem noch dachte, ich besäße keine nennenswerte Macht. Ich bin eine Gelehrte der Wächter-Überlieferungen .«


  »Wie hast du in deinem Alter entdeckt, dass du eigene Macht besitzt?« Jean wirkte jetzt, da sie wusste, dass Gwynne zu den Familien gehörte, entspannter.


  »Ich habe geheiratet. Vor wenigen Tagen hat Duncan mich davon in Kenntnis gesetzt, dass ich eine Bezaubernde bin, und bis ich verheiratet wurde, hatte sich meine Macht nicht bemerkbar gemacht.«


  »Wirklich?« Jean stieg die Treppe hinauf. »Bezaubernde sind selten, nicht wahr? Wie wunderbar muss es sein, für die Männer anziehend zu sein, ohne sich um sie zu bemühen!«


  »Das hätte ich normalerweise auch gedacht. Aber ein dummer Junge hat mich in Northumberland entführt und belehrte mich eines Besseren. Das war beileibe keine erfreuliche Erfahrung«, sagte Gwynne trocken. »Ich lerne noch immer, mit meiner Macht zurechtzukommen. Daher hoffe ich, du wirst während meiner Lehrzeit geduldig mit mir sein.«


  Jeans Augen wechselten ebenso zwischen verschiedenen Grünschattierungen wie die Augen ihres Bruders, die immer wieder unterschiedliche Grautöne annahmen. Jetzt hatten sie eine helle, katzenhafte Färbung. »Du bist eigentlich interessanter, als ich gedacht hätte, als Duncan dich mir vorstellte.«


  Gwynne blinzelte. Duncan hatte ja erwähnt, dass schottische Frauen freiheraus sprachen. Er hatte nicht übertrieben.


  Jean öffnete die Tür zu einem Wohnzimmer und trat beiseite, damit Gwynne eintreten konnte. »Dies ist die Zimmerflucht der Burgherrin. Dein Schlafzimmer ist zur Linken, und durch die rechte Tür gelangst du in die Räume des Burgherrn.«


  Gwynne blickte sich in dem geräumigen Gemach um. Sie war überrascht von den verputzten Wänden, den hübschen Möbeln und dicken orientalischen Teppichen. Das Wohnzimmer lag in der Ecke des Wohnturms, daher drang durch Fenster an zwei Seiten eine Lichtflut herein, wohingegen zwei Feuerstellen für die kältesten Winternächte Wärme verhießen. »Das ist hübsch und sehr viel gemütlicher, als ich es erwartet hätte.«


  »Dank dafür Isabel de Cortes. Ihr spanisches Blut liebte die Sonne, daher baute Adam Macrae dieses sonnendurchflutete Gemach als Hochzeitsgeschenk. Jede Generation hat seitdem weitere Verbesserungen vorgenommen.«


  »Ich schulde Isabel großen Dank.« Gwynne fuhr mit den Fingerspitzen über eine mit Seidentapeten bespannte Wand, die sich viel wärmer als der raue Stein anfühlte. Dieser helle Raum war eine greifbare Liebeserklärung. »Obwohl ich sehr viel über die Geschichte der Wächter gelesen habe, wusste ich nicht, dass Adam ein so kuscheliges Nest für seine Braut bereitet hat.«


  »Die Legende sagt, dass sie einander zutiefst liebten, aber auch heftigst bekämpften. Isabel und Adam hatten beide so viel Macht, dass sie wie zwei Schwerter waren, die sich aneinander schärften. Werden Duncan und du auch so sein?«


  »Ich habe keine Klinge, die ich an Duncans schärfen könnte.« Gwynne trat an ein Fenster und blickte hinaus. Über den Feldern von Glen Rath ragten drohend und dunkel die Highlands auf. Ein Ort der Magie und der Gewalt. »Die Macht einer Bezaubernden ist eher passiv. Ich habe die Gabe, jemanden für mich zu gewinnen, aber das ist nichts gegen die aktive Macht einer großen Magierin wie Isabel.«


  Sie blickte in den Innenhof hinunter. Jemand hatte ein Fass herbeigeschafft, und die Männer umringten Duncan mit Bierkrügen in der Hand. Duncan war lebendig, wie sie ihn in England nie erlebt hatte. »Dein Bruder hat erzählt, du hättest bisher nicht die Zeit gehabt, deine Macht zu entwickeln. Der Gedanke hat mich überrascht – als ich aufwuchs, habe ich mich verzweifelt danach gesehnt, die Magie zu entwickeln.«


  Jean verstand die versteckte Frage. »Einer in dieser Familie muss praktisch denken«, sagte sie scharf. »Mein Vater und Duncan waren immer draußen und umtosten die Hügel mit ihren Stürmen. Meine Mutter war eine große Heilerin, die oft von zu Hause fort war. Es blieb mir überlassen, mir die weltlichen Kenntnisse der Schafzucht, des Ackerbaus und der Rechnungsbücher anzueignen.«


  »Du hast also schon früh viel Verantwortung übernommen. Hast du dir mehr Zeit gewünscht, um deine Macht auszubilden?«


  Jean errötete. »Willst du damit sagen, du möchtest meine Pflichten übernehmen und ich soll mir etwas anderes suchen, um mich zu unterhalten?«


  »Überhaupt nicht«, erklärte Gwynne beschwichtigend. »Ich sage nur, dass deine Familie deine Bereitschaft, die notwendige, aber gar nicht zauberhafte Arbeit zu machen, schamlos ausgenutzt hat. Und ich finde, du solltest jetzt die Möglichkeit haben, die Zeit deinen eigenen Interessen zu widmen, wenn du möchtest. Auch wenn ich weiß, wie man einen Haushalt führt, so ist doch die Arbeit als Gelehrte meine Leidenschaft. Ich werde dir frohen Herzens die Verwaltung überlassen, wenn du das möchtest. Doch ich denke, du verdienst mehr.«


  Jean blickte aus dem anderen Fenster. »Es tut mir leid, dass ich so aufgebraust bin. Ich fühle mich nur überrumpelt. Ich weiß nicht, welchen Platz ich hier einnehme.«


  »Dies ist natürlich dein Zuhause. Und nun ist es auch meins, aber ich hoffe, wir arbeiten als Freunde und nicht als Gegner zusammen.«


  Jeans Blick begegnete ihrem. »Du bist so liebenswürdig. Ich verstehe nun, dass Duncan dich nicht nur wegen deiner Schönheit ausgewählt hat.«


  »Das hoffe ich. Schönheit verblasst. Der Charakter bleibt.« Gwynne öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Es war eine ebenso apart eingerichtete Kammer mit einem gewaltigen Bett mit Vorhängen, um die Wärme darin zu halten. »Denke bitte nicht, ich wolle dich vor die Tür setzen, aber ein so hübsches Mädchen wie du hat bestimmt Verehrer, oder?«


  Jean zuckte mit den Schultern, doch das Kompliment schien ihr zu gefallen. »Es gibt hier nicht so viele Männer, unter denen ich wählen könnte.«


  »Dann kannst du doch nach Edinburgh oder sogar London gehen, wenn du nicht länger das Gewicht der Verantwortung für das Anwesen allein auf deinen Schultern tragen musst.«


  »Die Saison in London zu verbringen wäre … interessant«, gab Jean zu. »Aber ich glaube, Robbie Mackenzie aus dem Nachbartal und ich werden gut zusammenpassen.«


  Gwynne betrachtete die Miene ihrer Schwägerin. »Du scheinst von der Aussicht nicht allzu erfreut zu sein.«


  »Robbie ist ein feiner Junge, doch ich muss warten, bis er aus der Armee des Prinzen entlassen wird.« Jean lächelte kläglich. »Um die Wahrheit zu sagen, war ich wütend, weil er mich nicht mitnehmen wollte. Vielleicht wird Duncan es tun.«


  »Du denkst, Duncan wird sich der Rebellion anschließen?«, fragte Gwynne verwirrt.


  »Hier nennen wir es den ›Aufstand‹.« Jeans Miene wurde ausdruckslos. »Du bist natürlich für die Engländer und vermutlich sogar eine Whig.«


  »Ich habe nicht viel für Politik übrig, aber ich gebe Frieden den Vorzug vor Krieg.« Da sie vermutete, dass Jean die Ansicht ihres Bruders nicht kannte, fuhr Gwynne vorsichtig fort: »Ich glaube, Duncan geht es ähnlich. Krieg ist ein Gräuel mit wenigen Vorteilen.«


  »Bei diesem Aufstand geht es um Gerechtigkeit, und er wird Schottland zum Vorteil gereichen«, sagte Jean ruhig. »Prinz Charles Edward hat das Recht auf seiner Seite. Männer aus Glen Rath haben sich ihm bereits angeschlossen, während die anderen noch warten, dass Duncan sie anführt.«


  Jeans Zuversicht war anstrengend. »Und wenn Duncan den Prinzen nicht unterstützt?«


  »Dann werde ich Glen Rath selbst anführen!«, erwiderte Jean. »Jenny Cameron of Glendessary hat dreihundert Männer für den Prinzen ausgehoben und sie nach Glenfinnan geführt, wo er seine Standarte aufpflanzte. Ich könnte unsere Männer genauso gut anführen, wie sie es tat, aber das wird nicht nötig sein. Duncan wird sich dem Aufstand anschließen. Ich verspreche es dir.«


  Gwynne spürte ein tiefes Frösteln, das in ihrem Herzen begann und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Mit einer über jeden Zweifel erhabenen Sicherheit wusste sie, dass ihre Bestimmung mit Duncans Rolle in diesem drohenden Bürgerkrieg verknüpft war.


  17. Kapitel


  


  


  Es dauerte eine Weile, bis Duncan der spontanen Feier im Hof entkam und sich auf die Suche nach seiner Frau machte. Er fand sie auf der Familienetage, wo sie mit entschlossenen Schritten in Richtung Bibliothek ging.


  »Mo cridhe!« Er wirbelte sie herum und küsste sie mit biergeschwängertem Übermut. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe.«


  »Kein Problem.« Sie erwiderte seinen Kuss. Ihr Mund schmeckte so süß wie Hochlandhonig. »Jean und ich hatten die Gelegenheit, uns ein wenig kennenzulernen, und sie hat mir den Weg zur Bibliothek gezeigt, bevor sie verschwand. Habe ich die Zeit, sie zu erkunden, oder werde ich anderswo gebraucht?«


  »Die Bibliothek muss warten, denn du wirst sehr wohl gebraucht.« Der Kuss wurde intensiver, und sein ursprüngliches Vorhaben verblasste. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab und massierten ihre Rundungen. »Wir müssen dein neues Schlafzimmer erkunden, ob Veränderungen nötig sind.«


  Sie lachte heiser. »Eine sehr wahrscheinliche Geschichte. Aber ich bin sicher, du hattest etwas weniger … Intimes im Sinn, als du nach mir gesucht hast.«


  An sein Pflichtgefühl erinnert, sagte er: »Im Hof findet heute ein ceilidh statt, und wir sollten beide daran teilnehmen.«


  »Was ist ein ceilidh?«, fragte sie zweifelnd.


  »Es ist ein großes Willkommen-daheim-Fest, das bis in die frühen Morgenstunden dauert.« Er hörte die ersten jammernden Töne, die aus dem Hof hinaufklangen. »Die Musik fängt bereits an.«


  Sie neigte den Kopf. »Das, was da klingt, als würde ein lebendes Tier geschlachtet, nennt ihr Musik?«


  Er grinste. »Aye, so ist es. An die Dudelsäcke muss man sich erst gewöhnen, aber kein anderes Instrument bringt das Blut so zum Pulsieren.«


  Sein Blut pulsierte bereits – und das lag nicht an der Musik. Er schlang einen Arm um ihre Schultern und führte sie zurück in ihre Räumlichkeiten.


  Sie legte ihren Arm um seine Taille und passte ihre weit ausgreifenden Schritte seinen an. »Wie können so viele Gäste nach so kurzer Zeit zusammenkommen?«


  »Die Nachricht von meiner Rückkehr verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer im Tal und auf den umliegenden Hügeln, und jeder weiß, was das bedeutet: Der Clan versammelt sich. Viele Leute werden etwas zu essen mitbringen, da die Küchen von Dunrath nicht die Zeit hatten, reichlich zu kochen.« Obwohl man rasch einen Hammel geschlachtet hatte, der bereits über einem Feuer im Hof briet. »Alle wollen die große Schönheit sehen, die die neue Herrin über das Tal ist.«


  Sie blickte an ihrem staubigen Reitkleid herunter. »Die Kutsche mit unserem Gepäck ist noch nicht eingetroffen, oder? Ich habe nur dieses Reitkleid und ein einfaches, zerknittertes Kleid in meiner Satteltasche. Keins von denen ist besonders hübsch.«


  »Ich habe Jean gebeten, das Kleid zu holen und es für dich ausbürsten zu lassen. Es ist schließlich kein Adelsball, sondern eine Feier für alle in Glen Rath.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge die köstliche Linie ihres Ohrs nach. »Selbst wenn du in Sackleinen gekleidet wärst, wärst du die schönste Frau in Dunrath. Und die allerschönste von allen bist du ohne einen Faden am Leib.«


  »Du wirst mit jeder Minute schottischer und unzüchtiger«, bemerkte sie gespielt verlegen. Doch ihre Augen glitzerten auf eine besondere Art, die er zu gut kannte.


  Sie näherten sich der Tür ihres Schlafzimmers, als eine dünne Frau in mittleren Jahren um die Ecke kam. Sie trug Gwynnes zweites Kleid über dem Arm. »Ah, da seid Ihr. Hier ist Euer Kleid, Lady Dunrath.«


  »Mistress Maggie!« Duncan schloss die Frau herzlich in die Arme. »Gwynne, hast du Dunraths Haushälterin bereits kennengelernt? Margaret Macrae!«


  »Danke, dass Ihr Euch um mein Kleid gekümmert habt.« Gwynne trat der Frau mit einem hübschen, warmen Lächeln und ausgestreckter Hand entgegen. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, im Haus Ihrer Tochter ist alles zum Besten gestellt?«


  »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als Ihr angekommen seid«, sagte Maggie steif und nahm Gwynnes Hand. »Aye, es geht ihr und ihren Kindern gut. Danke, dass Ihr fragt.«


  »Vielleicht können Sie mir morgen die Arbeiten im Haushalt zeigen. Ich hoffe, Sie werden hier auf der Burg bleiben? Soweit ich sehe, läuft im Moment alles problemlos.«


  Duncan beobachtete, wie Maggies Anspannung angesichts der beschwichtigenden Worte Gwynnes verschwand. Es war nur natürlich, dass Maggie sich um ihre Stellung sorgte. Und wie vorausschauend von Gwynne, das zu bemerken und Maggies Ängste sogleich zu zerstreuen! Es war der Charme einer Bezaubernden, gemischt mit einer Prise Macht, die Gwynne unwiderstehlich machte. Am Ende des ceilidhs würde jeder in Glen Rath ihr aus der Hand fressen.


  Nachdem Gwynne das Kleid entgegengenommen hatte und Maggie verschwunden war, öffnete Duncan die Tür, die in das Schlafzimmer der Burgherrin führte. »Wir haben nur wenige Minuten, bevor wir nach unten gehen müssen. Wo waren wir stehen geblieben? Ich glaube, es war hier.« Er küsste seine Frau erneut, begann hinter ihrem Ohr und arbeitete sich langsam weiter nach unten vor. Ihre Haut besaß die köstliche Weichheit von Rahm.


  »Definitiv unzüchtiger«, sagte sie atemlos. »Du scheinst mir hier ein vollkommen anderer Mann zu sein.«


  »Einer, den du hoffentlich magst?«


  »Oh ja.« Sie drückte sich an ihn, und er spürte das sanfte Pochen ihres Unterleibs. »In England warst du der Herr des Donners. Hier bist du der Herr der Sonne. Zumindest heute.«


  »Ich bin nie so glücklich gewesen, mo càran.«


  Mo càran, Geliebte. Wie sehr sie es liebte, wenn er sie so nannte!


  »Ich bin wieder zu Hause, dieses Mal heimgekehrt, um zu bleiben«, fügte er hinzu. »Und ich habe dich. Was kann ein Mann mehr wollen?«


  »Frieden und Sicherheit wären gut.« Ihre Augen verdunkelten sich kurz. Sie hängte ihr zusätzliches Kleid über einen Stuhl.


  Duncan wollte nicht zulassen, dass der Schatten der Rebellion diesen Moment trübte. Er drehte sie zu sich um, öffnete den oberen Knopf ihres Mieders und befasste sich mit dem Hemd, das sie darunter trug. »Dieses Reitkleid bedeckt viel zu viel Haut. Lass mich dir helfen, es zu wechseln.« Er blies seinen warmen Atem in den aufreizenden Ausschnitt, den er freilegte.


  »Ich dachte, wir müssten schleunigst zum ceilidh gehen«, keuchte sie und ließ ihre Hand an seinem Bauch hinabgleiten. Draußen hatten die Dudelsackspieler ihr Einspielen beendet und stimmten nun einen Reel an, der die alten Steinmauern erbeben ließ.


  »Der ceilidh kann warten«, sagte er heiser. Das Bett war nur wenige Schritte entfernt, doch wenn er sie dorthin dirigierte, würden sie den Rest des Abends eng umschlungen darin verbringen wollen. »Das hier wird nur ein paar Minuten dauern.«


  Er schob sie gegen die Wand und küsste ihre Kehle. Das Pochen ihres Pulses war der Trommelschlag der Lust, impulsiv und berauschend. Es war Teil ihres Zaubers, dass sie einem Mann das Gefühl gab, leidenschaftlich ersehnt und absolut männlich zu sein.


  Duncan schob ihren Rock und die Unterröcke hoch, ließ seine Finger über die seidige Haut ihrer Schenkelinnenseite gleiten, ehe er in ihre feuchte, bereitwillige Hitze eintauchte. Sie schnappte nach Luft. Ihre Augen weiteten sich vor unterdrückter Leidenschaft.


  Ihre Hand glitt in seine Reithose, und es wäre ihm nun egal gewesen, wenn eine Horde Dudelsackspieler direkt durchs Schlafzimmer marschiert wäre und mit schief gespielten Tönen die Toten hätte auferstehen lassen. Er fingerte an seiner Hose herum und riss in seiner Ungeduld einen Knopf ab.


  Zu erregt, um raffiniert vorzugehen, stieß er heftig in sie. Einen Moment verharrten sie wie gelähmt von dem herrlichen Vergnügen ihrer Vereinigung. Gwynne begann, ihre Hüfte kreisen zu lassen, ihr Atmen nur ein schmerzliches Stöhnen. Ihre Bewegungen trieben ihn mehr und mehr in den Wahnsinn, während das Heulen der Dudelsäcke der Widerhall für seinen unheimlichen Flug in bisher unbekannte lustvolle Höhen war.


  Noch mehr als die körperliche Vereinigung spürte er, wie sich ihre Emotionen auf neue, verschlungene Art vereinigten. Er war daheim, sie war seine Frau, und sie waren einander so nah, wie er es noch nie erfahren hatte.


  Obwohl erwünschte, dieser versengende Gleichklang könne für immer bestehen, wusste er, dass er innerhalb weniger Augenblicke dem Höhepunkt nahe war. Er schob seine Hand zwischen ihre Körper und berührte sie. Sie verfiel in wilde Zuckungen, die seine enorme Erlösung verstärkten. Sie klammerten sich aneinander, nur durch die Mauer in ihrem Rücken gestützt, bis sie stöhnte: »Oh mein …«


  Er lachte leise. »Es gibt keine Worte, um so eine heftige Leidenschaft zu beschreiben, meine Bezaubernde.« Sanft drückte er kleine Küsse auf ihre Stirn und ihre Schläfe.


  Mit verträumten Augen neigte sie den Kopf. »Ich werde nie wieder die Dudelsäcke hören können, ohne an diesen Tag zu denken.«


  »Dann werde ich einen Dudelsackbläser für uns engagieren!«, erwiderte er prompt.


  Sie kicherte, als sie sich von ihm löste. »Du hast recht -es hat nur ein paar Minuten gedauert. Aber jetzt fühle ich mich nicht stark genug, um ganz Glen Rath gegenüberzutreten.«


  »Du wirst es auf bewundernswerte Weise bewerkstelligen, mo càran.« Da er selbst vollkommen erschöpft war, wandte er eine Technik an, um Energie zu bündeln und sie beide zu erfrischen. Er begann, indem er den Himmel nach Wetterenergie absuchte, bis er heftige Winde fand, die über die Hebriden hinwegfegten. Er zog etwas von der Energie ab und zähmte das Wesen des Windes, bis er sich seinem eigenen Temperament angepasst hatte. Dann nahm er ihre Hand und sandte die Macht in einem unsichtbaren Strom in ihren Körper. Es war nicht zwingend notwendig, sie dabei zu berühren, aber es machte die Übertragung einfacher.


  »Das ist erstaunlich!« Neu belebt ließ sie seine Hand los und begann, ihr Reitkleid auszuziehen. »Vor zwei Wochen hätte ich nicht gewusst, was du tust. Jetzt kann ich spüren, wie du die Energie formst und an mich schickst.«


  »Du lernst blitzschnell.« Er schaute in den Spiegel und entschied, dass er so gehen konnte, wenn er auch eine Nadel brauchte, um den Knopf zu ersetzen, den er sich von der Reithose gerissen hatte. »Ich frage mich, wie weit du kommen wirst? Vielleicht wirst du Isabel de Cortes Konkurrenz machen, wenn du ausgelernt hast?«


  »Unsinn!« Gwynne zog das ausgebürstete Kleid über den Kopf. Sie hatte beschlossen, das grüne Kleid in ihre Satteltasche zu packen, weil es leicht anzuziehen war, und der einfache Schnitt war perfekt für die Unterhaltung dieses Abends. »Sie war von Kindesbeinen an eine große Zauberin. Ich werde nie über so viel Macht verfügen. Ich denke auch nicht, dass ich das wollen würde.«


  Er verstand ihre Bedenken. Große Macht war berauschend, aber auch eine gewaltige und fordernde Verantwortung. Es gab Zeiten, in denen er sich wünschte, nicht mit einer so großen Gabe gesegnet zu sein. Denn die Macht beschränkte ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, als Irdischer oder nur durchschnittlich begabter Wächter zu leben. Obwohl Gwynne sich nach der Macht gesehnt hatte, erkannte sie nun, wie viel Verantwortung und Sorge die Magie ihr neben der Freude brachte. Es würde Zeit brauchen, bis sie ihr inneres Gleichgewicht gefunden hatte.


  Gwynne saß an ihrem Toilettentisch und begann, ihr Haar zu frisieren. »Obwohl du erzählt hast, dass alle hier mit uns verwandt sind, ist bestimmt nicht jeder im Tal ein Wächter.«


  »Nein, doch gab es hier genug Mischehen, dass ein Hauch von Macht nicht ungewöhnlich ist. In den Highlands ist das zweite Gesicht sogar unter den Irdischen anerkannt.«


  »Was ist mit Jeans Schatz, diesem Robbie Mackenzie? Ich kenne keinen Wächter dieses Namens, aber hat er wenigstens ein bisschen Macht?«


  »Robbie ist ihr Liebster?«, fragte er überrascht.


  »Vielleicht ist es das falsche Wort. Aber sie hat mir erzählt, dass sie denkt, sie passen gut zusammen. Obwohl sie ihm böse ist, weil er sich dem Prinzen angeschlossen hat, ohne sie mitzunehmen. Kennst du Mr. Mackenzie?«


  Obwohl es aussah, als betrachtete Gwynne ihr Spiegelbild, bemerkte er, wie sie ihn verstohlen musterte. »Aye. Ich kenne Robbie und seine Familie. Sie leben auf der anderen Seite der nördlichen Hügelkette.« Er runzelte die Stirn. »Er ist ein anständiger Kerl, denke ich. Aus weltlicher Sicht wäre er eine gute Partie, und die Macraes und Mackenzies sind schon immer Verbündete gewesen. Aber soweit ich weiß, besitzt er nicht ein Stäubchen Magie. Ich hätte mir für meine Schwester einen Besseren erhofft.«


  »Jean denkt, du wirst dich der Rebellion anschließen.«


  Jetzt waren sie zum Kern der bisher offensichtlich so ungezwungenen Unterhaltung vorgedrungen, erkannte er. »Das ist absurd. Ich habe ihr keinen Grund gegeben, das zu denken.«


  Gwynne entspannte sich. »Ich bin froh, das zu hören. Denn sie kennt dich dein Leben lang, während ich dich erst seit wenigen Wochen kenne. Ich war mir unsicher.«


  Er trat an den Frisiertisch und schlang von hinten seine Arme um sie. »Die jungen Leute können dem Glanz des Krieges erliegen. Auf meinen Reisen über den Kontinent begegnete ich oft genug den Folgen des Krieges. Daran war nichts Glanzvolles, ich sah nur Schmerz. Ich habe nicht den Wunsch, einem Prätendenten auf den Thron zu helfen. Die Stuarts hatten ihre Chancen, und sie haben sie allesamt vertan.«


  »Ich bete zu Gott, dass diese Rebellion schnell verglüht.« Gwynne blickte in Duncans zerklüftetes Gesicht. Sie liebte die Art, wie er sie ansah, nachdem sie einander geliebt hatten. Seine Seele lag in seinen Augen, und seine Energie strahlte hell wie die Sonne. Seine Stärke schenkte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Möge Gott verhindern, dass er seine Stärke je für ein zerstörerisches Werk einsetzt, dachte sie.


  18. Kapitel


  


  


  Nachdem Gwynne und ihr Mann wieder respektabel aussahen, gingen sie nach unten und schlossen sich dem ceilidh an. Auf der Treppe hielt sie sich etwas mehr an seinem Arm fest als nötig.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er ruhig. »Selbst ohne den Charme einer Bezaubernden werden meine Leute dich lieben.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast.« Sie grinste schief. »Ich versuche, meine Energie zu dämpfen, damit sie mich mögen, aber nicht zu sehr mögen. Hier entführt zu werden wäre vermutlich überaus fatal. Bin ich angemessen zurückhaltend?«


  Er blickte sie von der Seite an und ließ den Blick schweifen, um ihr Verhalten zu überprüfen. »Wenn du dieses Niveau halten kannst, solltest du keine Probleme bekommen. Du bist anziehend genug, sodass sowohl Männer als auch Frauen erfreut sein werden, dich in ihrer Mitte zu haben. Aber nicht so sehr, dass du unkontrollierte Leidenschaft hervorrufst.« Er grinste. »Jetzt flackert deine Energie wieder wie ein Lagerfeuer, und du siehst so reizend aus, dass ich dich am liebsten sofort wieder nach oben führen möchte. Was ist passiert?«


  Sie lächelte reumütig. »Ein Kompliment von dir, und meine Kontrolle schwindet.« Der Gedanke, mit ihm wieder nach oben zu verschwinden, half da auch nicht weiter. Sie blickte bewusst in eine andere Richtung, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Sie hatte in den Tagen, seit ihre Macht erwacht war, viele verschiedene Techniken erprobt, aber sie war noch immer weit davon entfernt, jene fließende Meisterschaft zu erreichen, die sie brauchte, um ein angenehmes Leben zu führen. So bald wie möglich wollte sie beginnen, das Leben früherer Bezaubernder zu erforschen, um zu lernen, wie diese ihre gefährliche Gabe gehandhabt hatten.


  Ihr fiel ein, dass sie von keinem existierenden Aufsatz wusste, der dieses Thema behandelte. Vielleicht würde sie selbst einen schreiben, wenn sie sich besser darauf verstand, diese besondere Macht zu kontrollieren. Die Aussicht auf Forschung und Auswertungen verlieh ihr ein warmes, gelehrtes Strahlen.


  Sie erreichten das untere Ende der Treppe und betraten die Eingangshalle, die mit Menschen und aufgebockten Tischen voller Essen überfüllt war. Glücklicherweise spielten die Musiker im Innenhof für die Tänzer. Dennoch war die Musik laut genug, um Milch sauer werden zu lassen.


  Sobald Gwynne und Duncan auftauchten, drängte sich eine Menschenmenge um sie. »Meine Frau wird sich nicht bereits heute Nacht all eure Namen merken«, rief Duncan, »also stellt ihr euch am besten noch einmal vor, wenn ihr einander das nächste Mal begegnet.«


  »Ist doch einfach, sich an uns zu erinnern, Lady Dunrath«, rief eine männliche Stimme. »Wir heißen allesamt Macrae!«


  Das rief brüllendes Gelächter hervor, aber es stimmte. Neun von zehn Leuten, die sich Gwynne vorstellten, trugen tatsächlich den Namen Macrae. Sie konzentrierte sich auf die Vornamen und versuchte, die Namen mit der Aura der Energie, die jede Person umschloss, zu verknüpfen. Die unverwechselbare, innere Natur eines Individuums zu erspüren war ein weiteres neues Talent, das Gwynne an sich entdeckt hatte.


  Maggie Macrae, die Haushälterin, trat mit einem Jugendlichen an ihrer Seite vor. Der junge Mann hatte die Augen weit aufgerissen. »Mistress, erlaubt mir, Euch meinen Sohn Diarmid vorzustellen.«


  Er hatte braunes Haar und blaue Augen. Diarmid neigte den Kopf und blickte dann mit aufkeimender Bewunderung zu ihr auf. Gwynne erkannte, dass ihre Kontrolle über die Bezaubernden-Energie nachließ, daher dämmte sie ihre Macht weiter ein. William Montague hatte ihr bewiesen, wie empfänglich junge Leute sein konnten. »Guten Abend, Diarmid. Es freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Ist gut, dass Duncan Macrae eine Frau in das Tal gebracht hat«, stieß er hervor.


  »Ich bin froh, hier zu sein.« Sie lächelte ihm zu, doch achtete sie darauf, ihm nur ein freundliches Lächeln zu schenken.


  Duncan sagte: »Gwynne, dies ist Donald Macrae. Er ist der wichtigste Mann im ganzen Tal. Auld Donald ist der Verwalter von Dunrath.«


  Der kraushaarige Verwalter studierte Gwynne scharf, bevor er mit einem knappen Nicken sein Einverständnis zu dieser Eheschließung gab. Ihn umgab ein Hauch von Macht, die in seiner Aura pulsierte. Vermutlich stammte sie von einem Macrae-Vorfahren. Er gab einen guten Alliierten und einen formidablen Feind ab.


  Während sie und Auld Donald plauderten, machten die Musiker eine Pause.


  »Möchtest du mit mir tanzen, nio cridhe?«, fragte Duncan. »Das ist die beste Möglichkeit, um den Dudelsack lieben zu lernen.«


  Sie verdrehte gespielt ungläubig die Augen, aber nahm seine Einladung bereitwillig an. Nachdem sie bereits das halbe Glen Rath kennengelernt hatte, wollte sie sich mit ihrem Ehemann beim Tanz entspannen.


  Sie betraten den Innenhof. Die kühle Abendluft war reich geschwängert mit dem Duft nach Holzfeuer, geröstetem Hammelfleisch und würzigem Ale. Duncan und sie schlossen sich den Tänzern an, die sich in zwei Reihen einander gegenüber aufstellten. Sie lächelte, als sie sich an ihre Begegnung in New Spring Gardens erinnerte. »Erinnerst du dich an unseren ersten Tanz?«


  »Wie könnte ich den vergessen, meine Lady?«, sagte er mit dem heiseren, französischen Akzent, den er in jener Nacht benutzt hatte. »Das war ein Tanz zwischen Fremden. Jetzt kennen wir die Geheimnisse des anderen.«


  Sie lächelte ein wenig traurig, als sie daran dachte, wie es zu dieser Ehe gekommen war. »Kennt man denn jemals alle Geheimnisse einer anderen Person?«


  Die Dudelsäcke begannen zu klagen, und es wurde unmöglich, sich zu unterhalten. Der Tanz war jenen, die Gwynne bereits kannte, ähnlich genug, dass sie den Schritten leicht folgen konnte. Duncan behielt recht. Zum wilden Sirenenruf der Dudelsäcke zu tanzen war beglückend. Dies war die Art Musik, die einen Mann – oder eine Frau – in die Hölle und wieder zurück führen konnte.


  Das Lied endete und ließ sie errötet und keuchend zurück. »Wir müssen später noch einmal tanzen, mein geliebter Ehemann«, raunte sie mit einem aufreizenden Augenaufschlag.


  »Aufgrund unseres langen Ritts sollten wir uns vielleicht früh zur Ruhe begeben«, antwortete er ebenso herausfordernd.


  »Dann tun wir das bald.« Sie nahm seinen Arm und ließ ihre Finger sinnlich an seinem muskulösen Unterarm zum Handgelenk hinabgleiten. Verband sie diese heftige, gegenseitige Leidenschaft, weil sie frisch verheiratet waren, oder verstärkte die Magie einer Bezaubernden ihre Lust? Sie unterdrückte ein Lächeln und dachte darüber nach, wie vergnüglich ihre Forschungen für den geplanten Aufsatz sein würden.


  Die Musiker machten erneut eine Pause. Gwynne und Duncan gingen hinein und suchten etwas zu essen. Sie beendeten gerade ihre Mahlzeit, als Jean zu ihnen herübertänzelte. Sie hielt die Hand eines großen, jungen Manns in ihrer. »Seht nur, wer gekommen ist! Duncan, du erinnerst dich bestimmt an Robbie Mackenzie. Gwynne, das ist der Junge, von dem ich gesprochen habe.«


  »Lord Dunrath, es ist gut, dass Ihr zu Hause seid.« Robbie schüttelte Duncans Hand und verneigte sich dann mit der geübten Grazie eines Hochgeborenen vor Gwynne. Das Leben in der Rebellenarmee ließ seine Kleidung heruntergekommen aussehen, aber sein Akzent klang gebildet. »Willkommen in Schottland, Lady Dunrath. Glen Rath ist ein guter Platz, um dort zu leben. Fast so gut wie Glen Fannach. Dort ist meine Familie zu Hause.« Er warf Jean einen Seitenblick zu.


  Gwynne konnte bei ihm keine Macht spüren, doch er war ein hübscher junger Mann mit einem freundlichen Lächeln, und sie konnte nichts Dunkles in seinem Wesen spüren. »Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen«, sagte sie warm und fragte sich zugleich, wie oft sie diese Phrase heute Abend schon benutzt hatte. »Jean hat vorhin von Euch gesprochen.«


  »Hat sie das?«, hakte er mit offensichtlicher Freude nach. Er schob eine Hand unter Jeans Ellbogen. »Ich denke ziemlich oft an das Mädel.«


  Gwynne hoffte innig, dass Jean Robbie nicht in die Armee des Prinzen folgte. Mit ihrer neuen Macht spürte sie, dass dies eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit war.


  »Komm mit, Robbie«, drängte Jean. »Tanzt du nach dem Essen mit mir?«


  Er hob ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen zögernd. Seine Gefühle für Jean waren deutlich sichtbar. »Es wäre mir ein Vergnügen, mo cridhe.«


  Nachdem das junge Paar zu den Tafeln mit den vielen Köstlichkeiten gegangen war, fragte Gwynne kaum hörbar: »Was denkst du?«


  Duncan runzelte die Stirn. »Es fällt mir schwer, den Jungen nicht zu mögen, aber ich bin noch immer nicht allzu erfreut über diese Verbindung. Nicht, dass ich es Jean verbieten kann, wenn sie ihn will. Sie ist im heiratsfähigen Alter und ein stures Mädchen.«


  Gwynne beobachtete Jean, die lachend zu ihrem Liebsten aufblickte. »Sie mag ihn sehr, doch aus dem, was sie zuvor erzählt hat, schließe ich nicht, dass sie ihn liebt. Vielleicht können wir sie nach London mitnehmen, wenn die Rebellion vorbei ist. Sie hat sich dieser Möglichkeit gegenüber aufgeschlossen gezeigt. Zumindest hätte sie dort die Gelegenheit, mehr Männer kennenzulernen.«


  Duncans finstere Miene hellte sich auf. »Die Idee gefällt mir. Lass uns hoffen, dass die Rebellion rasch beendet ist.«


  Er nahm ihren Arm und stellte ihr weitere Macraes vor. Es gab tatsächlich viele von ihnen, doch alle hießen Gwynne herzlich willkommen. Selbst die weniger Gebildeten unter ihnen besaßen eine natürliche Höflichkeit, die Gwynne sehr ansprechend fand.


  Als der Abend hereinbrach, dachte sie darüber nach, dass es tatsächlich eine gute Idee wäre, sich früh zurückzuziehen -selbst wenn sie sofort schlafen ging. Sie unterdrückte ein Gähnen, als die Musik draußen mitten im Takt verstummte. Die Dudelsäcke quietschten sonderbar. Neugierig folgte sie Duncan zum Tor des Schlosses.


  Ein halbes Dutzend gut gekleidete Männer ritten in den Hof. Als sie ihre Pferde zügelten und aus den Sätteln stiegen, erhob sich ein Stimmengemurmel, und viele der Gäste knieten nieder. Ihr fragender Blick ging zu dem Mann, der in der Mitte der Neuankömmlinge stand. Gwynne hielt den Atem an, als ihr bewusst wurde, wer er war. Groß und prächtig gekleidet, besaß dieser junge Mann die unwiderstehliche Anziehungskraft eines Königs – oder eines Möchtegernkönigs.


  Im selben Moment erkannte Duncan ihn. Er sagte mit fester Stimme: »Prinz Charles, ich heiße Euch in meinem Heim willkommen.«


  »Lord Ballister?« Der Prinz eilte ihm entspannt entgegen, obwohl die Blicke aller Anwesenden auf ihm ruhten. »Ich hörte, Ihr seid soeben erst von Eurer Reise zum Kontinent zurückgekehrt, Sir. Da ich in der Nähe weilte, beschloss ich, es wäre an der Zeit, Euch kennenzulernen.« Seine Stimme hatte einen leichten italienischen Einschlag.


  Der junge Prätendent verfügte anscheinend über gute Informationsquellen. Gwynne bemerkte, dass er, anders als die Macraes, Duncans englischen Titel benutzte. Sein Akzent erinnerte daran, dass er seine Kindheit in Rom verbracht hatte. Dies war seine erste Reise in seine »Heimat« – und er war gekommen, um einen Krieg zu beginnen.


  Und aus genau diesem Grund war er natürlich hier – um Unterstützung zu finden. Was sah das Protokoll vor, wenn man einen Rebellen begrüßte, der den eigenen König bekämpfte? Gwynne entschied sich, auf Nummer sicher zu gehen, und knickste, als er sich am Eingang zur großen Halle zu Duncan und ihr gesellte.


  Er würdigte sie mit einem routinierten Lächeln. »Ihr müsst Lady Ballister sein. Ich habe gehört, Ihr seid eine außergewöhnliche Schönheit, aber neben der Realität verblassen die Beschreibungen.«


  Prinz Charles war hübsch mit den braunen Augen, die sich von seiner hellen Haut und dem gepuderten Haar abhoben. Sie verstand nun, warum Frauen jedes Alters ihn anschmachteten. Aber merkwürdigerweise spürte sie, dass er, anders als die meisten Männer, kein Interesse an ihr zeigte. Hinter dem lässigen Lächeln verbarg sich eine eisige Reserviertheit, die keine Zeit für Flirts ließ.


  Duncan verneigte sich, wenn auch nicht allzu tief. »Werdet Ihr und Eure Begleiter mit uns Speis und Trank teilen?«


  »Es wäre uns ein Vergnügen.« Der Prinz gab seinen Begleitern ein Zeichen, und sie betraten die Festung. Ein eifriges junges Mädchen aus den Bergen tauchte auf und machte mit einem bewundernden Lächeln einen tiefen Knicks. »Ich fühle mich gesegnet, da ich Euch mit eigenen Augen sehen durfte, Eure Majestät!«


  Charles nickte dem Mädchen gnädig zu. »Nachdem ich diese guten Leute begrüßt habe, Ballister, würde ich gern allein mit Euch sprechen.«


  Duncan kniff den Mund zusammen, ehe er sagte: »Natürlich. Wir können in meinem Arbeitszimmer reden.«


  Gwynne hielt den Atem an. Sie spürte tiefe, gefährliche Unterströmungen, die durch die Eingangshalle wirbelten. Große Kräfte waren zugegen, und das Ergebnis dieser Unterredung würde bedeutsam sein.


  Charles verbrachte einige Minuten damit, durch den Raum zu schreiten und seine Bewunderer zu begrüßen. Der Prinz und seine Anhänger waren hier, um zu bezaubern, und sie hatten besonders bei den jüngeren Macraes einigen Erfolg. Gwynne war froh zu sehen, wie viele der älteren, verantwortungsbewussten Leute sich zurückhielten. Ihre Mienen waren vorsichtig und nicht zu deuten. Allein Auld Donald machte keinen Hehl aus seinem Unmut.


  Nachdem er seine Runde beendet hatte, fragte der Prinz: »Euer Arbeitszimmer, Sir?«


  »Die Treppe hinauf.« Gwynne befreite ihre Energie der Bezaubernden, da sie wusste, dass diese Verlockung es für einen Mann schwer machte, ihr einen Wunsch abzuschlagen. Sie nahm eine Laterne vom nächsten Tisch und fuhr fort: »Lasst mich Euch den Weg leuchten, Mylords.«


  Als sie die Treppe ansteuerte, wurde ihr bewusst, dass nicht nur der Prinz und Duncan hinter ihr hergingen und sie ansahen. Die Blicke sämtlicher Männer in der Halle folgten ihr gierig. Genervt schwächte sie vorsichtig ihre Energie ab und wünschte sich, einen Zollstock für ihre Magie zu haben. Sexuelle Anziehung zu kontrollieren war, als versuchte man, Brot mit Schwarzpulver zu backen – zu viel davon führte zu einer Explosion.


  Sobald sie das nächste Stockwerk erreichten, ging Duncan zu seinem Arbeitszimmer voran. Obwohl der Raum sauber und mit einem Schreibtisch, Stühlen und einem mit Kontobüchern überfüllten Bücherregal gemütlich eingerichtet war, roch die Luft abgestanden wie in einem Zimmer, das lange ungenutzt geblieben war. Gwynne machte viel Aufhebens davon, die Kerzen zu entzünden. Dann goss sie zwei Gläser Rotwein ein, da sie auf einem Nebentischchen ein Tablett und eine Weinkaraffe vorgefunden hatte. Duncan kommentierte ihr Tun nicht, doch er hob spöttisch eine Augenbraue, da seine Frau sich so ungewöhnlich sittsam verhielt.


  Der Prinz runzelte die Stirn, als ihm klarwurde, dass sie bleiben würde. »Lady Ballister, Euer Mann und ich werden langweilige politische Themen erörtern. Sicher wollt Ihr meine Begleiter nicht der Gelegenheit berauben, mit Euch zu tanzen.«


  Sie schenkte ihm ihr offenstes Lächeln und würzte es mit einer ordentlichen Prise Verlockung, damit er ihre Gegenwart akzeptierte. »Ich würde mich nur ungern der Gelegenheit berauben, Euch sprechen zu hören, Sire.«


  Sein finsterer Blick verschwand, obwohl sie sich nicht sicher war, ob das an ihrer Magie lag oder weil er dachte, sie könnte für ihn eine Verbündete sein, wenn es darum ging, ihren Mann davon zu überzeugen, sich der Rebellion anzuschließen. Er nahm das Rotweinglas entgegen, ließ sich in den bequemsten Sessel fallen und machte eine einladende Geste, damit seine Gastgeber sich zu ihm setzten.


  Gwynne nahm an der Seite Platz, wo sie die beiden Männer unauffällig beobachten konnte. Sie waren einander kaum ähnlich. Jung und gut gekleidet, besaß der Prinz die tief verwurzelte Zuversicht eines Mannes, dem man vom Tag seiner Geburt an gesagt hatte, dass er königlichen Geblüts war. In seinem Wesen lag mehr als nur eine Spur von Magie verborgen. Gwynne vermutete, dass er die gefährliche Fähigkeit besaß, tiefe Loyalität zu erwecken – egal, ob er sie verdiente oder nicht.


  Duncan war weniger förmlich gekleidet und trug die abgenutzte Reitkleidung, die er auf dem Ritt hierher getragen hatte. Das dunkle, ungepuderte Haar löste sich aus dem Band, mit dem er es im Nacken zusammengefasst hatte. Aber er war es, der dem Betrachter aufgrund seiner strahlenden Stärke, Macht und schwer erkämpften Weisheit zuerst ins Auge fiel. Prinz Charles Edward Stuart war ein Junge. Duncan Macrae war ein Mann.


  »Eure Festung ist höchst beeindruckend, Ballister«, stellte der Prinz fest. »Ich verstehe nun, warum sie nie eingenommen wurde.«


  »Meine Vorfahren haben diesen Ort klug gewählt.« Duncan nippte an seinem Rotwein, ehe er das Glas auf den Schreibtisch stellte. »Lasst mich freiheraus sprechen. Ihr sucht Unterstützung für Eure Rebellion. Ihr werdet sie von mir nicht bekommen. Schottland hat für die Stuarts bereits genug Blut vergossen.«


  Charles lächelte unbeeindruckt. »Es gibt Männer Eures Clans, die anders entschieden haben.«


  »Die Macraes of Kintail wählen ihren eigenen Weg. Die Macraes of Dunrath sind nur entfernt mit ihnen verwandt. Obwohl wir das Blut der Highlands in uns tragen, besitzen wir zudem die praktische Veranlagung der Leute aus den Lowlands. Ihr könnt diese Rebellion nicht gewinnen, Euer Hoheit.«


  »Denkt Ihr, nicht? Im ersten Gefecht zwischen Jakobiten und Hannoveranern haben ein Dutzend meiner Männer zwei Kompanien der königlichen Truppen in die Flucht geschlagen.«


  Duncan machte eine wegwerfende Geste. »Die Garnisonen der Regierung in Schottland sind unterbesetzt, und die meisten der kampferprobten Truppen weilen zurzeit in Flandern, daher ist das ein schwacher Sieg.«


  »Vielleicht. Aber ich habe zudem die Unterstützung der Franzosen. Sobald meine Armee beginnt, im Norden Siege zu erringen, wird Frankreich von Süden kommend angreifen. Der Hannoveraner wird zurück auf den Kontinent flüchten und um Asyl flehen.«


  Er lügt, erkannte Gwynne. Aber er log gut.


  Duncan spürte wohl dasselbe. »Ich habe gehört, der Franzose hat es abgelehnt, Euch eine Armee zur Verfügung zu stellen«, sagte er. »Daher seid Ihr allein gekommen und hofft nun, Eure Kühnheit wird Euch genug Unterstützung einbringen, um König Louis zu überzeugen, dass Ihr es wert seid, seine Männer und sein Geld in Euch zu investieren.«


  Charles’ Augen verengte sich. »Die Franzosen wurden aufgehalten, aber sie werden kommen. Der Zulauf der Jakobiten war sogar noch größer, als ich es mir erhofft hatte. Jeden Tag versammeln sich mehr Männer unter meiner Standarte.«


  »Die meisten von ihnen haben nicht einen Funken militärische Erfahrung.«


  »Die heftigen Angriffe der Highlander sind legendär«, erwiderte der Prinz. »Ein Trupp Clansmänner, die brüllen und ihre Zweihänder schwingen, können selbst kampferprobte Truppen in Angst und Schrecken versetzen.«


  »Und danach werden die Highlander von der Artillerie in blutige Fetzen zerrissen«, sagte Duncan mit eisiger Stimme. »Dies sind meine Leute, und ich will nicht zusehen, wie sie für eine hoffnungslose Sache sterben.«


  »Die Sache der Stuarts ist nicht hoffnungslos!«, rief Charles heftig aus. »Innerhalb weniger Tage werde ich Edinburgh einnehmen. Wenn wir den Hannoveranern im offenen Kampf gegenübertreten, werden wir gewinnen, und Zehntausende englische Jakobiten werden sich erheben und sich uns anschließen. Ich werde meinen Vater wieder auf seinen rechtmäßigen Thron setzen, Ballister. Ihr wärt klug, wenn Ihr sicherstellt, dann auf der richtigen Seite zu stehen.«


  Es beunruhigte Gwynne zu wissen, dass er vielleicht sogar recht hatte, denn selbst dem Wächter-Konzil war es unmöglich gewesen, den Ausgang dieser Rebellion auszumachen. Mit ausreichend Glück und Kühnheit könnte Charles genauso gut den Sieg davontragen. Bisher hatte er von allem reichlich gehabt.


  »Alles ist möglich«, meinte Duncan versöhnlich. »Doch meine Verantwortung gilt in erster Linie den Leuten von Glen Rath, und ich werde sie nicht in einen närrischen Kreuzzug führen.«


  Der Prinz trank einen genüsslichen Schluck Rotwein. »Ihr seid ein offener Mann, Lord Ballister.«


  »Wenn Ihr kein offenes Wort vertragt«, erwiderte Duncan mit einem leisen Lächeln, »hättet Ihr nicht nach Schottland kommen dürfen.«


  »Großbritannien ist schon immer meine Bestimmung gewesen.« Charles lehnte sich in seinem Sessel vor. Flammende, charismatische Leidenschaft ersetzte seine Kaltschnäuzigkeit. »Im Alter von sechs Jahren konnte ich eine Pistole oder einen Bogen mit der Fertigkeit eines Mannes schießen. Als Junge baute ich Modellfestungen. Mit vierzehn lief ich durch die spanischen Schützengräben bei der Belagerung von Gaeta. Die früheren Erhebungen der Jakobiten scheiterten aufgrund schlechter Planung und mangelnder Willenskraft. Aber ich habe den Willen zum Sieg, und ich werde mein Ziel erreichen.«


  Gwynne holte tief Luft. Sie spürte die Überzeugungskraft dieses Mannes, obwohl sie eine englische Frau und gegen diese Rebellion war. Sie benutzte ihre innere Sichtweise, um seinen Charakter zu lesen und zwischen ihn und sich Abstand zu bringen.


  Der junge Prätendent vereinigte die Magie der Herrschaft mit dem absoluten Glauben an seine Bestimmung – und mit wahrhaft königlicher Art nahm er an, dass er den Männern einen Gefallen erwies, wenn er ihnen erlaubte, für ihn zu sterben. Dieses heftige Vertrauen in seine Ziele ermöglichte es ihm, große und schreckliche Dinge zu vollbringen. Aber sie konnte sehen, dass sein Charakter auch mit Arroganz, Unflexibilität und einem Faible für Alkohol durchzogen war. Obwohl er im Erfolgsfall ein großartiger Anführer wäre, vermutete sie, dass er im Unglücksfall straucheln würde.


  Doch er hatte jene persönliche Anziehungskraft, um eine Vision zu schaffen, der Männer in den Tod folgen würden. Selbst Duncan war dafür empfänglich. Gwynne spürte, wie seine inneren Barrieren sich aufrichteten, um seine tiefsten Gedanken zu schützen. »Ihr seid entschlossen und habt die Fähigkeit, die Herzen der Männer an Euch zu binden«, sagte er ruhig. »Wenn Ihr der Erbe der Stuarts gewesen wärt, als William oder Anne starben, bezweifle ich nicht, dass Ihr Eure Dynastie wieder auf den Thron hättet bringen können. Aber diese Zeiten sind vorbei. Großbritannien ist heute ein anderer Ort als damals.«


  Charles’ Brauen wölbten sich. »Ja, Großbritannien hat sich verändert. Könnt Ihr ehrlich behaupten, dass Ihr mit den Acts of Union glücklich seid, die Schottland zu einer einfachen Provinz Englands gemacht haben, die nur existiert, um besteuert und schikaniert zu werden? Dieses Land ist stets eine freie Nation gewesen – bis ihre eigenen Anführer sie für englisches Gold verkauften.«


  Duncans Gesichtszüge strafften sich. »Das Parlament hat Schottland nicht gut behandelt, doch selbst jetzt ist die Union besser als“ ein endloser Konflikt. Die wirtschaftlichen Argumente sind ebenfalls berechtigt. Mein Land ist arm. Die Vereinigung mit England verändert dies. Mit der Zeit wird die Ungleichheit schwinden, und die beiden Länder werden gleichberechtigte Partner sein.«


  »Vielleicht, doch zu welchem Preis?« Charles lehnte sich beherrscht in seinem Sessel zurück. »Ich kann Schottland aus dieser abscheulichen Union befreien, aber damit das passiert, brauche ich die Unterstützung respektabler Männer, wie Ihr einer seid. Man erzählte mir, dass die Macraes of Dunrath im Laufe der Jahre ein verblüffendes Gespür dafür entwickelten, stets die richtige Seite zu wählen. Was bedeutet, dass Ihr zu mir gehört.«


  Duncan ließ seinen Blick auf dem Pokal ruhen. Gwynne vermutete, dass er aus dem blutroten Wein die Zukunft las und versuchte, die Schleier der kommenden Ereignisse zu teilen und zu sehen, was diese Zukunft für seine Heimat bereithielt. »Werdet Ihr Euch mit Schottland zufriedengeben, Prinz Charles?«, fragte er sanft. »Oder ist dies bloß der erste Schritt in einem Feldzug, um auch den Thron von England einzunehmen?«


  »Was wäre daran so falsch?«, erwiderte der Prinz mit kühler Arroganz. »Das Haus der Stuarts wurde von Gott auserwählt zu herrschen. Es war Wahnsinn, als das englische Parlament diesem vulgären, dummen Deutschen die Krone aushändigte. Die Briten verdienen etwas Besseres.«


  Duncan sah müde aus, als lasteten die Tage der Reise und die Wiederaufnahme seiner Verantwortung schwer auf ihm. »Die meisten Nationen verdienen bessere Anführer als jene, die ihnen vergönnt sind, doch wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Die Hannoveraner sind die Teufel, die wir kennen, und wenn sie es an Charme mangeln lassen, verursachen sie zumindest keine großen Probleme.«


  »Das ist ein armseliges Lob für einen König«, gab Charles sarkastisch zurück.


  Duncan zuckte mit den Schultern. »Ganze Blutflüsse wurden in religiösen Kriegen vergossen, daher ist es von großem Wert, einen protestantischen Führer für eine großteils protestantische Nation zu haben. Wenn Euer Vater oder Euer Großvater eingewilligt hätte, der Kirche von England Gefolgschaftstreue zu schwören, würde heute das Haus der Stuarts herrschen.«


  Der Prinz sprang auf, sein Gesichtsausdruck empört. »Welches Recht hat das Parlament, dem Souverän seine Religion zu diktieren? Die Stuarts sind gläubige Anhänger der wahren Kirche, und das werden wir auch bleiben!«


  »Und aus genau diesem Grund werdet Ihr diese Rebellion nicht gewinnen. In dieser Sache war Heinrich von Navarro ein Vorbild, der sagte ›Paris ist eine Messe wert‹, als er seinen protestantischen Glauben ablegte und katholischer König über Frankreich wurde.« Duncan erhob sich ebenfalls. »Ich sage nicht, was in dieser Sache richtig oder falsch ist, Euer Hoheit. Nur, was feststeht: Eure Standarte hier aufzupflanzen wird Tod und Zerstörung über Schotten und Engländer bringen.«


  Der Prinz hatte sichtlich Mühe, sein Temperament zu zügeln. »Ihr werdet anders denken, nachdem ich meinen Mut im Kampf bewiesen habe. Ihr seid ein unbeugsamer Mann, Ballister, doch ich bewundere Eure Ehrlichkeit. Wisst, dass ich Euch stets an meiner Seite willkommen heißen werde.«


  Er drehte auf dem Absatz um und öffnete die Tür. Als sein Gastgeber ihm folgen wollte, winkte er ab. »Ich finde den Weg nach unten allein, Ballister. Meine Männer und ich werden Eure Gastfreundschaft voll auskosten, bevor wir gehen.«


  Duncan verneigte sich. »Als Charles Edward Stuart, ein Gentleman mit schottischen Wurzeln, seid Ihr stets in meinem Haus willkommen.«


  Gwynne glaubte, ein Schnauben zu hören, ehe der Prinz ging. Nachdem die Tür sich hinter ihm schloss, sank sie zurück in ihren Sessel. »Das war … interessant«, sagte sie schwach, während sie versuchte zu ergründen, was passiert war. Nicht nur die Worte wollte sie begreifen, sondern auch die gegensätzlichen Kräfte, die in dem Raum während des Gesprächs der Männer geknistert hatten.


  Duncan trat ans Fenster und blickte hinaus. Draußen senkte sich die Dunkelheit über das Tal. Die kühle Gemütsruhe, die er dem Prinzen gegenüber an den Tag gelegt hatte, wurde nun von grauer Erschöpfung ersetzt. »Das Teuflische an dieser Sache ist, dass vieles, was Prinz Charles gesagt hat, stimmt. Viele werden ihm folgen, und es werden nicht nur die Clans aus den Highlands sein. Selbst ich kann die Macht seines Rufs nach Freiheit und Unabhängigkeit spüren.«


  Gwynne starrte ihren Mann entsetzt an. Sie war sich so sicher gewesen, dass er in dieser beginnenden blutrünstigen Rebellion auf der Seite des Konzils stehen würde. Doch jetzt wirkte er gefährlich hin und her gerissen. Ein einziger Besuch des Prinzen brachte ihn ins Wanken. Wie würde er reagieren, wenn seine Schwester und die anderen verlangten, dass er sie anführte, um für die Sache der Jakobiten zu kämpfen? Ein Mann mit seiner enormen Macht könnte vielleicht den Ausgang der Rebellion verändern.


  Darum hatte man sie gebeten, ihn zu heiraten. Er war ihr Schicksal. Er war es nicht, weil sie zusammen Lust und eine schicksalhafte Gemeinschaft fanden, sondern damit sie ihn bei größeren Entscheidungen beeinflussen konnte.


  Niemand hatte behauptet, dass ihr Schicksal einfach sein würde.


  19. Kapitel


  


  


  Duncan drehte sich um, als er hörte, wie Gwynne nach Luft schnappte. Sie starrte ihn aus großen, entsetzten Augen an.


  »Wie kannst du dem Prinzen beipflichten? Er ist ein Thronräuber, der Unheil bringt, um seine eigenen, selbstsüchtigen Ziele zu verfolgen. Obwohl er ein unwiderstehlicher Mann ist, leidet er doch unter all den Fehlern seines Hauses.«


  »Und er verfügt auch über die Talente seines Hauses. Sein Mut und sein Charisma werden die Männer dazu bringen, sich für seine Sache zu versammeln.« Er fragte sich, ob eine Engländerin, egal, wie gebildet sie war, die wahre Tiefe von Charles’ Gesuch verstehen konnte. Schottlands uralte Tradition von Freiheit und Unabhängigkeit war durch die eigenen Anführer betrogen worden, und der junge Prätendent wies ihnen einen Weg aus dieser Krise. »Die Acts of Union waren ein Gräuel, das jeder wahre Schotte verabscheut, und die Engländer haben wenig unternommen, um sie uns in den Jahren seit der Unterzeichnung schmackhafter zu machen.«


  »Du hast gesagt, die Union wird Schottland mit der Zeit wohlhabender machen. Ist das es nicht wert, ein bisschen Ärger in Kauf zu nehmen, um die Armut zu lindern, die wir auf unserem Ritt nach Norden erleben mussten?«


  »Vielleicht.« Erschöpft rieb er sich die Schläfen. »Aber manchmal frage ich mich, ob der Wohlstand nicht einen zu hohen Preis fordert. Es kommt auf den Bauch der Nation an, aber dasselbe trifft auf die Seele zu.«


  »Die Tatsache, dass der Prinz weiß, wie er eine schottische Seele umwirbt, macht ihn nicht zu einem Anführer«, erwiderte sie scharf. »Wie du bereits sagtest, die Stuarts hatten ihre Chancen, und die meisten haben ihre Sache schlecht gemacht. Ein Mann verdient es nicht, einfach König zu werden, weil er besser aussieht und besser gekleidet ist als sein Rivale.«


  »Die persönlichen Reize des Prinzen sind zweifellos ein Gewinn. Er sieht königlich aus. George II. sieht wie ein mäkeliger Kleinkrämer aus.«


  Gwynne unternahm nicht den Versuch, das zu leugnen. »Trotzdem ist Krieg keine Antwort. Das ist ein grundlegendes Prinzip der Wächter. Sich selbst zu verteidigen ist das Recht eines jeden Mannes und einer jeden Frau. Menschen zu töten, weil sie nicht derselben Meinung sind, ist es nicht.«


  »Wie schade, dass nicht mehr Leute dies beherzigen«, entgegnete er ironisch. »Es würde die Arbeit der Wächter einfacher machen. Der letzte Kampf der Rebellion von 1715 war bei Sherrifmuir. Danach sang man ein Lied, in dem es heißt: Einige sagen, wir haben gewonnen. Einige sagen, sie haben gewonnen. Und einige sagen, class niemand gewonnen hat.«


  »Trifft das nicht auf die meisten Kriege zu?«


  »Jene Schlacht sah zwar aus, als hätte sie keinen Sieger, doch der Aufstand war gescheitert. Dieses Mal könnte es anders laufen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es scheint mir schwer vorstellbar, dass die Jakobiten mit wenigen Waffen, keiner richtigen Armee und ohne fremde Unterstützung siegen können.«


  »Die Angelegenheit steht auf Messers Schneide. Ein paar Siege, und die Männer werden in Scharen zum Prinzen überlaufen. Obwohl die Franzosen dieses Abenteuer nicht unterstützen, könnten sie ihre Meinung schnell ändern, wenn Charles erste Erfolge vorweisen kann. Frankreich konnte letztes Jahr nur um Haaresbreite daran gehindert werden, eine Invasion zu beginnen, und sie wären schnell zur Hand, es erneut zu versuchen, wenn die Regierung des Hannoveraner-Königs sichtlich geschwächt ist.«


  Gwynne neigte den Kopf. »Ich hörte, dass die Invasion letztes Jahr abgeblasen wurde, als ein Sturm die französische Flotte bei Dunkirk erfasste. Hast du das vollbracht?«


  Er dachte an die Nacht zurück, in der er auf einer französischen Landzunge gestanden und einen gewaltigen Sturm heraufbeschworen hatte. Es war nicht dasselbe gewesen wie Adam Macraes großer Sturm, doch es hatte genügt. Und bei dieser Gelegenheit hatte niemand gefragt, was das Richtige war. »Die Wettermagier meiner Familie haben eine lange Tradition in ihrem Bemühen, Invasoren von Britanniens Küsten fernzuhalten. Es ist der Vorteil unserer Insel, von der See beschützt zu werden. Ein ordentlicher Sturm kann eine ganze Invasionsstreitmacht zerschmettern.«


  »Sicher kannst du das ein zweites Mal vollbringen, falls die Franzosen beschließen, ihre Truppen zu schicken, um die Jakobiten zu unterstützen.«


  »Aye, das kann ich.« Er seufzte. »Wenn es das Richtige ist.«


  »Bezweifelst du das wirklich?«, fragte Gwynne ruhig. »Das Wächter-Konzil, selbst seine schottischen Mitglieder, haben die Aussicht auf eine erneute Jakobiten-Rebellion seit Jahren gefürchtet. Nun ist die Rebellion da, und es wird ein schreckliches Blutvergießen geben.«


  »Das wird es in jedem Fall geben, egal, wie diese Sache ausgeht. Hast du die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass ein Sieg der Jakobiten weniger Blut vergießen könnte? Dass ein restituiertes Haus der Stuarts vielleicht für Großbritannien besser ist als die Hannoveraner-Dynastie?« Er sprach die Worte zögernd aus, denn bis zu diesem Abend hatte er diese Möglichkeit selbst nicht in Erwägung gezogen. Nun ließ sie seine Gedanken nicht los. »James II. war ein Narr, aber James I. und Charles II. regierten lange und machten ihre Sache gut. Vielleicht verfügt Charles Edward über dieselbe Gabe der Führerschaft.«


  Gwynne hielt es sich zugute, dass sie über seine Worte erst nachdachte, statt sie sofort abzuschmettern. »Es ist möglich, dass ein Sieg der Jakobiten Großbritannien zugutekommt, doch mein Bauchgefühl sagt Nein.«


  Zutiefst beunruhigt, erkannte er, dass sie sich bei diesem Thema allzu leicht entzweiten. Sie war nicht nur Engländerin, sondern war auch im Herzen der Wächterwelt aufgewachsen. Die Welt sah hier draußen, am wilden Rand Großbritanniens, nicht immer genauso aus wie im sicheren London. »Genug von der Politik.« Er schüttelte seine düstere Stimmung ab und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Ich habe etwas für dich.«


  »Etwas Ungehöriges, hoffe ich?«, sagte sie mit erzwungener Lebhaftigkeit. Er vermutete, dass sie die Meinungsverschiedenheit bei diesem Thema ebenso beunruhigend fand wie er.


  »Darum können wir uns später kümmern.« Er zeichnete mit dem Finger rasch ein Muster in die Luft, dessen leuchtende Linien im nächsten Augenblick schon verblassten. Dann drehte er ein Stück der dekorativen Schnitzerei am Schreibtisch, und ein geheimes Schubfach öffnete sich. Darin befand sich unter anderem eine kleine, lackierte Schachtel. Er reichte sie Gwynne und fragte sich, ob sie geschickt genug war, um sie zu öffnen. »Da du jetzt die Herrin von Dunrath bist, gehört es dir.«


  Sie runzelte die Stirn, als sich die Schachtel nicht öffnen ließ, ehe sie den Grund dafür erkannte: Wie auch das Schubfach war sie mit Magie versiegelt. Gwynne atmete tief durch. Einen Moment ging ihr Blick ins Leere, und dann sprang der Deckel der Schachtel auf.


  »Gut gemacht!«, lobte er. Ihre Fortschritte waren bemerkenswert.


  »Das ist Isabel de Cortes’ Ring«, hauchte sie, als sie den goldenen Reif ehrfürchtig aus seinem samtenen Nest hob. Ein funkelnder Rubin war in die Mitte einer goldenen Tudorrose, das Wappen von Queen Elizabeths Haus, eingebettet. Der Ring war das weibliche Gegenstück zu dem Ring, den Duncan trug. Sie schob ihn auf ihren Mittelfinger neben ihren schlichten, goldenen Ehering. »Er passt perfekt!«, stellte sie überrascht fest.


  »Das tun sie immer.« Er hielt seine linke Hand hoch, sodass der Saphir seines Rings im Kerzenlicht funkelte. »Beide Ringe wurden einer Bitte der Königin folgend von John Dee mit Magie verwoben. Sie waren nicht nur eine Belohnung für die Zerstörung der spanischen Armada. Sie sind auch gewissermaßen eine Verbindung mit den Herrschern über England.«


  »Das habe ich nicht gewusst. Die große Königin war raffiniert.« Gwynne spreizte ihre Finger und lächelte entzückt auf den Ring herab. »Ich kann die Energie der Frauen spüren, die ihn getragen haben. Es ist wie … die Schichten einer Zwiebel. Die oberste wird vermutlich deine Mutter sein?«


  »Aye. Ihre Energie war sehr sanft. Ganz anders als die von Isabel.« Seine Mutter war sanftmütig gewesen – und so respekteinflößend wie ein Sturm auf offener See.


  »Der Ring hat vor mir sechs Frauen gehört?«


  Er zählte die Besitzerinnen bis hinab zu Isabel auf. »Das sind nur fünf.«


  »Da ist eine Sechste.« Gwynnes Blick verengte sich. »Königin Elizabeth selbst hat den Ring ein paar Tage lang getragen, bevor sie ihn Isabel schickte. Sie wollte wohl die Verbindung zum Königshaus dadurch verstärken.«


  Duncan blickte auf seinen Ring und fragte sich, wie er wohl auf Prinz Charles reagiert hätte, wenn er den Ring nicht getragen hätte. Wäre er den Argumenten des Prinzen eher zugeneigt gewesen? Er wollte es lieber nicht herausfinden.


  Gwynne gähnte und erhob sich von ihrem Sessel. Schatten verdunkelten ihre Augen. »Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen offen halten kann. Denkst du, es wird irgendwem auffallen, wenn ich nicht zum ceilidh zurückkehre? Deine Leute scheinen durchaus in der Lage zu sein, sich selbst zu unterhalten.«


  »Geh ruhig und ruh dich aus. Wenn es jemandem auffällt, wird er es sicher verstehen.« Er lächelte ein wenig. »Da du eine umwerfende Bezaubernde bist, werden die Leute dir alles vergeben.«


  Sie lachte. »Ich frage mich, ob ich das je glauben werde. Es erscheint mir noch immer wie ein Scherz, dass meine simple Gegenwart Männer so stark beeinflussen kann.«


  »Denke nie, dass es ein Scherz ist.« Er studierte seine Frau, die müde, zerzaust und dennoch absolut unwiderstehlich war. Was würde er tun, wenn sie je das Interesse eines anderen Mannes erwiderte? Der Gedanke war so schrecklich, dass er es sich nicht ausmalen konnte. Sanft küsste er sie auf die Stirn. »Ich werde mich später zu dir gesellen.«


  Sie ließ ihre Finger über die empfindliche Innenseite seines Handgelenks gleiten und hinterließ eine Spur aus feuriger Leidenschaft auf seiner Haut, ehe sie ging. Er war versucht, ihr in ihr Schlafzimmer zu folgen und die Anspannung, die nach dem Streit zwischen ihnen entstanden war, mit Leidenschaft zu lösen. Stattdessen trat er an das Fenster und starrte blicklos über die vom Mond berührten Hügel. Schottland war tief in Duncans Innern verwurzelt, und er hatte nicht begriffen, wie sehr er es vermisst hatte, bis er wieder heimgekehrt war.


  Ein Wächter zu sein hieß, einen Schwur zu leisten und das zu unterstützen, was für die meisten Leute gut war. Doch was war, wenn der beste Weg nicht vorgezeichnet war? Konnte seine Liebe zur Heimat sein Urteilsvermögen beeinträchtigen, dass er den falschen Pfad wählte? Bei dem Gedanken schauderte er. Parteinahme widersprach den Prinzipien, in denen er seit seiner Kindheit geschult worden war.


  Doch was war, wenn die Stuarts die besseren Herrscher für Großbritannien waren? Die Hannoveraner waren Protestanten, aber sie waren dickköpfig. Der Kronprinz Frederick war schwach, schmiedete Ränke und pflegte einen extravaganten Lebensstil. Seine eigenen Eltern nannten ihn »ein ekelerregendes Tier«. Im Vergleich dazu war Charles Edward Stuart ein Vorbild an Tugend und Macht. Ebenso wie Duncan sich nicht entscheiden durfte, Charles zu unterstützen, nur weil sie das schottische Blut einte, durfte er nicht blindlings das Haus Hannover unterstützen, wie es das Konzil tat.


  Die große Macht brachte auch Verantwortung mit sich -und er hatte die beunruhigende Ahnung, dass das Schicksal dieses Aufstands vielleicht in seinen Händen lag. Wetter war bei militärischen Feldzügen von immenser Wichtigkeit. Es wäre ein Leichtes, den Ausgang einer Schlacht zu verändern …


  Ein weiteres Prinzip der Wächter war, niemals unnötig einzugreifen. Zum Teil galt dies, weil es grundsätzlich falsch war, am freien Willen einer Person oder eines ganzen Volkes herumzupfuschen – zum anderen Teil, weil ein übermäßiges Eingreifen das Risiko erhöhte, dass die Wächter als eine gefährliche Minderheit entlarvt wurden.


  Die Familien hatten bislang aufgrund ihrer Diskretion lange unentdeckt überlebt. Außerdem halfen ihnen dabei die Zaubersprüche, die ihre Kinder davor bewahrten, zufällig ihre Macht vor Irdischen zu zeigen. Wenn es nötig war, wurden Irdische mit Zaubersprüchen belegt, die sie vergessen ließen, falls sie etwas sahen, das sie misstrauisch machte. Selbst diese kleinen Beschwörungen wurden vermieden, solange sie nicht zwingend notwendig waren.


  Duncan betete, dass der Aufstand sich totlief, ohne dass er sich für eine Seite entscheiden musste. Wenn man ihm eine Entscheidung aufzwang, konnte er nicht garantieren, die richtige Wahl zu treffen.


  Es war weit nach Mitternacht, als Duncan sich zur Ruhe begab. Die meisten Leute waren im Licht des zunehmenden Mondes heimgegangen. Andere schnarchten ruhig in den Ecken der Halle, und ein lustiges Quartett saß schief singend um ein Fass Ale. Es war ein vergnügliches, schönes Fest gewesen.


  Aufgrund der späten Stunde überlegte er, in sein eigenes Schlafzimmer zu gehen. Doch Gwynne und er hatten seit ihrer Hochzeit jede Nacht gemeinsam verbracht. Er brauchte sie.


  Ihr Gemach war stockfinster, daher berührte er den Docht einer Kerze und entzündete sie. Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen, als er ihre im Schlaf weichen Gesichtszüge studierte. Spürten andere Männer auch dieses qualvolle Verlangen, wenn sie seine Frau anblickten? Oder war es für ihn schlimmer, weil sie verheiratet waren und das Lager teilten? Wenn alle Männer sie so bezaubernd fanden, war es kein Wunder, dass der junge William sich gezwungen gesehen hatte, sie zu entführen.


  Er streifte seine Kleidung ab und schlüpfte neben ihr ins Bett. Ursprünglich hatte er geplant, sofort zu schlafen, doch als sie sich instinktiv in seine Richtung bewegte, wankte sein Entschluss. Sie war müde und verdiente ihre Ruhe, und dennoch …


  Duncan legte seine Hand auf ihre Brust. Unter dem Musselin ihres Nachthemdes rundeten sich ihre Brüste. Langsam bewegte sich sein Daumen über ihre Brustspitze, die langsam hart wurde. Gwynne entwich ein schnurrendes Geräusch, und sie schob sich noch näher.


  Ein Gentleman weckte eine schlafende Lady nicht, um Intimität einzufordern. Aber wenn sie leicht aufwachte, konnte sie das selbst entscheiden. Ihr Puls ging langsam wie der Flügelschlag eines Meeresvogels, bis er die seidige Haut ihres Halses leckte und sich der Pulsschlag beschleunigte.


  Sie war ganz und gar Sinnlichkeit, als sie sich an ihn schmiegte und ihre Hand ihn mit schläfriger Gewandtheit erkundete. Er war unsicher, ob sie wach war oder noch schlief, daher fuhr er fort, sanft um sie zu werben, und jeder Vorstoß von ihm wurde von ihr beantwortet.


  »Du bist mein, mo caran«, flüsterte er. »Jetzt und für immer bist du allein mein.«


  Vielleicht stimmte sie ihm zu, denn sie wandte sich ihm zu und hieß ihn in ihren Armen willkommen. Seine Zurückhaltung wich wildem Verlangen, und er barg sich in dem unbeschreiblichen Himmelreich ihres Körpers. Gwynne erwiderte seine Zärtlichkeit mit der Lust, die einen Mann in die Knie zwingen konnte. Dies war das Wesen der Bezauberung – eine Frau, die dem Mann berauschende Lust und Erfüllung bieten konnte, sodass es ihm unmöglich war, sich ein Leben ohne sie vorzustellen.


  Sie waren durch das Schicksal verbunden. Sicher konnte bloße Politik sie nicht entzweien …
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  Am nächsten Morgen verhielt Gwynne sich wie eine verantwortungsbewusste Braut und ließ sich von Maggie Macrae ernsthaft in die verborgenen Tätigkeiten des Haushalts einweisen. Nach einer gründlichen Runde durch die Küchen, die Wäscherei, die Molkerei und das Brauhaus sagte sie freimütig:


  »Mistress Maggie, Dunrath tickt in Ihren fähigen Händen wie ein Uhrwerk. Ich hoffe wirklich, Sie werden den Haushalt weiterführen. Ich möchte wissen, was vor sich geht, und wichtige Entscheidungen können wir besprechen, doch ich werde am glücklichsten sein, wenn ich jeden Tag Zeit für meine eigene Arbeit habe.«


  Mit derselben Freimütigkeit erwiderte Maggie: »Ich wäre froh, alles weiterhin so zu bestellen wie bisher. Woran arbeitet Ihr?«


  »Ich bin eine Gelehrte. Ich lese, mache Notizen, übersetze Texte, und manchmal schreibe ich auch.« Gwynne lächelte entwaffnend. »Die Ergebnisse sind nur für andere Gelehrte interessant, doch mir bedeutet es viel. Als Duncan um mich warb, erzählte er mir, Dunrath habe eine ausgezeichnete Bibliothek. Ich freue mich darauf, sie zu besichtigen.«


  Die ältere Frau grinste. »Und jetzt brennt Ihr darauf, dorthin zu gehen, nachdem Ihr Eure Pflicht getan habt. Schert Euch davon, Mistress. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.«


  Gwynne brauchte keine zweite Aufforderung. Am Morgen war sie mit dem Wissen aufgewacht, dass ihre Flitterwochen vorbei waren. Das zauberhafte Zwischenspiel ihrer Reise wurde nun durch die Wirklichkeit der täglichen Arbeit ersetzt. Jetzt war es an der Zeit, den Grundstein für den Rest ihres Lebens zu legen, und sie sah keinen Grund, mehr häusliche Arbeit auf sich zu nehmen als unbedingt nötig.


  Sie hatte Duncan seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Danach war er mit Jean und Auld Donald aufgebrochen, um durch das Tal zu reiten und zu sehen, wie es den Leuten und ihrem Land in der Zwischenzeit ergangen war. Bis zum Einbruch der Dunkelheit sah sie die drei vermutlich nicht wieder. Am Morgen war Duncans Verhalten recht forsch gewesen. Sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass seine Gedanken sich mit dem vor ihm liegenden Tag beschäftigten, oder ob er sich wegen der politischen Spannungen zurückhielt, die sich am Vorabend zwischen ihnen ergeben hatten. Sie war jedoch nicht allzu besorgt. Ein Mann, der ihr so leidenschaftlich wie Duncan beiwohnte, verhielt sich nicht allzu zurückhaltend.


  Gwynne begann, die zwiespältige Gabe der Bezaubernden zu schätzen. Es war einfach, sie einzusetzen, um andere zu manipulieren, die sich auf irgendeine Art falsch verhielten -sowohl Menschen als auch Wächter. Wirklich sehr einfach. Glücklicherweise war Duncan nicht der Typ Mann, der sich manipulieren ließ.


  Nun wollte sie herausfinden, ob er übertrieben hatte, als er ihr die Größe der Bibliothek von Dunrath beschrieben hatte. Sie betrat den Raum und machte eine Bestandsaufnahme. Der Raum ging nach Süden, sodass hier hervorragende Lichtverhältnisse herrschten. Das war stets von Vorteil, wenn man alte Texte las. Üppige persische Teppiche bedeckten den Fußboden. Ein langer Tisch, ein Schreibpult und ein halbes Dutzend Sessel waren im Raum verteilt, und an der Feuerstelle standen zwei gemütliche Ohrensessel mit passenden Hockern.


  Aber als sie die Buchtitel durchsah, war sie enttäuscht, keinen einzigen geheimen Text zu entdecken. Obwohl es für einen Gentleman eine herrliche Bibliothek war, gab es nichts über die Lehren der Wächter.


  Es musste mehr geben! Vielleicht existierte ein zweiter Raum, der die geheimen Texte barg, wie es in Harlowe der Fall war?


  Gwynne sah sich mit gerunzelter Stirn in der Bibliothek um und entdeckte sogleich eine Tür in der Ecke des Raumes. Sie war so geformt und bemalt, dass sie sich in die geschnitzten Holzpaneele einpasste. Viel wichtiger war aber etwas anderes: Sie war verzaubert, sodass der Blick eines Irdischen darüber hinwegging, ohne die Tür zu sehen.


  Sie schob einen Sessel beiseite, der zum Teil den Zugang versperrte, und legte ihre Hand auf den flachen Knauf. Sobald sie den Knauf berührte, spürte sie, dass ein weiterer Zauberspruch mit der Tür verwoben war. Stirnrunzelnd bahnte sie sich ihren Weg durch den Spruch, als durchquerte sie einen Irrgarten. Ah, es war ein Abstoßungsspruch! Selbst wenn ein Irdischer, der mit einem Hauch wilder Magie gesegnet war, die zarten Umrisse der Tür entdeckte, wäre er nicht daran interessiert, mehr darüber zu erfahren.


  Gwynne fühlte sich enorm geschmeichelt, weil es ihr mit ihren Fähigkeiten gelang, die Verteidigung der Bibliothek zu durchbrechen. Gwynne öffnete die Tür und fand einen zweiten, kleineren Raum vor, der ähnlich wie der erste eingerichtet war. Aber wo lag dieser Raum im Grundriss der Festung? Wie war es architektonisch möglich gewesen, einen kompletten Raum zu verbergen?


  Himmel, es gab einen weiteren Zauber! Ein sehr kluger, der dafür sorgte, dass Leute ihre Neugier auf die Raumverteilung verloren. Niemand bemerkte, dass der Platz für diesen Raum ungenutzt war, es sei denn, man nähme eine genaue Vermessung des Stockwerks vor. Sie hatte es selbst nicht bemerkt, bis sie die magischen Hindernisse der geheimnisvollen Bibliothek überwunden hatte.


  Dieses Mal erkannte sie Bücher in den Regalen, die in jeder anderen Wächter-Bibliothek vorzufinden waren. Es gab auch viel Platz für weitere Bücherschränke. Duncan hatte gesagt, es stehe ihr frei, die Sammlung zu erweitern. Wenn sie eine Katze wäre, hätte sie sich jetzt das Mäulchen geleckt.


  Viele der Bücher waren ihr herrlich fremd. Im Laufe der Jahrhunderte war viel Wächterwissen in Journalen und Arbeitsbüchern aufgezeichnet worden, denn diese Informationen durften nicht öffentlich verbreitet werden, und es war zu teuer, ein Buch zu drucken, wenn nur eine Hand voll Exemplare benötigt wurde. Sie fragte sich, ob diese Bibliothek irgendwelche Bücher über Bezaubernde enthielt, und beschloss, eine Technik auszuprobieren, die ihr Vater oft angewandt hatte.


  Sie konzentrierte sich auf das gewünschte Thema und fuhr mit der geöffneten Hand über die einzelnen Borde des nächsten Regals. Ihre Handfläche war nur wenige Zentimeter von den Buchrücken entfernt. Nichts passierte. Das nächste Regal. Wieder nichts.


  Gwynne war nicht sicher, ob sie es falsch anging oder ob es einfach nichts über Bezaubernde gab, und probierte den untersten Regalboden aus. Auf halbem Weg spürte sie Wärme, die von einem schmalen Büchlein ausging. Sie zog es aus dem Regal. Es war eine Abhandlung über Kräfte, die zumeist bei Frauen vorkamen. Ein kurzes Durchblättern ließ vermuten, dass nur wenig über Bezaubernde darin stand, doch Gwynne legte das Buch auf den Tisch, um es später genauer zu studieren.


  Sie fuhr mit ihrer Suche fort und stieß auf eine Goldader, als ein schmales, verblichenes Buch beinahe ihre Handfläche verbrannte. Das Buch war das Journal einer französischen Bezaubernden des vorangegangenen Jahrhunderts. Dies war genau das, worauf Gwynne gehofft hatte. Es war in einem regionalen französischen Dialekt geschrieben, doch sie verstand den Text halbwegs.


  Mit dem Buch in der Hand ging sie zu einem der Sessel vor der Feuerstelle und verharrte, als sie das Porträt erblickte, das über dem Kaminsims hing. Es war ein Ölgemälde von Isabel und Adam Macrae. Der Kupferstich, den Gwynne einmal von dem Paar gesehen hatte, war im Vergleich zu diesem Gemälde blass und leblos gewesen.


  Sie trat vor und studierte das Porträt genauer. Isabel de Cortes war während ihrer Kindheit ihre Heldin gewesen. Und sie war es auch heute noch.


  Für ein Kind, das nur väterlicherseits Wächterblut in sich trug und keine Macht besaß, musste Isabel einfach das strahlende Vorbild dessen sein, was eine Frau sein konnte. Mit wilder Magie begabt, hatte es unter ihren Vorfahren keine Wächter gegeben, und sie war von einer weltlichen Familie aufgezogen worden, die sie zwar geliebt, aber nicht verstanden hatte, was mit dem Kind los war. Als Schülerin von John Dee, dem Zauberer Königin Elizabeths, wurde Isabel aufgrund ihrer erbitterten Entschlossenheit und Disziplin zu einer der besten Magierinnen ihrer Zeit. Gwynne hatte es immer als eine Ironie des Schicksals empfunden, selbst so anders als Isabel zu sein: Gwynne hatten alle Vorteile der Wächterwelt offen gestanden, doch sie hatte nie über eine angeborene Gabe verfügt.


  Auf dem Bild waren die beiden in mittleren Jahren. Adams dunkles Haar war an den Schläfen ergraut. Neben ihm war ein offenes Fenster zu sehen, das den aufgewühlten, schottischen Himmel als Zeichen seiner Meisterschaft als Wettermagier zeigte. Unter seinem elisabethanischen Bart ähnelten seine Gesichtszüge den Zügen Duncans. Die reinrassigen Macraes. Seine Hand ruhte auf dem Kopf eines großen Hundes, der den Hunden ähnelte, die sie in der Festung gesehen hatte. Offensichtlich waren es nicht nur die Menschen, die ihre inneren und äußeren Eigenschaften weitergaben.


  Doch am meisten erregte Isabel Gwynnes Aufmerksamkeit. Sie war keine Schönheit gewesen. Ihr dunkles Gesicht war zu schmal und exotisch unenglisch, die Gesichtszüge zu knochig. Doch die Intelligenz und der Humor in ihrem Blick waren lebhaft und fesselnd. Auf ihrem Schoß saß eine riesige getigerte Katze, und in der rechten Hand hielt sie den berühmten Wahrsagespiegel aus Obsidian.


  Letzte Nacht hatte Gwynne Isabels Energie in ihrem Rubinring gespürt, und heute sah sie Isabels Gesicht. Deshalb war ihre Heldin für sie nun lebendiger als je zuvor.


  Neugierig schaute sie sich um. Was hatte sie noch übersehen, während sie schnurstracks die Bücher angesteuert hatte? Eine Sammlung Miniaturbilder hing hinter dem breiten Schreibtisch an der Wand. Sie konnte keine der porträtierten Personen identifizieren, obwohl die Männer allesamt zweifellos Macraes waren.


  Der Kleidungsstil ließ sie vermuten, welche der Frauen wohl Duncans und Jeans Mutter war. Sie hatte ein liebevolles, aber rätselhaftes Lächeln. Die letzte Lady of Dunrath, die vor sechs Jahren gestorben war, war eine Macleod von der Isle of Skye gewesen. Tatsächlich war sie die Schwester des Ratsmitglieds Sir Ian Macleod. Sie hatten die gleichen nebelgrauen Augen.


  Als Nächstes untersuchte Gwynne eine Vitrine voller Kuriositäten, die aus allen Teilen der Welt stammten. Die Drachenfigur war bestimmt chinesisch. Es gab eine Maske, von der sie nur vermuten konnte, dass sie aus Asien stammte. Vielleicht aus Niederländisch-Ostindien. Es gab einen silbernen Kasten, der wie ein spiralförmiger Turm aussah. Vielleicht kam er aus Spanien oder Italien. Andere Objekte waren schlechter zuzuordnen, aber ihnen allen war ein schwaches, magisches Glühen gemeinsam.


  Sie kniete sich hin, um die unteren Regalböden zu untersuchen, und hielt den Atem an, als sie etwas sah, das Lady Isabels Wahrsagespiegel sein musste. Duncan hatte ihr erzählt, er gehöre zu den Schätzen von Dunrath, obwohl der Obsidian nach Isabels Tod stumpf geworden war. Die Scheibe saß auf einem gepolsterten Samtbeutel, und der rauchschwarze Stein gab keinen Hinweis auf seine immense Bedeutung.


  Sicher würde es niemanden stören, wenn die neue Herrin den Stein berührte. Ehrfürchtig öffnete Gwynne die Glastür. Sie hoffte, Isabels Energie noch stärker zu spüren als in dem Ring, bei dem andere Energien Isabels überlagerten.


  Sie holte den Obsidian aus dem Schrank. Der durchsichtige Stein fühlte sich in ihrer Handfläche kalt an – und warf sie mit einer überraschenden Wucht nach hinten: Gwynne landete auf dem Boden.


  Ihr Herz pochte, und einen Moment wurde es schwarz um sie. Doch als sie ihre verwirrten Sinne wieder sammelte, stellte sie beruhigt fest, dass sie noch immer den Wahrsagespiegel in Händen hielt. Der dicke Teppich hatte zum Glück ihren Sturz gebremst, und sie stand auf. Sie setzte sich in einen der Ohrensessel. Isabels lebhafte Energie war tief in den Obsidian eingedrungen und hatte sich mit einer mächtigen männlichen Kraft vereinigt.


  Gwynne blickte zu dem Porträt auf. Die männliche Energie musste von Adam Macrae stammen. Es war merkwürdig, wie die Macht und Individualität ihrer Persönlichkeiten noch so viele Jahre weiterlebten, nachdem ihre Körper in der kalten, begrünten Erde Schottlands zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Man erzählte sich, dass die beiden innerhalb einer Stunde gestorben waren. Gwynne spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und wusste nicht, ob es der Kummer war, weil Isabel und Adam nicht mehr lebten, oder Bedauern, weil ihre Ehe mit Duncan nicht auf so einer mächtigen Liebe gründete.


  Vielleicht würden sie im Laufe der Zeit diese Liebe entfalten, wenn die Rebellion der Jakobiten sie nicht auseinanderriss.


  Ihr Blick war ein wenig verschleiert. Sie blickte auf den Wahrsagespiegel hinab und stellte überrascht fest, dass der Obsidian, der lange geruht hatte, zum Leben erwacht war.
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  Es war später Nachmittag, als Duncan zur Festung zurückkehrte. Er hatte so viele Gehöfte wie möglich im Tal besucht. Die altbekannten Hügel und Gesichter lösten seine innere Anspannung vom Vorabend ein wenig. Er war daheim -dort, wo er hingehörte.


  Duncan war nicht überrascht zu erfahren, dass seine Braut bereits vor Stunden in die Bibliothek verschwunden war. Vermutlich war sie inzwischen hungrig. Er ließ ein Tablett mit Mürbegebäck und Tee richten und nahm es mit nach oben. Sie hatte es geschafft, den Zugang zur privaten Bibliothek zu finden. In Gedanken war sie für ihn schon eine vollständig ausgebildete Magierin. Er musste vorsichtig sein. Auch wenn ihre Fortschritte bemerkenswert waren, war sie noch immer in vielen Dingen eine Anfängerin.


  »Gwynne?« Duncan balancierte das Tablett in einer Hand und öffnete die Tür zur inneren Bibliothek. »Du musst kurz vorm Verhungern sein.«


  Sie saß an dem langen Tisch. Bücher waren vor ihr auf dem Tisch verstreut, und unter ihrer rechten Hand ruhte ein Klemmbrett mit zahlreichen Notizen. Als er eintrat, blickte sie auf und blinzelte, als wäre sie einen kurzen Moment lang nicht sicher, wo sie sich befand. »Du hattest recht, es ist eine schöne Bibliothek. Ich freue mich darauf, sie noch weiter zu verbessern.«


  Er schaute auf die Bücher, die auf dem Tisch lagen. »Wonach suchst du?«


  »Nach Texten über Bezaubernde. Ich habe ein Journal gefunden, das eine Französin verfasst hat, die über diese Gabe verfügte. Doch sie schreibt nicht allzu viel darüber, wie sie diese Gabe angewandt hat.« Gwynne verzog das Gesicht. »Ich denke, sie hat ihre Macht ein bisschen zu sehr genossen.«


  »Ich verstehe wohl, dass das eine Versuchung ist.« Er stellte das Tablett ab und beugte sich vor, um sie zu küssen. Er goss zwei Tassen dampfenden Tee ein und stellte eine der Tassen neben sie. Dann nahm er eine Wolldecke, die auf einem der Ohrensessel lag, und legte sie um Gwynnes Schultern. »Trink«, befahl er, setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und bediente sich am Mürbegebäck.


  »Ja, mein Lord«, sagte sie mit verdächtiger Sanftmut.


  Er erkannte den Samtbeutel, der neben ihrem Schreibbrett auf dem Tisch lag. »Wie ich sehe, hast du Isabel de Cortes’ Wahrsagespiegel gefunden.«


  Sie nickte. »Das habe ich. Und … und ich kann darin etwas sehen.«


  »Wirklich!« Er beugte sich vor. »Das ist bemerkenswert. Es ist ja beinahe, als hätte die Scheibe hier auf dich gewartet.«


  »Ich glaube, so ist es«, meinte Gwynne bescheiden. Sie berührte den Samtbeutel. »Ich schätze, es macht niemandem etwas aus, wenn ich sie in Besitz nehme.«


  »Natürlich nicht. Die Tatsache, dass die Scheibe zu dir spricht, bedeutet, dass sie dir gehört.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Wahrsagen und die Verwendung der sprechenden Kristallkugeln sind zwei einander recht ähnliche Fähigkeiten. Du könntest eines Tages im Konzil sitzen.«


  Sie blickte ihn überrascht an. »Ich werde nie über so viel Macht verfügen!«


  »Mir scheint, als verfügtest du bereits über die Macht. Jetzt trink deinen Tee und knabber ein bisschen Gebäck, bevor du vor Hunger einen Schwächeanfall erleidest. Dann kannst du mir erzählen, was du gesehen hast.«


  Nachdem sie zwei Bissen vom Gebäck mit Tee heruntergespült hatte, zog sie den Obsidian aus dem Samtbeutel. Ihr Blick suchte in den Tiefen des Wahrsagespiegels nach Antworten, als könnte sie noch nicht glauben, dass er tatsächlich ihr gehörte. »Ich habe gesehen, wie die Streitkräfte der Jakobiten in Edinburgh einmarschierten und die Stadt einnahmen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.«


  Er hielt den Atem an. »Das ist heute passiert? Wenn das so ist, hat Charles ein scharfes Tempo zwischen unserem Tal und Edinburgh vorgelegt.«


  »Nicht heute. Ich denke, die Stadt wird in zwei Tagen eingenommen werden. Aber es war sehr klar und deutlich zu sehen – ein Ereignis, das stattfinden wird und nicht nur eine Möglichkeit unter vielen ist. Prinz Charles wird zur Mittagsstunde in die Stadt einreiten und hochländische Kleidung tragen: eine rote Hose und eine grüne Samtkappe mit der weißen Kokarde der Jakobiten.«


  »Du kannst das wirklich so detailliert sehen?«, fragte er erstaunt.


  »Es liegt am Stein.« Ihre Finger schlossen sich fester um den Obsidian. »In ihm ruht eine gewaltige Macht, und die Bilder sind sehr deutlich. Der Prinz wird seinen Vater als James III. König über Schottland, England, Frankreich und Irland ausrufen.«


  »War ja auch höchste Zeit, dass England seinen Machtanspruch über Frankreich aufgibt«, bemerkte Duncan ironisch. »Was siehst du noch?«


  »Er wird verkünden, dass die Acts of Union annulliert sind.«


  Duncan konnte nicht verhehlen, wie bei dieser Nachricht die Freude in ihm aufflackerte. »Das wird ihm bestimmt weitere Unterstützung bringen. Kannst du den Ausgang dieses Aufstands absehen?«


  »Das war eines der ersten Dinge, nach denen ich geschaut habe. Wie das Konzil bereits sagte, liegt das Ergebnis noch im Dunkeln.« Sie verzog das Gesicht. »Nur Blut und Tod sind uns allen sicher. Schon bald wird die erste Schlacht geschlagen -innerhalb der nächsten Woche, denke ich.«


  »Kannst du sehen, wie sie ausgehen wird?«


  Sie steckte den Obsidian zurück in den Beutel. »Es wird nur eine Frage von Minuten sein, bis die Jakobiten gewinnen.«


  Bei dieser Nachricht spürte er eine Welle des Glücks, die ihn erfasste. Die Sonne brach hinter den nachmittäglichen Wolken hervor, und grelles Licht fiel in die Bibliothek. Die herbstliche Kälte wich der sonnigen Wärme. »Ein leichter Sieg wird weitere Männer und fremde Hilfe auf seine Seite überlaufen lassen.«


  »Es ist kein leichter Sieg für die Hunderte Männer, die in diesem Kampf getötet oder verwundet werden oder die man gefangen nimmt«, schnappte sie. »Die meisten werden Regierungstruppen sein, aber ihre Leben zählen genauso! Eine große Anzahl Schotten wird ebenfalls umkommen.«


  »Das bedaure ich natürlich, doch wenn es zur Schlacht kommt, wird ein schneller Sieg auf beiden Seiten zu geringeren Verlusten führen.«


  Gwynnes Augen verengten sich. »Die Nachricht von den Erfolgen der Jakobiten scheint dir zu gut zu gefallen. Du sollst die Seite der Humanität unterstützen und nicht in diesem Krieg Partei ergreifen, als wäre es nur ein Pferderennen.«


  Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe weder ungesetzliche Maßnahmen ergriffen, um mich einzumischen, noch habe ich das geplant. Doch ich werde wohl noch das Recht haben, meine persönlichen Gefühle zu zeigen.«


  »Das hast du nicht!«, rief sie aus. »Du bist ein Magier, und deine Gefühle verändern die Welt. Als du wegen des jakobitischen Siegs frohlocktest, kam die Sonne hervor. Wenn ich dir erzählt hätte, dass der Prinz schlecht abgeschnitten hätte, wäre das Tal von einem Donnerschlag erschüttert worden. Du musst dich kontrollieren, Duncan. Ungezügelte Macht, die diese Rebellion umspielt, ist zu gefährlich. Du kennst die Gesetze der Wächterfamilien. Wir können nicht zulassen, dass wir uns so irrational wie die Irdischen verhalten.«


  Er errötete. Schließlich wusste er, dass Wahrheit in ihren Worten lag. Dennoch wies er ihren Tadel zurück. »Erteile mir keine Lektion darin, wie ich meine Macht kontrollieren soll, Mylady. Ich war in den letzten zwei Jahrzehnten ein Magier, während du bis vor einem Monat so machtlos wie ein Kleinkind warst.«


  »Nun, weil die Macht für mich neu ist, habe ich bisher nicht die Gelegenheit gehabt, deshalb selbstgefällig oder arrogant zu werden.« Ihre Stimme hätte Eis zerschneiden können, doch ihre Wut war seltsamerweise verführerisch. Mit ihrem rotgoldenen Haar, das sie einfach hochgesteckt trug, und den blitzenden Augen wirkte sie so verlockend, dass er die Hände zu Fäusten ballte, um sie nicht zu berühren.


  »Wenn du nicht arrogant bist, liegt das bloß daran, dass du die Macht noch nicht lange genug hast, um sie zu missbrauchen«, erwiderte er. »Schon bald wirst du jeden Mann manipulieren, der dir unter die Augen tritt. Du bist dem schon jetzt verdammt nah. Hör auf, deine sexuelle Magie zu benutzen, um mich zu beeinflussen!«


  »Ich benutze meine Magie nicht gegen dich!«, fauchte sie. »Die Tatsache, dass du ständig liebeshungrig bist, bedeutet nicht, dass ich versuchte, dich zu bezaubern.«


  Er sprang auf die Füße und beugte sich vor. Seine Hände stützte er auf dem Tisch ab. »Zumindest weiß ich, was ich tue! Versuch erst gar nicht, mir einzureden, dass du den Effekt deiner Macht nicht kennst!«


  Als sie instinktiv zurückwich, flammten Zorn und Verlangen auf und verwandelten sich in eine scharlachrote Energie, die durch den Raum wirbelte. Über der Festung grollte Donner und ließ die Fenster klirren. Erschrocken wurde ihm bewusst, wie sehr sie die Kontrolle verloren hatten.


  Duncan umrundete den Tisch und schloss sie in die Arme. Er war verzweifelt bemüht, ihren Streit zu beenden. »Gwynne, mo càran, wir dürfen das nicht zulassen!«


  Nach einem kurzen Moment des Widerstandes erwiderte sie seine Umarmung so heftig, als versuchte sie, mit seinem Körper zu verschmelzen. Sie zitterte, und Tränen standen ihr in den Augen.


  Seine Wut verrauchte. Die Zärtlichkeit schmerzte ihn. Er flüsterte: »Wir zerreißen einander, mo cridhe. Wir dürfen das nie wieder zulassen.«


  Sie hob ihren Kopf und küsste ihn voller Verlangen. Die tobenden Kräfte, die sie freigesetzt hatten, verwandelten sich in wilde, körperliche Lust. Als ihre Finger sich in seinen Rücken krallten, hob er sie auf den Tisch und war mit einem Schritt zwischen ihren Beinen. Duncan schob ihre Röcke hoch, dass sie sich um seine Beine bauschten. Er war der Herr der Stürme, die unwiderstehliche Kraft, deren Macht ihre Seele von ihrem Leib trennen konnte.


  Sie keuchte, als sein geschickter Finger sie auf intime Weise berührte, und Wellen der Empfindung ließen sie schwindeln. Es war egal, wie wenig ihre Meinungen übereinstimmten. Ihre Körper waren im perfekten Einklang. Sobald er sich von seiner Hose befreit hatte, half sie ihm, in sie zu gleiten, und kam ihm entgegen. Sie schrien beide auf, als sie heftig und bereits nach kurzer Zeit den Höhepunkt erreichten.


  Ihre Vereinigung war rasch und grob, aber sie verwandelte Wut in eine versengende Eintracht, die sie beide auslaugte und nach Luft schnappen ließ. Zitternd klammerte sie sich an ihn, während er mit gepresstem Flüstern wiederholte:


  »Wir müssen nicht gegeneinander kämpfen, Gwynne. Es ängstigt mich, wie meine Kontrolle schwindet, wenn du besorgt bist.«


  Sie nickte, ihr Gesicht an seiner Schulter geborgen. »Das ist die dunkle Seite der Macht, nicht wahr? Wenn wir kämpfen, gehen wir ein Risiko ein, wir könnten mehr Schaden anrichten als nur beim jeweils anderen. Vielleicht sollten wir es vermeiden, über die Rebellion zu diskutieren, bis diese Sache vorbei ist.«


  »Das wäre unmöglich. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass wir in unserer Parteinahme die Distanz verlieren.« Er trat zurück und ließ sie allein stehen. »Versuch einfach zu glauben, dass ich meine Pflicht kenne, Gwynne. Wenn die Umstände es erfordern, werde ich vielleicht eingreifen, um Leben zu retten. Aber ich würde es nie wagen, die Geschicke des Aufstands zu verändern.«


  »Nun gut.« Sie stand vom Tisch auf und goss ihnen noch mal Tee in die Tassen. Der Tee war abgekühlt, und ihre Hand zitterte unsicher. Wann hatte er begonnen, von der Rebellion als »Aufstand« zu reden, wie es die Jakobiten zu tun pflegten? Sie sagte sich, dass die subtile Änderung der Ausdruckweise nicht bedeuten musste, dass er zum Rebell wurde, und lächelte ihn vorsichtig an. »Ich war beeindruckt, wie gut du dich gegenüber dem Prinzen geschlagen hast. Er ist sehr … überwältigend.«


  »Das Schlimme ist, dass er vielleicht recht behält.« Duncan setzte sich und streckte die Beine aus, während er erschöpft an seinem Tee nippte. »Ich grüble schon den ganzen Tag darüber nach, und ich glaube, es gibt durchaus die Möglichkeit, dass die Restauration der Stuarts eine Wohltat für ganz Großbritannien wäre. Weiß der Himmel, die Hannoveraner scheinen nie eine große Liebe zu unserer Insel entwickelt zu haben. Der Prince of Wales ist durchtrieben, schwach und hinterlistig. Wenn er König wird, könnte das eine Katastrophe sein, die weitaus schlimmer wäre als Prinz Edward Charles auf dem Thron.«


  »Vielleicht, doch ein Stuart auf dem Thron fühlt sich für mich … beängstigend an. Wenn mir nur der Wahrsagespiegel mehr verraten könnte!«, rief sie frustriert.


  »Wir müssen geduldig sein. Die Ereignisse werden sich uns rechtzeitig offenbaren.«


  Von Geduld konnte man leicht reden. Es war beinahe unmöglich, sie aufzubringen.


  Müde von den emotionalen Anforderungen des Tages, kehrte Gwynne für ein spätnachmittägliches Nickerchen in ihr Gemach zurück. Allein den Obsidianspiegel von Isabel zu entdecken war für den ersten Tag auf Dunrath genug Aufregung. Sie hätte gut ohne den wütenden Kampf und die anschließende Versöhnung mit Duncan auskommen können, obwohl sie vermutete, dass die Auseinandersetzung unausweichlich gewesen war und die Luft gereinigt hatte. Auf der anderen Seite … wenn alle Streitereien mit ihrem Mann mit so atemberaubender Leidenschaft endeten, wurde sie dafür zumindest entschädigt …


  Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlummerte sie ein und wachte auf, als jemand an ihre Tür klopfte.


  »Gwynne, darf ich reinkommen?« Es war Jean.


  Gwynne setzte sich auf und gähnte. Sie schob die Decke beiseite. »Ja, komm nur.«


  Jean betrat den Raum. Ihr Gesicht war von der frischen Luft und einem inneren Strahlen rosig. Heute trug sie ein ordentliches grünes Reitkleid, das zu ihrem hellen Haar und der blassen Haut passte. »Ich bin mit Robbie ausgeritten. Er muss morgen zum Heer zurückkehren, aber heute Nacht bleibt er bei uns.«


  »Schön. Ich würde ihn gerne besser kennenlernen.« Gwynnes Blick wurde von einer geschmeidigen Kreatur gefangen genommen, die Jean auf den Fersen folgte. Das Tier sprang nur wenige Zentimeter von Gwynne entfernt auf das Bett und betrachtete sie aus unheilvoll grünen Augen. Das getigerte Fell glänzte seidig. Es war eindeutig ein katzenartiges Tier, doch so eine Katze hatte sie noch nie gesehen.


  Nachdem sie ihre Musterung beendet hatte, stieß die Katze, offensichtlich um Aufmerksamkeit bettelnd, mit dem Kopf gegen Gwynnes Rippen. Automatisch kraulte sie sie hinter den buschigen Ohren. »Ist das eine typisch schottische Katze? Sie ist ja riesig!«


  »Lionel scheint von dir sehr angetan zu sein.« Jean setzte sich auf den Stuhl vor der Frisierkommode. »Sein Vater war eine Wildkatze. Das erklärt seine Größe und seine Arroganz. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt, aber bis jetzt hat er nicht viel Interesse an Menschen gezeigt.«


  »Eine Wildkatze? Ich habe noch nie eine gesehen. Nicht mal eine halbe Wildkatze. Du hast einen hübschen, buschigen Schwanz, Lionel.« Gwynne streichelte seinen Rücken. Er begann zu schnurren und krallte sich mit den Pfoten in ihren Oberschenkel.


  Jean grinste. »Ich glaube, du hast ein neues Haustier. Kreuzungen sind dafür bekannt, sich nur an eine Person zu binden. Isabel de Cortes hatte auch einen Kater.«


  »Autsch! Du hast aber beeindruckende Krallen!« Gwynne hob seine Pfoten von ihrem Bein herunter. Jetzt, da Jean es erwähnte, fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen Lionel und der Katze auf, die neben Isabel auf dem Porträt abgebildet war. »Wie kann man sich von einer übereifrigen Wildkatze wieder lösen?«


  »Das geht nicht. Wenn du eine Hexe wärst, würdest du Lionel als deinen Vertrauten in Erwägung ziehen.«


  »Wächter haben keine Vertrauten.«


  Lionel streckte die Pfote aus und grub seine Krallen in ihren Rock, als wollte er sagen: »Meins!«


  Gwynne lachte. »Ich musste meine alte, geliebte Tigerkatze in England zurücklassen. Ich hatte überlegt, mir eine neue zu suchen, doch ich habe nicht erwartet, von so einem Vieh adoptiert zu werden.«


  »Du gehörst hierher, Gwynne. Lionel ist nur ein weiteres Zeichen dafür. Aber der Grund, warum ich hereingeschaut habe, war der: Ich möchte dir von unserem traditionellen Freitagabendessen erzählen. Hast du schon davon gehört?«


  Gwynne schaute aus dem Fenster, wo die Sonne langsam unterging. »Nein, und da heute Freitag und bald Zeit fürs Abendessen ist, erfahre ich es besser rasch.«


  »Die Familie, die Dienerschaft und eine ständig wechselnde Gruppe von Kleinbauern essen gemeinsam in der großen Halle«, erklärte Jean. »Es gibt ein kleines Ritual, das von der Herrin des Haushalts durchgeführt wird. Ich habe es bisher vollzogen, aber nach dem heutigen Abend wird es in Zukunft deine Pflicht sein.«


  So viel zu Gwynnes vager Idee, nach diesem erfüllten Tag ein stilles Nachtmahl in ihren eigenen Räumen einzunehmen. »Also gut, ich werde genau zusehen.«


  »Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, du wärst eine schreckliche Lady aus London«, sagte Jean verlegen. »Ich bin so froh, dass du nicht so bist.«


  »Kein Wunder, dass du so erschrocken aussahst, als wir uns begegneten. Das, was an mir am meisten an London erinnert, ist meine Garderobe, Jean. Ich bin an ein ruhiges Leben mit Büchern und Pferden gewöhnt.« Eine schwere Pfote landete erneut auf ihrem Bein. »Und mit Katzen.« Sie blickte stirnrunzelnd auf Lionel herunter, der bemerkenswert besitzergreifend zu sein schien. »Denkst du, er versteht Englisch?«


  »Das würde mich nicht überraschen. Gekreuzte Katzen sind sehr klug und den Menschen gegenüber, für die sie sich entscheiden, sehr loyal.« Jean stand auf. »Wir essen in einer halben Stunde zu Abend. Ich werde dir deine Zofe schicken, damit sie dir beim Ankleiden hilft.«


  Jean ging … Lionel nicht. Stattdessen rollte er sich auf den Rücken und streckte die großen Pfoten in die Luft, damit Gwynne seinen gestreiften Bauch kraulte. Als sie ihm diesen Gefallen tat, fragte sie sich, wie Duncan und der Kater wohl miteinander auskommen würden. Diese Festung bot nur für einen König Platz …


  Es waren rund zwanzig Leute in der großen Halle versammelt, als Gwynne sich zu ihnen gesellte. Weitere Gäste strömten durch die Eingangstür. Feuer flackerten in den beiden Kaminen, und die aufgebockten Tische, die normalerweise an die Wand gerückt waren, waren in der Mitte des Raumes zu einer langen Tafel zusammengeschoben. Vier Kandelaber aus massivem Silber standen auf den Tischen.


  Gwynne hatte irgendwie gedacht, es würde sich um einen formellen Anlass handeln, aber die Atmosphäre war warm und entspannt. Duncan durchquerte die Halle und gesellte sich zu Gwynne, als er sie sah. Der Ausdruck auf seinem dunklen Gesicht war wachsam. Obwohl sie ihren Streit beigelegt hatten, war es unmöglich, nicht daran zu denken. »Mir ist gerade erst eingefallen, dass ich dir nicht von den Freitagabend-Zusammenkünften erzählt habe.«


  »Jean hat es getan.« Gwynne blickte sich in der Halle um. Die Leute redeten ungezwungen miteinander, und viele tranken Ale aus Krügen. »Das hier ist so anders als in England. Die Diener in Harlowe wurden gut behandelt, aber sie saßen nie mit der Familie an einem Tisch.«


  »Da jeder in Dunrath mehr oder weniger mit den anderen verwandt ist, ist dies eine Familienzusammenkunft. Isabel de Cortes hat diesen Brauch begründet. Sie dachte, wir sollten uns jede Woche die Zeit nehmen, unsere Segnungen zu feiern. Nicht so festlich wie in der Kirche, sonder voller Freude.«


  Ein tiefer, melodischer Ton dröhnte durch die Halle. Von den Steinwänden wurde das Echo zurückgeworfen. Gwynne machte einen Satz. »Was war das?«


  »Ein Gong aus China.« Duncan grinste und reichte ihr seinen Arm. »Wir auf Dunrath mögen es vielseitig. Darf ich Euch an Euren Platz geleiten, Mylady?«


  Mit einem Lächeln hakte sie sich bei ihm unter. Sein Platz befand sich an der Kopfseite des Tisches, und er setzte sie neben sich. Ein weiteres Zeichen dafür, wie informell dieser Abend war. Nachdem jeder seinen Platz gefunden hatte, betrat Jean die Halle. Sie trug eine dünne, brennende Kerze. Als sie die Kerzen auf dem Tisch entzündete, verstummte das Plaudern, und ein angenehmes Schweigen senkte sich über die Tafel.


  Schließlich verbreiteten die Kandelaber ihr warmes Licht. Jean schritt zu ihrem Stuhl am anderen Ende des Tisches, gegenüber von Duncan. Ehe sie sich hinsetzte, verkündete sie mit klarer Stimme: »Dies ist das letzte Mal, dass ich als Herrin von Dunrath handeln werde. Willkommen in Glen Rath, Gwyneth Owens.« Sie machte mit beiden Armen eine Geste in Richtung ihrer Schwägerin, die Handflächen nach oben gewandt. »Willkommen, meine Familie, meine Freunde.« Eine weitere Geste, während ihr Blick über die Versammlung glitt. »Und willkommen ist uns auch jeder Besucher, der sich heute Abend zu uns gesellt.« Jean lächelte Robbie Mackenzie warm an. Erneut machte sie die alle umfassende Geste, ehe sie sich setzte. »Und jetzt lasst uns für die Segnungen danken, für die Familie, das Essen und die Gemeinschaft.« Sie bedeckte ihre Augen mit den Händen, und die Gäste folgten ihrem Beispiel.


  Gwynne machte es Jean nach, aber sie betete nicht, denn sie beschäftigten unzählige Fragen. Als das Gebet beendet war, lehnte sie sich zu Duncan hinüber. »Kennst du die Ursprünge dieser Zeremonie?«, flüsterte sie.


  Er wirkte verblüfft. »Wie ich bereits sagte, hat Isabel de Cortes diesen Brauch eingeführt.«


  »Einst nahm Lord Brecon mich mit in das Haus eines Freundes, eines jüdischen Gelehrten, wo wir zum Abendessen eingeladen waren. Es war Freitagabend, und die Herrin des Haushalts führte ein Ritual durch, das diesem hier sehr ähnelt, um den Sabbat zu begrüßen.« Gwynne lächelte. »Obwohl Isabel und ihre Familie zum Christentum konvertiert sind, haben sie einige ihrer alten Traditionen bewahrt.«


  Duncans Gesicht erhellte sich. »Und diese Traditionen leben hier, in der schottischen Wildnis, weiter fort. Ich bin froh, das zu wissen.« Er nahm ihre Hand, und einen Moment lang genossen sie den perfekten Einklang.


  Gwynne wusste, dass weitere Konflikte auf sie warteten, aber ihr war auch ohne Zweifel klar, dass sie am richtigen Ort war – und an der Seite des richtigen Mannes.


  22. Kapitel


  


  


  Jean war so sehr in einen Brief vertieft, dass sie nicht merkte, wie Gwynne das Frühstückszimmer betrat. Der Brief stammte vermutlich von Robbie Mackenzie, dachte Gwynne. Er schrieb mindestens zweimal pro Woche, und die Briefe waren sehr dick, wie auch Jeans Antwort-Briefe.


  In den Wochen seit die Jakobiten Edinburgh eingenommen hatten, war es außer der Schlacht von Prestonpans zu wenigen Gefechten gekommen. Wie Gwynne es vorhergesagt hatte, war es ein rascher Triumph für die Streitkräfte des Prinzen gewesen. Seitdem wurden die Rebellen gedrillt und sammelten Kraft für ihren nächsten Schritt.


  Gwynne nahm Platz. Sogleich sprang Lionel auf den Stuhl neben ihrem. Seine Manieren waren ausgezeichnet, und er kletterte nie auf den Tisch. Aber er erwartete, für dieses Wohlverhalten belohnt zu werden. Sie gab ihm ein Stückchen Käse, dann lehnte sie sich vor, um frischen Tee in Jeans Tasse zu gießen. Ihre Schwägerin blickte auf und blinzelte. »Ach, tut mir leid, Gwynne. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  »Ich bin quasi unsichtbar«, sagte Gwynne mit gespieltem Ernst.


  Jean grinste. »Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, wie schön es wäre, unsichtbar zu sein. Man denke nur an den Unfug, den man machen kann, ohne erwischt zu werden!«


  »Mit rotem Haar ist es schwer, sich unsichtbar zu machen.« Sie teilten das Lachen mit leisem Bedauern.


  Gwynne ließ sich das Frühstück schmecken und dachte daran, dass Duncan recht behalten hatte: Sie hatte rasch ihren Platz in Dunrath gefunden. Da es der neuen Herrin an Snobismus fehlte, sie die bestehenden Bräuche des Haushalts akzeptierte und bereits Fortschritte beim Erlernen des Gälischen machte, war sie bei allen in der Festung gleichermaßen beliebt. Das schottisch wirkende rote Haar schadete dabei nicht. Auld Donald hatte Gwynne für ihr Taktgefühl gelobt. Sie hatte ihm nicht erklärt, dass es ihr nicht um Takt, sondern ihre eigene Bequemlichkeit ging. Warum sollte sie den Haushalt aus den Händen derer reißen, die es liebten, ihn zu führen, während ihre eigenen Interessen woanders lagen?


  Sie strich Beerenkonfitüre auf ein Stück Brot. »Schreibt Robbie irgendwas über die Situation der Rebellenarmee? Oder stehen in dem Brief bloß süße Worte, die nur für die Ohren seiner Liebsten bestimmt sind?«


  Jean errötete und faltete den Brief zusammen. »Das Neueste ist, dass einige französische Schiffe es geschafft haben, durch die englische Blockade zu schlüpfen. Sie bringen Waffen, Lebensmittel und Geld.«


  Plötzlich schmeckte Gwynnes Brot trocken. »Welch ein Glücksfall für den Prinzen.«


  »Obwohl du Charles Edward in den Hades wünschst«, bemerkte Jean. »Der Aufstand wird mit jedem Tag mächtiger. Die Jakobiten können alles gewinnen, Gwynne. Wie gerne wäre ich beim Heer! Aber Robbie behauptet, ich wäre ihnen nur im Weg.«


  Gwynne war dankbar für Robbies gesunden Menschenverstand und seinen Wunsch, seinen ungestümen Schatz an einem sicheren Ort zu wissen. Doch Jean teilte seine Bedenken nicht. Sie hatte das Herz eines Kämpfers und hätte sich den Rebellen innerhalb eines Herzschlags angeschlossen, wenn sie ein Mann wäre. Einige junge Burschen aus dem Tal waren bereits dem Ruf des Prinzen gefolgt. Ihre Abwesenheit wurde nicht diskutiert.


  Da sie dachte, es wäre an der Zeit, das Thema zu wechseln, sagte Gwynne: »Heute Morgen werde ich mit ein paar interessanten Zaubersprüchen arbeiten. Möchtest du dich mir gerne anschließen?«


  »Nein, danke. Ich habe viel Arbeit zu erledigen.«


  Das war die Antwort, die Jean immer gab, wenn Gwynne sie einlud, mit ihr zusammenzuarbeiten, doch heute verhehlte Gwynne nicht ihre Neugier. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich, warum du beschlossen hast, deine Macht nicht voll zu entwickeln.«


  Jean zögerte, ehe sie antwortete. »Duncan als Bruder zu haben war ziemlich überwältigend. Ich bin ein Dutzend Jahre jünger, und er war bereits ein Magier, als ich alt genug war, um die Welt um mich herum wahrzunehmen. Meine Eltern und die anderen Wächter haben stets von seiner Macht geschwärmt -dass er eines Tages der größte Wettermagier seit dem geheiligten Adam oder sogar noch besser werden würde. Ich konnte damit nicht konkurrieren. Mein Potenzial ist allenfalls durchschnittlich; daher beschloss ich, mich auf weltliche Aufgaben zu konzentrieren, die ich gut beherrschte.«


  »Ich kann verstehen, wie schwer es ist, einen so talentierten älteren Bruder zu haben«, stimmte Gwynne zu. »Aber bist du denn nicht an der Magie selbst interessiert? Es ist fabelhaft, die Macht auszuüben. Wenn ich es richtig hinbekomme, fühle ich ein … ein Einssein mit der Schöpfung, und das ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe.« Abgesehen von ihrer Ehe mit Duncan natürlich.


  Auch wenn sie etwas wehmütig dreinblickte, schüttelte Jean den Kopf. »Meistens fand ich es schrecklich frustrierend. Ich weiß, es war schwer für dich, ohne die Fähigkeit zur Macht aufzuwachsen, doch als deine Magie sich zeigte, hat sie es gleich mit voller Wucht getan. Du bist nie durch die peinliche, schwierige Zeit gegangen. Für mich war der Versuch, die Macht zu beherrschen, als würde ich Stein mit einem stumpfen Messer schneiden. Ich schaffte es allenfalls, die Oberfläche anzukratzen, aber die Ergebnisse waren den Aufwand nicht wert, den ich betrieb.«


  »Vielleicht ist deine Macht im Laufe der Zeit erstarkt.«


  »Ich vermute, das ist vielleicht sogar passiert. Doch wenn ich ehrlich bin, verspüre ich wirklich nicht den Wunsch, mich auf langweilige Bücher zu konzentrieren, solange die Welt ein so aufregender Ort ist. Ein neuer Tag bricht an, und ich will Teil dieser neuen Welt sein. Vielleicht sollte ich nach Edinburgh reisen und bei unseren Verwandten wohnen.« Jean trank ihren Tee aus und stand auf. Mit einem Nicken verabschiedete sie sich und ging.


  Gwynne genehmigte sich frischen Tee und hoffte, dass Jean ihre fixe Idee mit dem Besuch in Edinburgh nicht weiterverfolgte. Auch wenn die Rebellion im Moment ruhte, würde die Hauptstadt ein Brennpunkt des Konflikts sein, wenn die Regierungstruppen zum Gegenangriff übergingen.


  Manchmal fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass nicht weit entfernt ein Krieg im Gange war. Gwynne hatte reichlich Zeit, zu lesen und zu lernen, und da sie bisher nicht viel über andere Bezaubernde erfahren hatte, war am Vortag ein vielversprechendes Paket mit Büchern aus der Bibliothek von Harlowe angekommen. Das Leben wäre idyllisch, wenn die Gefahr nicht gewesen wäre, die über Schottland schwebte. Und die Spannung in ihrer Ehe.


  Nach dem Wutausbruch in der Bibliothek hatten Duncan und sie aufgehört, über politische Themen zu reden. Das verhinderte weitere Auseinandersetzungen, aber es hatte ebenso eine Barriere zwischen sie geschoben. Sie waren höflich und liebevoll zueinander, doch die Innigkeit, die sie füreinander entwickelt hatten, war erstarrt. Eheliche Pflichten, egal, wie erstaunlich sie waren – und das waren sie! –, konnten nicht die emotionale Vorsicht kompensieren. Sie trauerte dem Verlust ihrer Nähe nach. Wenn diese verdammte Rebellion zu Ende war, konnten sie vielleicht wieder zur wahren Innigkeit zurückfinden.


  Sie war gerade dabei, den Frühstücksraum zu verlassen, als Duncan durch die Tür hereinfegte. Er trug Reitkleidung und hatte ein schelmisches Lächeln auf dem Gesicht. Lionel veränderte demonstrativ seine Position und wandte Duncan seinen Rücken zu. Die Nase barg der Kater unter dem buschigen Schwanz.


  Duncan hob ihr Kinn an und gab ihr einen Kuss. »Komm, meine Lady. Es ist ein wunderschöner Tag, ich habe keine drängenden Pflichten im Schloss zu erledigen, und es ist Zeit, dass du deine Bücher für einen ordentlichen Ausritt im Stich lässt.«


  »Ich bin jeden Tag ausgeritten!«, protestierte sie.


  »Aber du bist bisher nicht aus Glen Rath herausgekommen. Heute werden wir einen Ort besuchen, der dir gefallen wird. Wechsle deine Kleidung, während ich uns für den Ausflug etwas zu essen besorge.«


  Sie blickte aus dem Fenster. Der Himmel war bis auf wenige Wolken, die vom Wind vorangetrieben wurden, strahlend blau. »Du bist ganz schön selbstherrlich, mein Lord. Aber ich werde es dir verzeihen, denn ein Ausflug an einem strahlend schönen Herbsttag klingt sehr verlockend.«


  »Ich treffe dich in zwanzig Minuten im Stall.« Er verschwand wieder.


  Lächelnd ging Gwynne nach oben, um sich umzuziehen. Sollte sie den Obsidianspiegel befragen, um zu sehen, ob sie das Ziel ihres Ausflugs ausmachen konnte? Normalerweise versuchte sie, jeden Aspekt des täglichen Lebens in eine weitere Lektion zu verwandeln. Doch diesmal beschloss sie, dass sie sich lieber überraschen lassen wollte.


  »Ist dieser Ausblick nicht den steilen Ritt hierherauf wert?« Duncan wies auf das Bild, das sich ihnen bot. Der Tag war windig und der Himmel in den Highlands kristallklar. Ein Stück weiter unter ihnen glitt ein Adler durch die Luft, als hielte er nach Beute im Tal unter sich Ausschau.


  Lachend riss Gwynne sich den Hut vom Kopf, damit der Wind an ihrem Haar zerren konnte. »Es ist wirklich überwältigend. Ich bin überrascht, dass die Pferde mit diesen schmalen Pfaden zurechtkommen.«


  Er tätschelte Zeus’ schlanken Hals. »Die Montagues züchten zähe Pferde, die für unsere Berge gut geeignet sind.«


  »Ich vermute, das war eine versuchte Entführung wert.« Gwynnes Blick glitt über die raue Landschaft. Obwohl einige Bäume bereits ihr Laub verloren, strahlten andere noch in bunten Farben. »Heute ist vielleicht der letzte Tag bis zum kommenden Frühling, an dem es so warm und schön ist.« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Es sei denn, du beschließt, Glen Rath einen milden Winter zu schenken?«


  Wenn sie ihn so anschaute, war er versucht, das Tal in ein tropisches Paradies zu verwandeln, doch er schüttelte den Kopf. »Ich gebe meinem Tal bereits mehr Sonnenschein, als der Großteil von Schottland bekommt, doch wenn ich zu sehr eingreife, würde es auffallen. Wie schade, dass wir nicht auf einer kleinen Insel leben, auf der die Wetterlage sehr individuell sein darf! Die heilige Insel Iona, die zu den Hebriden gehört, wird auch dann sonnig sein, wenn rund um sie herum Regen fällt.«


  Gwynne runzelte anmutig die Stirn. »Wie ist das möglich?«


  »Zu der Zeit, als St. Columban seine keltischen Mönche nach Iona brachte, war vermutlich ein Wettermagier unter ihnen. Er hat einen so mächtigen Zauberspruch um die Insel gewirkt, dass die Regenwolken sich sogar heute noch von der Insel fern halten.«


  »Das klingt wunderbar. Können wir die Insel eines Tages besuchen?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich dorthin zu bringen.« Wenn der Aufstand vorüber war. Das war eine Bedingung, die nicht ausgesprochen werden musste und die auf alles in ihrem Leben zutraf. Er fühlte sich, als befänden sie sich in einem Schwebezustand und warteten darauf, dass ein großer, schrecklicher Sturm losbrach. »Ich habe noch eine Sehenswürdigkeit für dich.«


  Duncan führte sie über den schmalen Pfad, der den Höhenzug entlang weiter hinaufführte und dann in einer kleinen, bewaldeten Mulde verschwand, die auf halber Höhe des Berges lag. Er stieg vom Pferd und band Zeus an, ehe er Gwynne aus dem Sattel half. Das Gefühl ihrer schlanken Taille unter seinen Händen gab ihm eine Vorstellung davon, wie sie den sonnigen Nachmittag nach dem Picknick nutzen konnten.


  Sie blickte auf das Tal unter ihnen, wo man eine Straße und einen Fluss erkennen konnte. Auf dem Hügel auf der anderen Seite war ein einsames Cottage zu sehen, aber die Straße war durchaus belebt. An einer Stelle wölbte sich die Straße über eine steinerne Brücke, die den schmalen Fluss überquerte. »Ist das die Straße nach Fort Augustus?«


  »Ja.« Er beschattete seine Augen. »Sieh mal, eine Kompanie Regierungstruppen. Sie marschieren nach Norden, um die Streitkräfte im Fort zu unterstützen.« Die roten Mäntel wirkten vor dem Grün des Tals stattlich, aber er bemerkte, dass ihr Gleichschritt stümperhaft war. Vermutlich waren es unerfahrene, neue Rekruten. Die Streitkräfte waren auf beiden Seiten schlecht ausgerüstet und kaum ausgebildet.


  Das würde sich ändern, falls – nein, sobald – die Regierung die erfahrenen Regimenter aus Flandern zurückbeorderte, wo sie jetzt dienten. Wenn der Prinz in Prestonpans kampferprobten Truppen gegenübergestanden hätte, wäre die Schlacht vollkommen anders ausgegangen, und es wären viele der jakobitischen Kämpfer zu Schaden gekommen.


  Er fragte sich, wie lange das Glück des Prinzen wohl anhalten würde. »Ich habe dich nicht hierher geführt, um die Aussicht zu genießen«, sagte er. »Auch wenn sie wundervoll ist.« Er nahm ihre Hand und führte sie in den Hain.


  »Ich spüre große Macht.« Gwynne konzentrierte sich auf den Hain. »Ich sehe das Leuchten von zwei – nein, drei – starken Kraftlinien.«


  Er nickte. Die Vorfahren wussten, wie sie die Muster der Erdmagie nutzen konnten, und bauten ihre heiligen Plätze dorthin, wo sich die Linien kreuzten. »Kannst du noch etwas sehen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Da ist noch etwas. Es ist mächtig, aber nicht so alt.«


  »Meine Lady ist äußerst scharfsinnig.«


  Sie betraten eine Lichtung und liefen beinahe in einen flachen, unregelmäßig geformten Findling, der so aufgestellt war, dass er fast so hoch wie ein Mann aufragte. Ein halbes Dutzend ähnliche Steine bewachten die Waldlichtung.


  »Ein Druidenkreis!« Ehrfürchtig berührte Gwynne die Oberfläche des Steins, der mit Moosflechten bedeckt war.


  »Dieser Ort hat etwas, das ich bisher in keinem anderen Kreis gesehen habe.« Er wies auf die eckige Steinform, die in der Mitte des Kreises emporragte.


  »Ein geschnitztes Steinkreuz! Eine hervorragende Arbeit.« Gwynne trat in die Lichtung und legte ihre Handfläche auf das steinerne Kreuz. »Ich spüre die Energie des Mannes, der dieses Kreuz behauen hat. Er war ein Mönch und hat all seinen Glauben in diesen Stein einfließen lassen.« Sie fuhr mit dem Finger die miteinander verflochtenen Linien nach, die die Oberfläche des Kreuzes bedeckten. »Das Kreuz wurde hier viel später, nachdem die Steine schon hier standen, aufgestellt. Jahrhunderte später.«


  »Dein Mönch und seine Freunde haben wohl beschlossen, die Energie der Kraftlinien und des Druidenkreises zu nutzen, um die christliche Macht auszubauen.« Wie Gwynne fuhr er die gewundenen Linien des Musters nach, das das Kreuz schmückte. Er spürte den heiteren Gleichmut des Schöpfers. »Die Welt ist so groß. Und wir sind so klein. Der Glaube an etwas Größeres ist ein grundlegendes Bedürfnis der Menschen, denke ich.«


  »Wie schade, dass Glaubende allzu schnell andere töten, die nicht an dasselbe glauben«, entgegnete Gwynne ironisch. Sie hob den Kopf, als plötzlich ein abgehacktes Donnern erklang, das von den Bergen zurückhallte. »Gewehrschüsse?«


  »Die Soldaten!« Er verfluchte sich selbst, weil er den Tag mit Gwynne so sehr genossen hatte, dass er der Welt um sich herum keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Duncan rannte durch den Hain, bis er ins Tal hinabblicken konnte. Augenblicke später tauchte Gwynne neben ihm auf, als eine erneute Salve Schüsse durch die Mittagsluft knallte. Rauch erhob sich über dem unberührten Tal.


  Erschrocken starrten sie auf das, was zuvor ein friedliches, grünes Tal gewesen war. Der weit entfernte Krieg war an ihrer Türschwelle angekommen.


  23. Kapitel


  


  


  »Verdammt!«, fluchte Duncan. Eine Kompanie brüllender Highlander sauste von den Hängen auf die Regierungstruppen zu. Eine Hand voll der Hannoveraner wichen nicht von der Stelle, und einige Angreifer fielen im Musketenfeuer. Aber die meisten der ungeübten Regierungssoldaten waren in Panik geraten und flüchteten über die schmale Steinbrücke. Mit den Ellbogen stießen sie ihre Kameraden im verzweifelten Versuch, ihren Angreifern zu entkommen, beiseite.


  Die Rebellen wurden nicht langsamer, als einige von ihnen fielen. Sie setzten ihren Ansturm fort, dürsteten nach Blut. Die wenigen Hannoveraner, die versuchten, ihnen standzuhalten, gaben auf und schlossen sich dem panischen Rückzug an.


  Selbst hoch oben auf Duncans und Gwynnes Berg war der beißende Geruch von Schießpulver zu riechen. Da er sah, dass die Pferde von dem Lärm und dem Gestank unruhig wurden, ging Duncan zu Zeus und benutzte seine Magie, um den Hengst zu beruhigen.


  Gwynne machte dasselbe mit Sheba. »Kann der Kampf beendet werden, bevor es zu einem Massaker kommt?«, fragte sie angespannt. »Die Jakobiten sind wild entschlossen. Sie werden die königlichen Truppen in blutige Stücke hauen.«


  Sie hatte recht. Soldaten auf dem Rückzug waren besonders verletzlich, weshalb kampferprobte Truppen auch wussten, dass es sicherer war, sich dem Kampf zu stellen. Duncan spürte die Angst und das Entsetzen der Hannoveraner so deutlich, wie er die Schreie der wutentbrannten, triumphierenden Highlander hörte.


  Ein heftiges Gewitter mit Sturzregen würde die Musketen und die erhitzten Gemüter der Kämpfenden abkühlen. Er griff in den Himmel, um rasch Wolken und Wind zusammenzuziehen. Unbewusst wusste er stets um das Wetter, das im Umkreis vieler Meilen herrschte, und seine Suche bestätigte seine Befürchtung, dass nicht genug Regen in der Nähe war, um diesen Kampf zu beenden.


  Doch der Wind über den Bergen war kraftvoll. Ob es reichte, um einen Wirbelwind zu schaffen? Vielleicht. In Großbritannien waren solche Stürme selten und schwach, aber er hatte einen Wirbelsturm in Spanien erlebt, der vollständig erblüht war. Die Erhabenheit und Macht dieses ungestümen Wetterphänomens war furchteinflößend gewesen.


  Er hatte noch nie versucht, einen Wirbelwind zu beschwören – man sagte, sie seien selbst für einen geübten Wettermagier viel zu gefährlich. Aber wenn es ihm gelang, einen kleinen Tornado im Tal zu erschaffen, unterbrach er so vielleicht den Kampf, bevor die Folgen allzu ernst wurden. »Gwynne, nimm die Pferde mit in den Druidenkreis und bleib bei ihnen.«


  Ruhig nahm sie die Zügel der beiden Pferde und führte sie in den schützenden Hain. Als er sie in Sicherheit wusste, konzentrierte Duncan sich auf die Muster des Windes. Er zog die Wolken zusammen, die in Reichweite waren, und fand kalte, trockene Luft, dann wärmere, feuchte Böen über einem See. Diese Winde vermischte er, bis ein gewaltiger Aufwind entstand.


  Er ließ seine eigene Energie in den entstehenden Strudel einfließen, bis die Winde eine wilde Geschwindigkeit erreichten. Der Himmel nahm eine grünliche Färbung an, und ein bedrohlicher Trichter formte sich – ein brüllendes, wütendes Wesen, das kämpfte, um Duncans Kontrolle zu entkommen. Seine Macht wurde bis an die Grenzen strapaziert, als er versuchte, den Wirbelwind einzudämmen und ihn in die richtige Richtung zu lenken.


  Er hatte gerade den Tornado gezwungen, sich auf die Talsohle zuzubewegen, als ihm bewusst wurde, dass Gwynne wieder an seine Seite zurückgekehrt war. Die Ablenkung führte dazu, dass er in seiner Aufmerksamkeit nachließ, und der Tornado riss sich von seinen Fesseln los. Duncan fiel auf die Knie. In seinem Kopf pochte ein unerträglicher Schmerz. Wie die Verdammten heulte der Wirbel und sauste durch das Tal. Er entwurzelte Bäume, zerfetzte das entfernte Cottage in tausend Stücke und brachte die Erde zum Erzittern.


  »Runter!« Er griff nach Gwynnes Hand und zog sie neben sich zu Boden. Der Wirbelwind würde zuerst die Regierungstruppen erfassen und anschließend auch vor den Highlandern nicht haltmachen. Männer rannten verzweifelt in alle Richtungen davon und hofften, damit der Verwüstung zu entkommen. Einige Highlander verharrten lange genug, um ihre verwundeten Gefährten in Sicherheit zu bringen, während ein verzweifelter Hannoveraner auf die Knie fiel und verängstigt anfing zu beten.


  Erschrocken erkannte Duncan, dass sein Tornado unter Umständen mehr Menschen tötete als die Schwerter und Musketen. Grimmig sammelte er seine letzte Energie und bekämpfte die tödlichen Winde, bis sie wieder unter seiner Kontrolle waren. In seinem Kopf hämmerte von der Anstrengung der Schmerz, und er zerrte den Wirbel in eine neue Richtung, damit er dem Flusslauf zwischen den verfeindeten Gruppen folgte.


  Der Wirbelwind fegte über den Fluss, saugte das Wasser in sein Inneres auf und heulte noch lauter. Er traf die Steinbrücke und zerschmetterte sie. Steine flogen in alle Richtungen. Glücklicherweise nahm der Tornado seinen Weg zwischen den zwei Soldatentrupps, ohne jemanden zu treffen. Aber jetzt war er auf seinem Weg den Berg hinauf, direkt auf Duncan und Gwynne zu.


  Als der Wind mit der Stärke eines Sturms sie traf und an Haaren und Kleidung zerrte, warf Duncan sich über seine Frau, um sie zu beschützen. Er war zu erschöpft, um den Tornado selbst zu bekämpfen, und griff rücksichtslos in Gwynnes Energiefeld, um mit ihrer Macht seine schwindende Stärke zu unterstützen. Er hatte nur noch wenig Zeit, aber wie sollte er …?


  Wirbelwinde hatten bloß eine kurze Lebensdauer … Ja, das war der Schlüssel, um ihn zu zerstören! Duncan schlug nach dem Strudel und hielt die wirbelnden Muster mit brutaler Stärke auf. Die Winde fielen auseinander. Plötzlich war es im Tal totenstill.


  Duncan erlaubte sich, in einen erschöpften Schlummer zu fallen. Kein Wunder, dass man Wettermagier lehrte, nie Tornados zu beschwören!


  Zitternd schob Gwynne das Gewicht ihres Mannes von sich herunter und setzte sich auf. »Duncan, geht es dir gut?«


  »Ich … gut genug.« Seine Augen öffneten sich. Sie hatten die Farbe von verbrannter Asche. »Du bist nicht bei den Pferden geblieben.«


  »Natürlich nicht. Es hätte nichts genützt, wenn ich mich versteckt hätte.« Sie fühlte sich nicht viel besser, als er aussah, rieb sich den schmerzenden Kopf und fragte: »Was hast du getan?«


  »Ich hatte nicht genug Kraft, um den Wirbelwind aufzulösen, bevor er uns traf. Darum habe ich mich deiner Zauberkraft bedient.«


  Obwohl er die Gesetze der Wächter verletzte, indem er ohne Erlaubnis die Macht eines anderen benutzte, war es durchaus vertretbar, in Notfällen so zu handeln. Sein plötzlicher Angriff auf ihren Energiekörper war sehr verstörend gewesen, beinahe wie eine Vergewaltigung ihres Verstandes, doch ihre Situation war sehr verzweifelt gewesen. »Wenn ich dich nicht in einem kritischen Moment abgelenkt hätte, wärst du nicht dazu gezwungen gewesen.«


  Er verzog das Gesicht. »Es wäre einfacher gewesen, wenn wir Zeit gehabt hätten, uns darauf vorzubereiten. Die Übertragung der Macht braucht nicht schmerzhaft zu sein, wenn die Verbindung behutsam hergestellt wird.«


  Merkwürdigerweise war sie froh über den Schmerz, den Duncans Energiepunktion bei ihr hervorrief, denn es hatte sie zu einem Teil seiner lebensrettenden Maßnahme werden lassen. »Es steht geschrieben, dass sich Adam Isabels Macht bediente, als er die Armada aufhielt. Genauso wie du dich gerade meiner bedient hast. Ich habe darüber gelesen, aber ich habe nicht verstanden, was es bedeutet, die Macht zu teilen.«


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.


  »Wenn du nicht getan hättest, was notwendig war«, erwiderte sie, »wären wir bis Glasgow gepustet worden. Vermutlich in Stücke zerrissen.«


  Er strich sein Haar zurück, das um seine Schultern wallte. »Ich fühle mich, als hätte jemand einen Nagel durch meinen Kopf getrieben.«


  »Wenn man bedenkt, wie viel Macht du gerade verbrannt hast, ist das kein Wunder.« Vorsichtig stand sie auf. Der Boden schwankte leicht unter ihren Füßen. »Ich hole deine Satteltaschen. Wir brauchen beide etwas zu essen.«


  Wenn man große Mengen Macht verbrannte, wurde man davon sehr hungrig. Gwynne hätte jetzt einen ganzen Laib Brot verschlingen können. Duncan fühlte sich vermutlich, als hätte er seit einem Monat gehungert.


  Sie fand die Pferde friedlich grasend im Steinkreis. Bevor sie sie angebunden hatte, hatte sie einen Beruhigungszauber gewirkt, der jenem ähnelte, den Duncan bei William Montague und seinem Diener angewandt hatte. Die Pferde waren bessere Untergebene als William, denn sie schienen vom nahen Kampf und dem Tornado vollkommen unbeeindruckt.


  Gwynne nahm die Satteltaschen mit zu Duncan, der zum Glück genug Essen mitgenommen hatte, um damit eine sechsköpfige Familie zu sättigen. Schon bevor sie die Picknickdecke ausbreitete, gab sie ihm zwei Gerstenmehlkuchen, diese typisch schottischen Fladenbrote. Er schlang sie herunter, während sie noch mehr Fladenbrote, Käse, geräucherten Fisch und Lammfleischpasteten verteilte. Ein Krug mit Ale und zwei Becher waren auch dabei. Sie goss ihnen etwas ein und fiel dann ebenso hungrig über das Mahl her wie Duncan.


  Nachdem er zwei Drittel des Essens vertilgt hatte, sah er fast wieder normal aus. »Es ist erstaunlich, wie das Essen die Macht wiederherstellt. Ich habe mich wie ein Neunzigjähriger gefühlt. Wenn ich in Zukunft je wieder versucht bin, einen Tornado zu beschwören, erinnere mich bitte daran, wie schwierig das ist.«


  Gwynne wies auf das Tal unter ihnen. Der Offizier der Hannoveraner formierte seine bedrückt wirkenden Männer, um den Marsch gen Norden fortzusetzen, während die Jakobiten sich in kleinen Gruppen versammelten, ihre Wunden verbanden und ihr wundersames Überleben diskutierten. »Obwohl es schwierig war, hast du Erfolg gehabt. Die Streitkräfte sind zerstreut worden, und die Brücke ist fort. Selbst wenn die Highlander den Fluss überqueren wollen, haben die Regierungstruppen genug Zeit, um zu entkommen.«


  »Es scheint, als wäre der Kampf für alle gut ausgegangen.« Er betrachtete die Überreste der Brücke. Abgesehen von ein paar Steinen, die auf beiden Seiten des Flusses die Fundamente markierten, war nichts übrig geblieben. »Ich habe noch nie mit einem so fordernden Wetterphänomen gearbeitet. Ein Glück, dass Wirbelwinde in Großbritannien so selten sind. Kannst du dir die Zerstörung vorstellen, wenn ein Tornado Edinburgh oder London trifft? Der Schaden wäre unbeschreiblich. Ich hoffe, niemand war in dem Cottage.«


  Gwynne hatte sich bereits dasselbe gefragt. Sie stellte sich die verschwundenen Mauern der Hütte vor und konzentrierte sich dann darauf, ob es Anzeichen irgendwelcher Bewohner gab. »Das Cottage war verlassen, Gott sei Dank! Du hast viele Leben gerettet. Und es ist außer dir niemand verletzt worden.«


  »Bist du überrascht, weil ich so viel Einsatz gezeigt habe, um die hannoverschen Truppen trotz meiner jakobitischen Neigung zu beschützen?«, fragte er mit einem Hauch Ironie.


  »Keineswegs«, sagte sie sogleich. »Die Soldaten auf beiden Seiten sind zumeist noch Jungen, und einige sind kaum älter als Maggies Sohn Diarmid. Natürlich wolltest du sie beschützen.« Sie musterte Duncan fragend. »Magier werden dazu ausgebildet, nach pflichtgemäßem Ermessen zu handeln, wenn sie in kritische Situationen geraten. Aber das hier ist so schnell passiert. Wie hast du entschieden, was zu tun ist oder ob du überhaupt handeln musst? Hast du befürchtet, den Kurs der Rebellion verändern zu können?«


  »So viele Überlegungen und Gedanken rasten durch meinen Kopf, dass die Entscheidung letztlich mehr auf Instinkt als auf Logik beruhte.« Er runzelte die Stirn. »Man darf sich nicht leichtfertig einmischen, aber eine Kollision wie diese hier verändert nichts am ganzen Aufstand. Die Jungen, die gestorben wären und ihre Familien wären die Einzigen, die davon berührt worden wären. Daher konnte ich nicht danebenstehen, ohne wenigstens zu versuchen, das Scharmützel zu beenden.«


  Gwynne dachte an die Angst, die sie gespürt hatte, weil sie von den panischen, jungen Soldaten ausgegangen war. Sie schauderte. »Krieg ist ein Wahnsinn. Für mich gibt es keine andere Erklärung. Die meisten Soldaten auf beiden Seiten sind Schotten. Sie könnten Brüder sein. Doch nur weil einige rote Mäntel tragen und andere die weiße Kokarde, versuchen sie, einander umzubringen.«


  »Dulce et decorum est pro patria mori«, murmelte er.


  »Komm mir nicht mit Horaz!«, erwiderte sie. »Es ist nichts Schönes oder Anständiges daran, wenn junge Männer für die Ambitionen alter Männer sterben. Wenn unbedingt ein Kampf nötig ist, sollen der alte Prätendent und König George die Sache im Zweikampf austragen. Und wenn sie einander dabei töten, werde ich nicht um sie weinen.«


  »Im Krieg geht es nicht allein um die Ambitionen alter Männer«, entgegnete Duncan ernst. »Es gibt Dinge, für die es sich lohnt zu sterben. Freiheit. Gerechtigkeit. Um die Verletzlichen zu beschützen.«


  »Zeige mir die Freiheit und die Gerechtigkeit in diesem kleinen Scharmützel!« Sie wies gestikulierend auf das Tal. »Zeige mir jemanden außer dir, der die Verletzlichen beschützt hat.«


  »Einige Highlander kämpfen, weil ihre Anführer es ihnen befehlen, aber andere ziehen in den Kampf, weil für sie der Thronanspruch des Prinzen gerechtfertigt ist.« Er zögerte. »Es gibt auch eine … eine Art Wahnsinn hier oben, den eine Engländerin wie du vielleicht nicht verstehen kann. Ein heftiger Wille, jeden Preis für die Prinzipien und die eigene Treue zu zahlen. Dafür würden die Leute hier oben sogar in den Tod gehen. Wir alle sterben irgendwann. Es zeigt wahre Größe, für eine edle Sache sein Leben zu lassen.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »So kann nur ein Mann denken.«


  Sein Mund verzog sich. »Ich bekenne mich schuldig.«


  Gwynne seufzte. »Vielleicht ist dies ein unüberwindbarer Gegensatz zwischen Männern und Frauen. Also gut, ich gebe zu, dass es Prinzipien und Menschen gibt, für die es sich zu sterben lohnt. Doch wofür lohnt es sich zu töten?«


  »Ich würde töten, um dich zu beschützen«, antwortete er ernst. »Wie ich auch für dich sterben würde.«


  Sie spürte, wie ihr bei seiner freimütigen Antwort das Blut aus dem Gesicht wich. Du wirst ihn verraten. Die barsche Stimme war jeden Tag in ihren Gedanken. Wie konnte sie es wagen, einen Mann zu verraten, der bereit war, für sie zu sterben? Einen Mann, der ihr Herz in Händen hielt? Doch sie spürte eine Kluft, die sich zwischen ihnen auftat, und sie konnte kaum erahnen, welche Art von Dilemma dazu führen würde, dass sie eine so quälende Entscheidung treffen musste.


  »Ich würde gern glauben«, sagte sie unsicher, »dass ich den Mut habe, für dich oder irgendwen, den ich liebe, zu sterben. Oder für Unschuldige in Not. Aber ich will viel lieber mit dir zusammen leben, statt für dich zu sterben.«


  Verzweifelt bemüht, all die Gedanken an Verrat beiseitezuschieben, beugte sie sich vor und küsste ihn hungrig. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar. Die Leidenschaft zwischen ihnen war lebendig und wahrhaftig, das absolute Gegenteil von dem, was sie befürchtete. Noch war die Zukunft ein unbeschriebenes Blatt. Vielleicht würde es nie nötig sein, ihn zu betrügen, wenn sie sich an Liebe und Loyalität hielt.


  Duncans sehnsüchtige Reaktion auf ihren Kuss offenbarte ihr seinen Wunsch, der ihrem ähnelte – den Konflikt mit Lust zu besiegen. Aber selbst, als sie sich mit leidenschaftlicher Raserei liebten, war Gwynne absolut sicher, dass sie auf direktem Weg einer Katastrophe entgegensteuerten.


  24. Kapitel


  


  


  Der Wind blies rau aus Richtung der Irischen See, als Duncan nach Norden in die Berge ritt. Er ließ sein Pferd den besten Weg finden, indem er ihm die Zügel freigab. Nachdem Gwynne und er Zeugen des Zusammenpralls gegnerischer Streitkräfte geworden waren, konnte er nicht länger leugnen, dass der Konflikt auf seiner Türschwelle angelangt war. Er machte sich nicht nur die üblichen Sorgen darum, ob alle, die in einem Kriegsgebiet wohnten, überlebten, sondern trug zusätzlich an der Bürde herauszufinden, was das Beste für seine Nation war. Wenn seine Meinung sich von der des Konzils unterschied, wäre er gezwungen, eine schreckliche Entscheidung zu treffen.


  In der Nacht war er zitternd aus einem Albtraum aufgewacht, in dem er zum Abtrünnigen geworden war. Kraft Geburt und durch jahrelanges Training waren die Wächter meist sachlicher und selbstloser als andere Menschen. Aber die Wächter waren dennoch menschlich und folglich denselben Schwächen unterworfen. Bisweilen verliebte ein Magier sich in die Macht, die auszuüben er imstande war, widersetzte sich seinem Eid und benutzte die Magie für selbstsüchtige, sogar zerstörerische Vorhaben.


  Solche Abtrünnigen waren gottlos und gefährlich, und das Konzil verschwendete keine Zeit, gegen sie vorzugehen. Wenn Duncan sich berufen fühlte, gegen das Konzil und für das Wohl Schottlands zu handeln …, ob man ihn dann als Abtrünnigen ansehen würde? Obwohl eine solche Tat nicht von seiner Selbstsucht getrieben wäre, riskierte er dennoch, von den Familien ins Exil geschickt zu werden. Das war die erste Stufe der Bestrafung. Alle Mitglieder wurden angewiesen, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben.


  Nicht jeder würde diesem Befehl gehorchen, wenn man bedachte, dass die Wächter eine unabhängige Gruppierung waren. Aber die Sicherheit der Familien wurde nur durch Einheit gewährleistet, und die meisten würden der Anordnung des Konzils folgen. Er wäre emotional und spirituell von den Menschen abgeschnitten, die wahrhaftig verstanden, was es hieß, wenn man die Macht in Händen hielt.


  Jean würde in diesem Fall vermutlich auf seiner Seite stehen. Doch was war mit Gwynne? Er konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass sie ihn verließ. Trotz ihrer Vorbehalte, die ihn manchmal in den Wahnsinn trieben, war sie zumindest ein wenig in ihn verliebt. Und Treue war das Herzstück ihres Wesens. Im Grunde war sie ihm gegenüber loyal. Aber was würde sie tun, wenn sie gezwungen wäre, sich zwischen ihrem Ehemann und ihrem Wächterschwur zu entscheiden? Duncan hatte keine Ahnung, welche Entscheidung sie treffen würde. Und er fürchtete das Schlimmste.


  Es gab eine zweite Stufe der Bestrafung, wenn das Konzil glaubte, dass ein Magier für andere eine Bedrohung darstellte: Die Macht des Zauberers wurde durch Zauberkraft gebrochen. Die Anordnungen des Konzils auszuführen war meist die Aufgabe des mächtigsten Magiers in Großbritannien – und dieser Vollstrecker des Rats war Simon, Lord Falconer.


  Trotz ihrer Jahre währenden Freundschaft würde Simon gnadenlos seine Pflicht erfüllen, wenn sie darin bestand, den Beschluss des Konzils auszuführen. Und wer würde gewinnen, falls es zu einem Kampf zwischen ihnen kam? Duncan war sich nicht sicher – aber zumindest einer von ihnen wäre nach diesem Zweikampf tot.


  Er ermahnte sich selbst, sich keinen Ärger einzuhandeln, und zwang seine Gedanken, sich wieder auf das einfachere Problem der Tornados zu konzentrieren. Jetzt verstand er, warum Wettermagier davor gewarnt wurden, sich an ihnen zu schaffen zu machen, denn sie waren ein teuflisch schwieriges und zerstörerisches Phänomen. Aber wäre es vielleicht möglich, einen kleineren, besser zu kontrollierenden Wirbelwind zu erzeugen?


  In der vergangenen Woche hatte er alles gelesen, was die Bibliothek von Dunrath zu diesem Thema hergab, und er hatte eine Theorie entwickelt, wie er Wirbelwinde erschaffen konnte, die er kontrollieren konnte. Heute plante er, die Theorie in die Praxis umzusetzen. Daher war er auf dem Weg nach Glen Creag, einer Gegend, die so unwegsam und verlassen war, dass selbst Schafe sie mieden. Für seine Zwecke war die Gegend perfekt: eine große Ebene versteckt zwischen den Bergen, die kaum einsehbar war.


  Duncan band Zeus außerhalb von Glen Creag an und wanderte allein über den letzten steilen Hügel. Er hatte einen Rucksack mit Essen dabei, um sich zu stärken, sobald die Arbeit ihn erschöpfte. Wenn seine Theorie stimmte, wäre dieser Versuch weniger auslaugend als seine dringliche Beschwörung in der vergangenen Woche. Der Trick war, dass er Wärme und Kälte ausbalancieren musste, trockene Luft und feuchte, Wolken und Wind. Wie viel von jedem war nötig, um den heftigen Aufwind zu erschaffen, den er brauchte? Wie langsam konnten die Winde wirbeln, bevor ein Strudel in sich zusammenfiel?


  Bei der ersten, verzweifelten Beschwörung hatte er nur seinem Instinkt gehorcht. Das Ergebnis war im doppelten Sinne ein Wunder gewesen: Zunächst war es ein Wunder gewesen, überhaupt einen Tornado zu erschaffen. Das viel größere Wunder jedoch war, dass er bei diesem Experiment niemanden getötet hatte. Heute würde er sich dieser Aufgabe mit mehr Ruhe widmen.


  Er arbeitete zunächst einzeln mit den verschiedenen Elementen eines Tornados, bis er jedes sehr präzise kontrollieren konnte. Dabei legte er regelmäßige Pausen ein und aß, um seine Stärke zu bewahren. Es war die anspruchsvollste Arbeit, die er je verrichtet hatte. Großbritanniens Klima und sein Terrain waren nicht allzu gut für Wirbelwinde geeignet, und das bedeutete, dass er große Mengen seiner eigenen Energie einsetzen musste, um selbst kleine Tornados zu erschaffen.


  Trotz seiner Erschöpfung verlief der Nachmittag erfreulich. Es war immer beglückend, neue Magie zu entfalten. Seine Übungen gipfelten in einem kleinen Tornado, den er erschuf. Obwohl dieser ein schwacher Vertreter seiner Gattung war, wäre er doch kraftvoll genug, um ein kleines Gefecht zu unterbrechen. Er schaffte es sogar, ein gewisses Maß von Kontrolle über den Tornado zu wahren, obwohl das verfluchte Bündel Wind noch immer eine alarmierende Tendenz zur Flucht zeigte.


  Nachdem er seine Kreation in sich hatte zusammenfallen lassen, machte er sich auf den Weg zurück nach Dunrath. Er brauchte mehr Übung, um es zur wahren Meisterschaft zu bringen, und es war schwer vorstellbar, diese zerstörerische Kraft je anders einzusetzen als für die Beendigung eines Massakers. Aber da vor seiner Haustür ein Krieg tobte, sollte er einige Hilfsmittel zur Hand haben, um jederzeit eingreifen zu können -je mehr, desto besser.


  Gwynne schnappte nach Luft, als plötzlich ein Bild in ihrem Wahrsagespiegel auftauchte. Duncan und ein Wirbelwind. Ihr Mann stand in einer kargen, steinigen Landschaft, und seine grimmige Konzentration war greifbar, während er um die Kontrolle über seine Schöpfung kämpfte.


  Obwohl sie nicht absichtlich nach ihm Ausschau halten wollte, folgte die Energie doch ihren Gedanken, und sie dachte oft an ihren Mann. Aus diesem Grund war es nicht ungewöhnlich, dass ein Bild von ihm in der Obsidianscheibe auftauchte, wenn sie sich im Wahrsagen übte und ihre Konzentration nicht einem bestimmten Thema galt. Wie die meisten Wahrsagespiegel war ihrer so verzaubert, dass er nicht zufällig Szenen zeigte, die die Privatsphäre anderer verletzten. Gewöhnlich sah sie daher ein Bild, wie Duncan ritt oder mit Leuten aus dem Tal plauderte. Sie lächelte dann zumeist liebevoll und kehrte zu ihren Übungen zurück.


  Diese Szene jedoch war bedeutungsvoll. Gwynne biss sich auf die Lippen und fragte sich, ob er ihr von seinem Experiment erzählen würde. Wenn er das Thema nicht freiwillig ansprach, sollte sie es nicht selbst auf den Tisch bringen, denn sie wollte von ihm nicht beschuldigt werden, ihm hinterherzuspionieren.


  Warum tat er das? Aus purer Freude an der Magie? Steckte der Wunsch eines Perfektionisten dahinter, eine neue Fähigkeit zu meistern? Die Neugier eines Verstandesmenschen? All das konnte die Wahrheit sein. Aber es stimmte auch, dass ein Tornado eine unvergleichliche Waffe sein konnte. Was, wenn Duncan beschloss, seine Macht in den Dienst der Rebellion zu stellen?


  Mit einem leisen Poltern sprang Lionel vom Bibliothekstisch herunter und auf ihren Schoß. Er setzte sich auf seine Hinterbeine und schmiegte seine schnurrbärtige Wange an sie. Dankbar streichelte sie ihn. Seine Fähigkeit, ihre Stimmungen zu spüren, war bemerkenswert. Vielleicht war er tatsächlich ihr Seelenfreund. Manchmal hatte sie sich schon gefragt, ob er durch Wände gehen konnte, obwohl das eine weltliche Erklärung für seine Fähigkeit war, immer dann aufzutauchen, wenn sie sich nach Gesellschaft sehnte.


  Sie schmiegte ihr Gesicht an das weiche Katzenfell. Duncan hat mir nie einen Grund gegeben, an seiner Treue zu zweifeln, dachte sie. Ja, er hegte Sympathien für die Sache der Rebellen, doch von dieser Sympathie war es ein weiter Weg zum Hochverrat. Sie musste hoffen, dass der Weg weit genug war.


  Die Tür zur geheimen Bibliothek öffnete sich, und Jean trat ein. Gwynne blinzelte, und Lionel sprang von ihrem Schoß, um unter dem Tisch Schutz zu suchen. »Es ist das erste Mal, dass ich dich hier sehe. Ich war mir nicht sicher, ob du den Weg kennst.«


  »Ich musste nur herkommen, wenn ich dich finden will«, sagte Jean mit einer unwiderlegbaren Logik. Sie warf sich in einen Sessel. »Ich habe gehört, die Jakobiten-Armee marschiert nach Süden in Richtung Carlisle. Stimmt das?«


  Gwynne öffnete die Hand, in der sie noch immer den Wahrsagespiegel hielt. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, die Wege der Rebellion nachzuzeichnen, allein um Jeans Neugier zu befriedigen. Doch ihr fiel kein guter Grund ein, ihr den Wunsch abzuschlagen. Sie atmete langsam ein und aus, ehe sie sich auf Jeans Frage konzentrierte. »Ja, die Armee ist auf dem Weg nach Süden. Sie sind bisher auf keinen Widerstand gestoßen, und soweit ich es sehe, haben sie auch keinen Widerstand zu erwarten.«


  »Ausgezeichnet!« Jean sprang auf und lief aufgeregt auf und ab. »Ich hatte das Gefühl, dass sie ohne Gegenwehr nach England einmarschieren werden, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf meine eigene Vorahnung verlassen kann. Daher habe ich gehofft, du könntest sie mir bestätigen. Und das hast du.«


  Gwynne seufzte. »In unmittelbarer Zukunft wird es zu keiner Schlacht kommen, doch bevor diese Rebellion vorbei ist, werden viele ihr Leben verlieren. Das garantiere ich dir.« Die Bilder voller Gewalt, die sie sah, seit sie Duncan kennengelernt -und geküsst – hatte, waren noch immer sehr einprägsam.


  »Es kommt immer wieder zu Kriegen«, erwiderte Jean einfach. »Mir gefällt es auch nicht, doch einige Dinge sind es wert, für sie zu kämpfen und zu sterben. Männer, die Soldaten werden, kennen die Risiken, die sie damit eingehen. Jeden Tag sterben Männer an Krankheiten, bei Unfällen oder Wirtshausschlägereien. Ist es nicht besser, sein Leben einer noblen Sache zu widmen?«


  Duncan hat recht, befand Gwynne. Es gab wirklich diesen Highland-Wahnsinn, sobald es zum Krieg kam. »Kluge Worte, Jean. Doch Krieg strahlt seine Wellen in alle Richtungen aus und betrifft nicht nur die edlen Soldaten, sondern auch die Frauen und Kinder und die verwahrlosenden Felder, wenn ihre Besitzer tot sind. Das ist der Grund, warum die Wächter beinahe immer den Frieden unterstützen.«


  »Die Familien unterstützen das, was für die meisten Menschen im Laufe der Zeit gut ist«, erwiderte Jean. »Aber Uneinigkeit darüber, was auf lange Sicht gut sein wird, ist nicht ungewöhnlich. Selbst Duncan, der sein Bestes gegeben hat, das zurückhaltende Handeln des Konzils zu akzeptieren, ist nicht überzeugt, dass die Hannoveraner diesem Land guttun. Es wird Krieg … und viele Tote geben. Wir müssen hoffen, dass das Blut aus dem richtigen Grund vergossen wird.«


  »Zumindest darin sind wir uns einig.« Gwynne neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich bin überrascht, dass du noch nicht nach Edinburgh gegangen bist, wie du es zuletzt überlegt hast.«


  »Mir gefiel der Gedanke, unter anderen Jakobiten zu sein«, gestand Jean. »Aber ich wusste, dass die Armee schon bald die Gegend verlassen würde. Mit deiner Wahrsagekunst werde ich mehr darüber wissen, was vor sich geht, als wenn ich in Edinburgh weilte.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Wird Robbie in den Kämpfen sterben?«


  Eine Welle tiefer Trauer überschwemmte Gwynne. Sie brauchte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich bin besser darin zu sehen, was in diesem Augenblick anderswo passiert, statt in die Zukunft zu schauen.«


  Jeans bewegte Gesichtszüge wurden reglos. »Du denkst, er wird sterben.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Er ist in großer Gefahr«, sagte Gwynne ehrlich. »Ich habe Angst um ihn, doch ich denke, er wird nicht zwangsläufig in der Schlacht fallen.«


  »Ich wünschte, ich wäre ein Mann und könnte in den Krieg ziehen!«, rief ihre Schwägerin leidenschaftlich. »Noch besser wäre es, wenn ich meine Kräfte entwickelt hätte, um jetzt die Sache des Prinzen zu unterstützen.«


  Gwynne schnappte wahrhaftig erschrocken nach Luft. »Du würdest es riskieren, von den Familien verbannt zu werden?«


  »Hierfür würde ich es riskieren, ja!« Jean starrte ihre Schwägerin an. Ihre grünen Augen blitzten so wild wie die einer Katze. »Wir schwören Eide, aber man lehrt uns auch, auf unser Herz und unsere Seele zu hören. Das Haus Hannover ist schwach und unfähig, England zu regieren. Sie sind erst recht nicht in der Lage, Schottland zu beherrschen. Ich werde meine Pflicht tun, wo ich sie sehe – und ich wünschte mir lediglich, über mehr Macht zu verfügen, um sie in die Dienste des Prinzen zu stellen.«


  Zum ersten Mal war Gwynne froh, dass die junge Frau sich in den vergangenen Jahren vor der Verantwortung ihrer eigenen Macht gedrückt hatte. Obwohl die Lehren der Wächter oftmals den Charakter des Lernenden stabilisierten und Jean vermutlich davon profitiert hätte. »Warum arbeitest du nicht an deiner Fähigkeit zum Wahrsagen? Da du dich so sehr um die Belange der Rebellion sorgst, wirst du vielleicht feststellen, dass du die Ereignisse leicht verfolgen kannst.«


  Jean hielt in ihrer rastlosen Wanderung inne und verzog das Gesicht. »Du versuchst nur, mich zum Lernen zu bringen, stimmt's? Aber es ist keine schlechte Idee.«


  Wortlos reichte Gwynne ihr Isabels Obsidianscheibe.


  »Die hat bei mir nie funktioniert.« Jean hielt sie in einer Hand und richtete ihren Blick auf das Innere der Scheibe. »Interessant. Ich sehe nichts, doch der Obsidian fühlt sich jetzt lebendig an. Das war vorher anders. Du hast ihn nach einem langen Schlaf wieder zum Leben erweckt.« Sie gab den Kristall zurück.


  Gwynne lachte in sich hinein, als sie ihn entgegennahm. »Ich hätte nie gedacht, dass ich froh sein würde, wenn ein Stein mich mag. Du hast wohl einen Wahrsagespiegel geschenkt bekommen, als du mündig geworden bist.« Als Jean nickte, fuhr Gwynne fort: »Möchtest du ihn holen, damit wir gemeinsam üben können? Da diese Fertigkeit auch für mich neu ist und ich noch immer lerne, kenne ich vielleicht ein paar nützliche Kniffe, um die Technik zu verbessern. Erfahrene Wahrsager haben diese meist schon vergessen.«


  »Ich werde meinen Wahrsagespiegel holen. Und ich werde uns Tee und frische Scones mit Marmelade mitbringen.« Sie stand an der Tür, und ihre Hand ruhte bereits auf dem Türknauf. »Ich hoffe, wir können Freunde bleiben, auch wenn wir auf gegnerischen Seiten stehen, Gwynne«, fügte sie hinzu.


  »Ich stehe auf der Seite des Friedens, Jean. Ich denke, dass nur wenige Frauen auf der Seite des Krieges stehen.«


  Jean zögerte, ehe sie knapp nickte und die Bibliothek verließ.


  Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn die Frauen an der Macht wären, entschied Gwynne.


  25. Kapitel


  


  


  Gwynne unternahm den flüchtigen Versuch, ihr Haar zu glätten, als sie von der Bibliothek in die Haupthalle eilte. Das Gute an den freitagabendlichen Zusammenkünften war, dass sie nicht so formell waren. Jean und sie hatten sich so ins Wahrsagen vertieft, dass sie die Zeit vergessen hatten. Ihre Schwägerin hatte ihre Sache sehr gut gemacht. Sie behauptete, es läge daran, dass sie eine gute Lehrerin habe. Aber Gwynne vermutete, dass das Mädchen sich jetzt, da es einen guten Grund hatte, die Macht zu nutzen, mehr anstrengte als in jener Zeit, als es nur widerstrebend das Wahrsagen hatte lernen wollen. Es mangelte Jean wirklich nicht an Talent.


  Am Fuß der Treppe verharrte Gwynne und atmete bewusst durch. Sie hatte schnell eine tiefe Zuneigung zu dieser wöchentlichen Zusammenkunft entwickelt. Die warme, entspannte Atmosphäre vermittelte ihr das Gefühl, ein Teil dieser weit verzweigten Familie zu sein, und das auf eine Art, die ihr in Harlowe nie vergönnt gewesen war. Dort war sie die Kindsbraut des alten Earls gewesen, verhätschelt, aber nicht sehr wichtig für das Leben im Haushalt. Hier fühlte sie sich sicher und akzeptiert – Letzteres war ihr angesichts ihrer englischen Wurzeln besonders wichtig.


  Gwynne ging in der Halle herum und plauderte mit den Leuten, die allmählich ihre Freunde wurden. Sie fragte sich, wo Duncan steckte. Bestimmt war er nicht so sorglos gewesen und hatte zugelassen, dass er von seinem eigenen Wirbelwind erfasst und davongetragen wurde. Während sie überlegte, ob sie den Gong läuten sollte, obwohl er nicht anwesend war, bemerkte sie einen offenkundigen Streit zwischen Maggie Macrae und ihrem Sohn. Sie beobachtete, wie Diarmid davonstapfte und seine Mutter zurückließ, die die Stirn runzelte.


  Gwynne hätte sich in diesem Moment gern zu der Haushälterin gesellt und ihr Trost gespendet, doch Duncan betrat just in diesem Augenblick die Halle. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf ihn und seine dramatische, vom Wind gepeitschte Energie. Gwynne eilte ihm mit einem Lächeln entgegen. »Du siehst aus, als hättest du dich beeilt, Liebster. Hast du das Zeitgefühl verloren?«


  »Ich fürchte, ja, ma càran.« Er küsste sie auf die Wange. Seine Lippen waren warm und versprachen weitere Küsse. »Die Arbeit eines Landwirts ist nie getan.«


  Er wollte ihr also nicht von seinen Übungen mit dem Wirbelwind erzählen, erkannte sie. Jetzt nicht und auch nicht später. Sie ermahnte sich, dass sein Schweigen nicht zwingend etwas Schlechtes bedeuten musste. »Die Armee des Prinzen marschiert nach Süden in Richtung Carlisle«, sagte sie still.


  Stirnrunzelnd bedachte Duncan diese Nachricht. »Der November steht vor der Tür, das ist eine denkbar schlechte Zeit, um in den Kampf zu ziehen. Aber das könnte den Rebellen zum Vorteil gereichen. Ich frage mich …« Er verstummte. »Wir können darüber später spekulieren. Jetzt ist es an der Zeit, mit unseren Freunden und der Familie das Brot zu brechen.«


  Sie hakte sich stumm bei ihm unter, und sie gingen zu dem kleinen Tisch, auf dem der Gong stand. Wie den meisten Männern gefiel es Duncan, Lärm zu machen. Er hob förmlich den kleinen Holzhammer und schlug einen klaren, bebenden Ton.


  Plaudernd und lachend suchten die Gäste ihre Plätze am Tisch. Duncan und Gwynne waren die Einzigen, die feste Plätze innehatten. Da es Gwynne war, die jetzt das Ritual durchführte, saß sie am Kopfende des Tisches. Als Vorstand des Haushalts nahm Duncan am gegenüberliegenden Ende Platz. Sie durften freitagabends nicht mehr beisammensitzen.


  Gwynne entzündete ihre dünne Kerze an der nächsten Feuerstelle, dann berührte sie feierlich die Dochte der Kerzen in den massiven Kandelabern und erweckte ihr Licht zu flackerndem Leben. Wie immer schuf das Ritual eine friedvolle Stille. Sie nahm ihren Platz am Kopfende des Tisches ein und machte die erste begrüßende Geste. »Willkommen, Familie und Freunde.«


  Nachdem sie das Willkommensritual durchgeführt hatte, hob sie ihre Gabel und gab damit für alle das Zeichen, dass sie mit dem Essen beginnen durften. Bevor die Leute zu essen anfangen konnten, stand ein junger Mann auf, der in der Mitte des Tischs saß.


  Ärger! Gwynne erkannte Fergus Macrae. Er war Anfang zwanzig und verfügte über eine lebendige Energie, die ihn zu einem liebenswerten Menschen machte. Doch jetzt fühlte sie sich in seiner Gegenwart extrem unwohl.


  Wie schon William Montague hob Fergus sein Glas und rief laut: »Einen Toast auf unseren König über dem Wasser!«


  Es war eine Einladung und zugleich eine Herausforderung. Gwynne war sich nur allzu sehr bewusst, dass Duncan nicht wusste, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Drei weitere Männer standen auf und hoben ihre Gläser. Einer von ihnen war Diarmid Macrae, der links von Gwynne saß. »Auf den König über dem Wasser!«, riefen sie mit einer Stimme.


  Die Anspannung in der Halle wuchs. Duncan stand auf. Seine Gegenwart beherrschte die Versammlung. »Dies sind schwierige Zeiten. Ich wünsche dem Haus Stuart, das Schottlandjahrhundertelang geführt hat, alles Gute, aber mein Toast gilt König George, dem Herrscher über ganz Großbritannien.«


  Ein Stimmengewirr brach los. Die Hälfte der anwesenden Männer stand auf und brachte Toasts aus, doch die sich vermischenden Trinksprüche zeigten deutlich, dass ihre Sympathie teils den Jakobiten und teils den Hannoveranern galt.


  Fergus erhob seine Stimme über den Lärm. »Duncan Macrae! Als Herr über Dunrath ist es für dich an der Zeit, endlich zu handeln und uns anzuführen, damit wir unseren wahren König unterstützen. Ich höre, der Prinz marschiert jetzt gen England, und alle Schotten gehören an seine Seite!«


  »So etwas werde ich nicht tun«, sagte Duncan. Seine dunkle Stimme erfüllte mühelos den großen Raum. »Die Stuarts hatten ihre Chancen, und sie sind gescheitert. Jeder Versuch, den Thron zurückzufordern, hat viele schottische Leben gekostet. Ich werde die Macraes von Glen Rath nicht in den sicheren Untergang führen.«


  Diarmid erwiderte hitzig: »Wenn alle Schotten an der Seite des Prinzen kämpfen, wird er nicht scheitern!«


  »Aber nicht alle Schotten unterstützen die Sache der Stuarts, und noch viel weniger Engländer tun es. Die Regierung hat die gut ausgebildeten Soldaten, die Waffen und die finanziellen Mittel.« Ein leises Zittern schwang in Duncans Stimme mit. »Was haben die Jakobiten außer dem Mut und der Treue von zu wenigen tapferen Männern?«


  Gwynne rechnete es ihm hoch an, dass er auf seinem Standpunkt beharrte, doch sie konnte seine tiefe Zerrissenheit spüren. Bemerkten die anderen sie auch?


  Jean sprang auf. Ihr rotes Haar funkelte im Kerzenlicht. »Wenn du die Männer von Glen Rath nicht zu unserem Prinzen führst, Duncan, dann werde ich es tun!«


  Ein gemeinschaftliches Aufheulen hallte durch den Raum. Gwynne war von der schieren Wildheit dieser Szene überrascht: die unbehauenen Steinwände, die hohe, zugige Halle, die Fackeln und das Kerzenlicht, die auf den geballten Zusammenstellungen von Schwertern und Dolchen an den Wänden flackerten. Zuvor hatte sie sich noch als Teil dieser Gruppe gefühlt. Jetzt war sie eine Ausländerin, während die Erben von Dunrath sich über den Krieg zerstritten.


  »Jeannie, nein«, sagte Duncan mit vom Schmerz verzerrter Stimme.


  »Ich muss, Duncan. Ich bin nicht die erste Schottin, die Krieger in den Kampf führt, und bestimmt werde ich nicht die letzte sein.« Jeans Blick glitt durch den Raum und ruhte auf jenen, die ihre Unterstützung für den Prinzen zum Ausdruck gebracht hatten. »Wir werden uns morgen Vormittag auf den Weg machen. Bringt Lebensmittel und alle Waffen, die ihr habt. Tragt die Nachricht an alle weiter, die sich uns anschließen wollen.«


  Die Jakobiten jubelten. Die meisten von ihnen waren jung, und es waren auch Frauen darunter. Gwynne schätzte, dass die Sympathisanten der Rebellen ungefähr ein Drittel der Versammlung ausmachten. Nahezu alle älteren Leute zeigten grimmige Mienen oder schauten verängstigt drein. Die einzige Ausnahme war ein alter Schäfer, der sein Bein im Aufstand von 1715 verloren hatte. Er hatte seitdem immer auf einen neuen Aufstand der Stuarts gewartet und gackerte jetzt mit zahnlosem Frohlocken.


  »Ich werde Euch folgen, Mistress!«, rief Diarmid.


  »Und ich!«, krähte Fergus. Mindestens ein halbes Dutzend Stimmen fielen ein.


  »Also gut!« Jean lächelte ihre kleine Truppe an. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss mich auf die Abreise vorbereiten. Es sei denn, du hast vor, mich und den Rest unserer Rebellen im Kerker einzusperren, Duncan Macrae?«


  Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, doch seine Stimme war ruhig. »Es ist nicht meine Aufgabe, meine Schwester oder andere einzusperren, die wahrhaftig an diese Sache glauben. Dunrath ist die Festung der Gnade, und alle, die in diesem Tal leben, sind unter meinem Dach stets willkommen.«


  Gwynne stand auf. »Das werde ich auch. Wir sind hier Freunde und Familie. Vergesst das nie.«


  Jean errötete ein wenig. »Ihr seid beide großzügig. Ich werde den Namen Macrae nicht entehren, ich verspreche es euch.«


  »Das weiß ich«, sagte Duncan ruhig. »Geh nicht sofort, Jeannie. Niemand von euch sollte jetzt gehen. Wenn ihr morgen eine lange Reise antretet, solltet ihr heute Abend gut essen.«


  Jean nickte und setzte sich. Das schmerzliche Wissen, dies könnte das letzte Mal sein, dass diese Runde sich versammelte, hing schwer in der Luft. Eine Frau schluchzte leise. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückzuhalten.


  Gwynne dachte an den Schutzzauber, den sie letztens studiert hatte. Vielleicht wäre er hier von Nutzen? »Kommt, nehmen wir uns alle bei den Händen! Lasst uns für die Sicherheit beten, für das Wohl der Länder und der Menschen, die wir lieben.«


  Sie streckte die Hände nach ihren Sitznachbarn aus und ergriff die Hand von Diarmid zu ihrer Linken – lieber Gott, er war so jung! – und die Annie Mackenzies, einer älteren Frau, die rechts von ihr saß. Zunächst unsicher, folgten alle Gäste schließlich ihrem Beispiel.


  Nachdem alle am großen Tisch miteinander verbunden waren, konnte Gwynne einen kraftvollen Energiewirbel spüren, der in der Runde kreiste. Mit der Zeit konnte sie jeden Einzelnen erspüren. Ohne große Mühe identifizierte sie Diarmids Hochgefühl, die Angst seiner Mutter und Fergus’ wilde, blutrünstige Entschlossenheit.


  Während Gwynne laut betete, sandte sie auch den Schutzzauber durch den Kreis einander umschließender Hände. Sie stellte sich jede Person vor, wie sie in Licht getaucht war, sodass weder ein Schwert noch eine Gewehrkugel dieser Person etwas anhaben konnte.


  Einen Moment später strahlte das Licht heller, als Duncan seine starke, mächtige Energie in ihre Arbeit einwob. Eine überraschende Note stammte vielleicht von Auld Donald, der genug Wächterblut in sich trug, um Magie zu spüren, wenn sie angewandt wurde.


  Dann folgte Jean ihrem Beispiel. Ihre Macht war ein bisschen stümperhaft, aber deutlich zu spüren. Vielleicht würden die Rebellen von Glen Rath überleben und heil nach Hause zurückkehren, wenn drei Magier ihren Zauber woben.


  Als Gwynne am Ende ihres Gebetes flüsterte: »… so soll es sein«, dachte sie einen Moment, dass sie noch einen Wächter in der Nähe spürte, der seine Kraft zum Schutzzauber beitrug. Aber das war doch sicher unmöglich …


  Obwohl alle zum Abendessen blieben, war die Stimmung gedrückt, und viele Gäste verabschiedeten sich danach so schnell wie möglich. Als Jean sich erhob, stand Duncan auf und folgte ihr. Er holte sie mit langen Schritten ein, bevor sie die Treppe erreichte. Da er wusste, dass er sein Temperament zügeln musste, sagte er ruhig: »Jean, es ist noch nicht zu spät, um deine Meinung zu ändern.«


  Sie hob ihre Brauen. »In dem Augenblick, als ich öffentlich verkündet habe, dass ich unsere Männer zum Prinzen führen werde, gab es kein Zurück. Eine Schottin besitzt genauso viel Stolz wie ein Schotte, Duncan.«


  »Man wird es dir nicht erlauben, unsere Männer in die Schlacht zu führen. Charles Edward ist in seinem Denken sehr konventionell. Wenn du vor ihm in Hosen auftauchst, wird er entsetzt sein.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich vermute, das bedeutet, dass ich meinen Damensattel benutzen muss. Ich will so lange beim Heer bleiben, wie ich kann, doch ich erwarte nicht, dass man mir gestattet, in die Schlacht zu ziehen. Das ist in Ordnung. Es würde mir sicher nicht gefallen. Mein Plan sieht vor, unsere Männer zu Robbie zu bringen. Man kann ihm vertrauen, dass er auf sie aufpasst.«


  »Das ist ein guter Plan.« Er dachte an das Scharmützel, dessen Zeugen Gwynne und er gewesen waren. »Aber sei um Himmels willen vorsichtig! Wenn zwei Armeen einander belauern, kommt es oft zu kleineren Gefechten, bei denen man ebenso sterben kann, auch wenn es keine richtigen Schlachten sind.«


  »Ich werde in Sicherheit sein. Gwynne hat einen starken Schutzzauber gewirkt.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Leugne nicht, dass du versucht bist, dasselbe zu tun wie ich, Duncan. Aber du bist zu verantwortungsbewusst, um in dieser Sache deinem Herzen zu folgen.«


  Er seufzte. Sein Blick glitt durch die sich rasch leerende Halle. Die Leute verweilten heute Abend nicht, um noch ein wenig zu plaudern. »Es liegt ein Stück Wahrheit in deinen Worten. Mein Kopf weiß, dass der Prinz seine Schwächen hat, aber er ist der geborene Anführer, und meine Highland-Seele will ein Schwert ziehen und die Sassenachs zur Hölle jagen.«


  »Welche Seite auch immer gewinnt, wir haben Dunrath geschützt, Duncan.« Jean grinste verschmitzt. »Wenn die Regierungstruppen triumphieren, wirst du für deine Treue belohnt. Wenn die Jakobiten den Sieg davontragen, werde ich sagen, du hättest mir befohlen, unsere Männer zum Prinzen zu bringen.«


  Er lächelte widerstrebend. »Du hast natürlich recht. Aber es ist schwer, über Politik nachzudenken, wenn vielleicht das Leben meiner einzigen Schwester auf dem Spiel steht.«


  »Gefahren können überall lauern. Sei du auch vorsichtig.« Jean umarmte ihn rasch, dann drehte sie sich um und ging davon. Sie war eine unbezwingbare Highland-Lady.


  Als seine Schwester auf der Treppe verschwand, schlang sich ein schlanker Arm um seine Taille. Er drehte sich um und umarmte seine Frau. Abgesehen von ein paar Dienern, die die Tische abräumten, waren sie die Letzten in der Halle. »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen«, bekannte er niedergeschlagen.


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihr weiches Haar kitzelte ihn am Kinn. »Wir haben Glück, dass der Ausbruch nicht heftiger war. Jean wird zurechtkommen, denke ich.«


  »Physisch wird sie unverletzt bleiben«, sagte er. Ihn traf eine leise Vorahnung. »Aber diese Rebellion wird sie verändern.«


  »Das Leben ist immer Veränderung. Vielleicht wird sie verletzt, doch sie wird nicht daran zerbrechen.« Sie löste sich von Duncan. »Es wird Zeit, die Kerzen zu löschen und ins Bett zu gehen.«


  »Bevor ihr euch zur Ruhe begebt, darf ich um ein Bett für die Nacht bitten?«, fragte eine neue Stimme.


  Duncan wirbelte erschrocken herum. »Verdammt, Simon! Du bist einfach verflucht gut darin, dich heimlich irgendwo einzuschleichen! Warum zum Teufel bist du hier?«


  Lord Falconer grinste. Selbst in seiner von der Reise schmutzigen Reitkleidung wirkte er lässig und elegant. Er war ein Meister darin, Irdische mit Zaubersprüchen an ihm vorbeisehen zu lassen. Außerdem beherrschte er die Kunst, sich mit Schutzschilden so zu verbergen, dass nicht einmal andere Wächter seine Gegenwart bemerkten. Es war schlicht unmöglich, wenn sie nicht wussten, dass er da war. Dies war auch einer der Gründe, warum er der oberste Vollstrecker des Konzils war. »Ich wurde geschickt, um mit dir zu reden und dich auf eine Mission zu schicken, wenn du einverstanden bist.«


  »Simon!« Gwynne eilte zu ihm und umarmte ihn erfreut. »Was für eine wundervolle Überraschung!«


  »Beim Odem Gottes, Gwynne! Ihr habt Euch verändert.«


  Er stieß sie beinahe von sich. »Eine Bezaubernde?« Er atmete langsam durch, dann lächelte er schief. »Es ist wunderbar, Euch zu sehen, meine Liebe. Ich bin sicher, Ihr habt eine aufregende Geschichte zu erzählen, wie Ihr Eure Macht entdeckt habt. Aber bitte schirmt Eure Macht ab, oder ich fürchte die Konsequenzen.«


  »Es tut mir so leid!« Gwynne errötete und trat zurück. Sie dämpfte ihre Anziehungskraft. »Ich habe mir noch nicht angewöhnt, die Gabe immer abzuschirmen.«


  Trotz des scherzenden Tonfalls seines Freundes sah Duncan, dass Simon durch Gwynnes gedankenlose Umarmung schwer erschüttert war. Als Wächter war er besonders empfänglich für ihre Anziehungskraft. Um die Verwirrung des anderen Mannes zu lindern, schlug er vor: »Lass uns etwas zu essen für dich besorgen. Dann können wir reden.«


  »Darf ich zuhören? Oder ist das wieder eine von diesen Unterredungen, die nur für Männer bestimmt sind?«, fragte Gwynne mit einem Hauch Schärfe in der Stimme.


  »Eure Gegenwart ist nicht nur genehm, sondern sogar notwendig«, antwortete Simon. »Ihr werdet von meiner Mission auch berührt. Aber ich brauche nichts zu essen – ich habe bereits etwas zu mir genommen.«


  »Dann genehmigen wir uns ein Glas Rotwein in meinem Arbeitszimmer.« Als sie die Treppe ansteuerten, fragte Duncan über die Schulter. »Wann bist du angekommen?«


  »Kurz bevor dein jakobitischer Hitzkopf seinen Toast ausbrachte. Unter diesen Umständen hielt ich es für besser, die Stimmung nicht mit meiner allzu englischen Gegenwart aufzuheizen. Daher bin ich in die Küche geschlichen und habe mich dort bedient.«


  Simon war in der Lage, das zu tun, ohne dass jemand ihn bemerkte. Obwohl angesichts des Dramas, das sich in der Halle abgespielt hatte, vermutlich ebenso gut ein Zug Dudelsackspieler unbemerkt durch die Küche hätte marschieren können. »Hast du gesehen, was Jean getan hat?«


  »Das habe ich tatsächlich. Deine kleine Schwester ist erwachsen geworden.« In Simons Stimme lag eine Mischung aus Belustigung, Respekt und Ernst.


  Sie sprachen nicht mehr, bis sie Duncans Arbeitszimmer betraten. Als Gwynne für sie Rotwein in drei Gläser goss, hob Simon den Kopf und drehte ihn langsam wie ein Hund, der Witterung aufnahm. »Der Prätendent ist hier gewesen.«


  Falconer war sehr, sehr gut.


  »Das war er«, stimmte Duncan zu. »Am Abend, als wir in Dunrath ankamen, tauchte er bei einem ceilidh auf und stellte sich vor. Wir kamen hierherauf, und er versuchte, mich für seine Sache zu gewinnen.«


  »Wie mutig von ihm! Und wie lautete deine Antwort?«


  Gwynne antwortete an Duncans Stelle und reichte den Männern ihre Weingläser. »Duncan sagte, der Prinz könne nicht gewinnen, und wünschte, der verfluchte Kerl kehrte wieder nach Hause zurück.«


  Simon lachte. »Du hast den Prinzen bestimmt nicht einen verfluchten Kerl‹ genannt.«


  »Nein, aber indirekt meinte ich es«, sagte Duncan. Sie setzten sich. »Er ist ein unwiderstehlicher und gefährlicher Mann, Simon.«


  »Darum bin ich hier. Ihr wisst es bestimmt: Die jakobitischen Streitkräfte marschieren in Richtung England.«


  »Und?« Duncan hob die Brauen, als Simon zögerte. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Das Konzil wünscht, dass du und ich die Armee des Prinzen beschatten. Wir sollen uns ihm nicht anschließen, sondern in der Nähe bleiben, damit wir die Ereignisse beobachten und verfügbar sind, wenn unsere Zauberkräfte benötigt werden.«


  Duncans Blick glitt unwillkürlich zu Gwynne. Der Gedanke, seine Braut zu verlassen, war ihm beinahe unerträglich. Sie sah kaum glücklicher aus als er, aber sie nickte leicht zum Zeichen ihres Einverständnisses. Die Pflicht kam immer an erster Stelle.


  »Warum wir beide? Damit du irgendwelche jakobitischen Tendenzen eindämmen kannst, sobald ich solche entwickle?«, fragte er ironisch.


  »Falls nötig, ja. Und damit du im Gegenzug meine gefährlichen, englischen Tendenzen zähmst. Ich verachte die Stuarts wegen ihrer Arroganz und ihres blutrünstigen Glaubens an ihre göttliche Bestimmung als Herrscher. Zwischen uns beiden sollten wir ein Gleichgewicht schaffen.«


  Duncans Irritation schwand. Ein Gleichgewicht zu schaffen war stets das Ziel der Wächter, und es machte Sinn, wenn das Konzil sie bat zusammenzuarbeiten. Wahrscheinlich half ihre langjährige Freundschaft, ihre politischen Differenzen zu überbrücken. »Wie lautet unsere Aufgabe? Die Verluste minimieren?«


  Simons Mundwinkel zuckte. »Ja. Wobei wir natürlich nicht den übergeordneten Gang der Ereignisse verändern dürfen.«


  »Wie ist es möglich, beides zu tun?«, warf Gwynne ein. »Ihr rettet vielleicht das Leben eines Mannes um der Gnade willen. Später erschießt er vielleicht einen der kommandierenden Offiziere der anderen Seite und verändert damit den Ausgang der Rebellion.«


  »Darin liegt das Problem«, stimmte Simon ihr zu. »Es ist eine Kunst und keine exakte Wissenschaft. Krieg ist die schwierigste Situation, in der das Gleichgewicht zu wahren ist. Wir müssen hoffen, dass wir mehr Gutes bewirken als Schaden anrichten.«


  »Wobei wir aber wissen, dass wir dessen nie sicher sein können.« Duncan hatte schon mal untersucht, wie Wächter in der Vergangenheit versucht hatten, die Folgen eines Krieges zu mildern. Wenn man die menschliche Neigung zur Gewalt berücksichtigte, gab es genug Material, das er untersuchen konnte. Aber es hatte sich für ihn keine schlüssige Theorie ergeben, wie man am besten verfuhr. Durch jede Situation musste man sich aufs Neue kämpfen, Schritt für Schritt.


  »Wann werdet ihr fortgehen?«, fragte Gwynne.


  »Morgen«, antwortete Simon. »Die Streitkräfte des Prinzen haben schon fast Carlisle erreicht. Vielleicht kommt es dort zur Belagerung. Außerdem beginnt die Regierung, ihre Truppen zu mobilisieren und sie nach Norden zu schicken, um sie gegen die Jakobiten einzusetzen. Wahrscheinlich wird bald etwas passieren.«


  So bald? Doch Simon hatte recht. Für die meisten Formen der Magie machte die Entfernung einen Unterschied, und sie mussten nah genug sein, um die Situation beurteilen zu können. »Also gut.« Duncan stand auf. »Gwynne, ist eines der Gästezimmer bereit?«


  »Ich werde Simon auf sein Zimmer bringen.«


  Falconer stand auf. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, zeichnete sich die Erschöpfung auf seinem Gesicht ab. »Gwynne, selbst wenn Ihr die Macht abschirmt, strahlt sie so hell wie ein Freudenfeuer. Es ist schwer zu glauben, dass Ihr sie entwickelt habt, seit ich Euch bei Eurer Hochzeit das letzte Mal gesehen habe. Doch Ihr seid der strahlende Beweis. Habt Ihr weitere außergewöhnliche Kräfte jenseits dessen entdeckt, was die meisten Wächter beherrschen?« »Sie ist eine bessere Wahrsagerin als du, und in ihrer Hand ist Isabels Wahrsagespiegel wieder zum Leben erwacht«, bemerkte Duncan mit einer Spur Unbehagen. »Ich erwarte weitere Entwicklungen ihres beunruhigenden Zaubers.«


  Gwynne lächelte. »Ich liebe es, jetzt auch über magische Kräfte zu verfügen, aber ich bin gar nicht beunruhigend. Meine Talente sind von der stillen, weiblichen Sorte. Ich kann die Energieströme der Menschen gut lesen, bin leidlich gut darin, mit Isabels Obsidian vorauszuschauen, und habe gerade gelernt, meine Anziehungskraft so gut abzuschirmen, dass ich bisher nur einmal entführt wurde.«


  Simon hob die Augenbrauen. »Wirklich faszinierend. Ich freue mich darauf, mehr zu erfahren.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Morgen.«


  Gwynne führte ihn ins Gästezimmer, während Duncan in seinem Arbeitszimmer blieb und eine Liste der Aufgaben erstellte, die er verteilen musste, bevor er morgen aufbrach. Es war gut, dass er die Geschäfte übernommen hatte, seit er nach Dunrath zurückgekehrt war.


  Das Schwierigste würde sein, Gwynne zurückzulassen. Der Gedanke presste seine Lungen zusammen und erschwerte ihm das Atmen. Sie teilten heute Nacht ihr Schlafzimmer, und als er das Gemach betrat, wiederholte er in Gedanken immer wieder: »Die letzte Nacht … letzte Nacht … letzte Nacht.« Er sagte sich, dass er nicht lange fort sein würde, vielleicht nicht länger als vierzehn Tage, doch er vermisste seine Frau schon jetzt, obwohl er noch nicht aufgebrochen war.


  Als Gwynne das Schlafgemach betrat, eilte sie zu ihm und warf sich ihm in die Arme. »Es ist mir verhasst, dich ziehen zu lassen«, bekannte sie. Ihre Stimme wurde gedämpft, da sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg.


  »So geht es mir auch, mo cridhe.« Er küsste sie. Verzweiflung trommelte in ihm. Wie konnte er es ertragen, sie nicht jede Nacht in den Armen zu halten? »Ich werde dich vermissen, wie ich meine rechte Hand vermissen würde, wenn man sie mir abhackt. Aber ich werde nicht lange fort sein.«


  »Ein Tag wird schon zu lang sein.« Sie trat zurück und löste ihr Haar. Es fiel über ihren Rücken und fing das goldene Funkeln des Kerzenlichts auf.


  Sie drehte sich um, damit er ihr Kleid mit ungeduldigen Fingern öffnen konnte. Nachdem er ihr Mieder aufgeschnürt hatte, fuhr er mit den Händen unter den wattierten Stoff und umfasste ihre wundervollen Brüste. Sie schauderte und bog den Rücken durch. Doch dann entzog sie sich ihm. »Noch nicht.«


  Sie ließ ihre Schilde fallen und gestattete sich, die volle Macht ihrer Anziehungskraft zu entfalten. Voller Ehrfurcht, da ihre unbeschreibliche Sinnlichkeit allein ihm galt, trat er zu ihr und wollte sie umarmen. Erneut entzog sie sich ihm graziös. »Warte.«


  Mit dem Instinkt der erfahrenen Frau streifte sie langsam ihre Kleidung ab, Stoffschicht für Stoffschicht. Er war mit jedem neuen köstlichen Anblick, der sich ihm bot, wie erstarrt. Die geschmeidige Linie ihrer Taille, als sie aus ihrem Kleid schlüpfte. Das köstliche Tal zwischen ihren Brüsten. Ihre wohlgeformten Beine und Fesseln, als sie die Strümpfe herunterrollte. Mit jeder ihrer Bewegungen wurde die erotisch aufgeladene Atmosphäre intensiver, brachte seinen Puls zum Rasen und raubte ihm den Atem.


  Als sie bis auf den dünnen Stoff ihres Unterhemdes nackt war, hauchte er: »Gwynne, mo càran, ich habe genug gewartet.«


  »Du hast nicht annähernd lange genug gewartet.« Verrucht lächelte sie und begann, auch ihn zu entkleiden. Ihre leichten Berührungen waren aufreizend und herausfordernd, als sie die Knöpfe öffnete, Stoff von seiner Haut schob und ihn ganz entkleidete.


  Er dachte, er würde vor Erwartungsfreude in Flammen aufgehen. Als er wieder versuchte, sie zu umarmen, lachte sie und stieß ihn gegen die Schultern, sodass er auf das Bett sank. Sie schwang seine Beine auf die Tagesdecke, dann kniete sie über ihm. Ihre nur von einer dünnen Stoffschicht verhüllten Brüste berührten seine nackte Brust, als sie seinen Hals küsste. »Wir werden an diese Nacht noch oft zurückdenken, mein Geliebter«, flüsterte sie. »In all den Nächten, in denen wir getrennt sind.«


  Er stöhnte, als ihre Lippen an seinem Leib hinabwanderten und weiter unten an ihm saugten und leckten. In dieser Nacht würde keiner von ihnen viel Schlaf finden. Sie würden sich bis zur Erschöpfung lieben und versuchen, den Quell ihrer Leidenschaft zu füllen, damit sie die Einsamkeit ertrugen, bis sie sich wiedersahen.


  Und doch wusste er, dass er sich bereits leer fühlen würde, sobald er Glen Rath verließ.


  26. Kapitel


  


  


  Gwynne betrat den Innenhof, der zu lärmendem Leben erwacht war. Jeans Rebellen versammelten sich. Sie gesellte sich zu ihrer Schwägerin, die auf der Treppe stand, wo sie am besten die geschäftigen Vorbereitungen überwachen konnte. »Es sieht aus, als hättest du einen regen Zulauf, Jean.«


  Die jüngere Frau drehte sich zu ihr um. Sie strahlte vor Aufregung. Ihr Reitkleid war mit goldenen, militärisch wirkenden Litzen zurechtgemacht. Die Wirkung wurde durch einen leuchtenden Tartanumhang und eine weiße Kokarde verstärkt, die von ihrer Haube wehte. Sie hatte sich sogar eines der Schwerter mit Messinggriff genommen und trug es in der Schwertscheide, die um ihre schlanke Taille geschlungen war. Diese Frau war durch und durch eine Kämpferin. »Es sieht aus, als wollten drei Dutzend Männer mit mir ausziehen – nicht nur Männer aus unserem Tal, sondern auch von der anderen Seite der Berge. Das Verlangen zu dienen ist vorhanden.«


  Gwynne versuchte, nicht allzu besorgt auszusehen. »Da deine Mutter nicht hier ist, um es dir zu sagen, übernehme ich diese Aufgabe: Pass auf, Jean. Auf dich und auf die Männer, die du anführst.«


  »Ich werde nichts Leichtsinniges wagen, aber man kann sich nicht einer Rebellion anschließen und an die absolute Sicherheit glauben.« Jean ließ ihren Blick über die Festung schweifen. Enttäuschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Kommt Duncan nicht, um mich zu verabschieden? Ich hatte gehofft …« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Gwynne senkte die Stimme, damit sie unter dem Lärm und Geschrei der aufgeregten jungen Männer unterging. »Er zeigt dir damit nicht seine Missbilligung. Duncan ist heute Morgen bei Tagesanbruch mit Lord Falconer abgereist, der gestern spät in der Nacht ankam.«


  Jean hob erstaunt die Brauen. »Es wird wohl etwas mit dem Aufstand zu tun haben. Es ist schade, dass Duncan nicht hier ist, aber ich muss zugeben, dass ich Falconer kaum vermisse. Der Mann macht mir Angst.«


  »Simon?«, fragte Gwynne überrascht. »Ich habe in ihm immer den perfekten Gentleman gesehen.«


  »An seinen Manieren ist nichts auszusetzen, doch er hat einfach zu viel Macht. Abgesehen von Duncan sind die mächtigsten Magier für mich zumeist bedrohlich.«


  Gwynne überlegte, ob das der Grund war, warum der Liebste des Mädchens kein Wächter war. »Ich fühlte dasselbe, als ich Duncan kennenlernte. So viel geballte Macht ist beunruhigend.«


  »Aber jetzt hast du die Gabe, Männer zu bezaubern. Die Löwen in Lämmer zu verwandeln.« Jean grinste. »Ich bin wahrscheinlich besser darin, Lämmer in Wut zu versetzen und sie zu Löwen zu machen.«


  »Entfalte deine eigene Macht, damit du dich Männern wie Simon gegenüber behaupten kannst.«


  Jean zögerte. »Vielleicht werde ich mehr Zeit mit dem Unterricht verbringen, wenn ich zurück bin. Ich habe die Arbeit mit dir genossen. Du bist eine gute Lehrerin.«


  Die Reihen der Möchtegernsoldaten formierten sich, daher umarmte Gwynne ihre Schwägerin ein letztes Mal. »Du bist eine gute Schülerin. Komm bald wieder heim, Jeannie.«


  »Dies ist das Abenteuer meines Lebens, und ich werde den Tornado reiten, so weit er mich tragen wird. Wir können gewinnen, Gwynne, wir können Schottland aus der englischen Tyrannei befreien!« Glühend vor Zuversicht und Jugend, drehte Jean sich zu dem Mann um, der die Stufen heraufstieg. Er war älter als die meisten Freiwilligen, und Gwynne erinnerte sich, dass er bereits in der Armee gedient hatte. Sie war froh, dass wenigstens einer in diesem zusammengewürfelten Haufen über etwas Erfahrung verfügte.


  Er salutierte vor Jean. »Captain Jeannie, Eure Männer sind bereit, sich in Marsch zu setzen.«


  Jean nickte hoheitsvoll. »Gut gemacht, Sergeant Macrae.« Sie hob den Blick und schaute auf die Männer, die in leicht unordentlichen Reihen vor ihr standen. »Wir sind Schotten, mutig und frei! Diese kleine Schar macht vielleicht den Unterschied zwischen dem Erfolg und dem Scheitern von Prinz Charles Edward aus. Ich bewundere euch. Und jetzt – lasst uns losziehen!«


  Der Sergeant half ihr aufs Pferd. Obwohl nur Jean ritt, nahmen sie noch einige Packpferde mit, die ihre Vorräte trugen. Sie sah großartig aus – mutig, schön und herzzerreißend jung. Es kostete Gwynne viel, in diesem Moment nicht in Tränen auszubrechen.


  Sie hatte am Morgen nach dem letzten hitzigen Kuss zwischen ihr und Duncan geweint, auch wenn es ihr gelungen war, die Tränen zurückzuhalten, bis die Männer fort gewesen waren. In gewisser Weise war das hier schlimmer. Duncan und Simon konnten in fast allen Situationen gut auf sich aufpassen, doch Jean und ihre Truppe wirkten so verletzbar und hoffnungslos naiv.


  »Möge Gott euch beschützen«, flüsterte Gwynne. Obwohl sie die Marschierenden mit einem Schutzzauber umgab, fürchtete sie, damit wenig Einfluss zu haben, da kein anderer Wächter sie unterstützte.


  Die Freiwilligen salutierten vor ihr als der Repräsentantin von Dunrath. Sie und die anderen Haushaltsmitglieder, die gekommen waren, um den Abzug der Rebellen zu beobachten, standen aufrecht da. So marschierten die jungen Leute los, begleitet vom Schlagen einer Trommel und dem jubilierenden Pfeifen eines Dudelsacks. Maggie Macrae rannen stille Tränen über die Wangen.


  Gwynne hatte sich besser unter Kontrolle. Erst als der Klang des Dudelsacks in der Ferne verstummt war, ging sie in ihre Gemächer und weinte.


  Simon zügelte sein Pferd auf dem Gipfel des Berges und studierte die nebligen, von Nässe verhangenen Hügel, die sich vor ihm ausbreiteten. Er zog den Hut tiefer ins Gesicht, um es vor dem harschen Regen zu schützen. »Wenn sie unbedingt einen Krieg haben müssen, ist es bedauerlich, dass sie nicht eine bessere Jahreszeit gewählt haben, um in England einzumarschieren.« Er blickte Duncan an. »Du bist der Wettermagier. Kannst du etwas dagegen unternehmen?«


  Duncan fühlte sich nach den Tagen, in denen sie durch kalten Wind und eisigen Nieselregen geritten waren, ebenso unwohl, aber er zuckte nur die Schultern. »Dieses Wettersystem ist groß und reicht weit über den Nordatlantik und Nordeuropa. Wenn du möchtest, kann ich den Regen in der Gegend um uns zum Stillstand bringen, aber es wird mich viel Energie kosten und fällt vielleicht auf.«


  Sein Freund stöhnte. »Und wir wollen auf keinen Fall auffallen. Also gut, doch es wird Zeit, bald nach einem Gasthof Ausschau zu halten.«


  »Es gibt ein Gasthaus etwa eine Meile weiter die Straße entlang«, sagte Duncan. »Klein, aber behaglich und sauber. Wir können dort auch gleich für die Nacht bleiben.«


  Simon trieb sein Pferd wieder an. »Zu schade, dass der Prätendent nicht auf seine schottischen Ratgeber gehört hat und in Schottland geblieben ist! Selbst ich räume ein, dass man sich darauf einigen könnte, Schottland seine Unabhängigkeit unter einem Stuart-König zurückzugeben. Gott weiß, dieses Land hat England vieles abverlangt, ohne viel zurückzugeben. Aber nein, der Prätendent hört lieber auf die französischen und irischen Ratgeber, die sagen, er solle in England einmarschieren.«


  »Da es auch der persönliche Wunsch des Prinzen ist, in England einzufallen, hört er natürlich nur denen zu, die ihn dazu ermuntern«, meinte Duncan. »Ich wünschte, er wäre in Edinburgh geblieben und wartete auf die französische Verstärkung. Er könnte dann Schottland in eine Festung verwandeln, die es König George nicht wert wäre, sie zurückzuerobern.«


  Stattdessen marschierten die Jakobiten mit gerade mal fünftausend zum Großteil ungeübten Kämpfern in England ein. Die Hannoveraner konnten die zehnfache Truppenstärke aufbieten, und ihre Soldaten waren besser ausgerüstet und ausgebildet. Je weiter der Prinz nach Süden zog, desto mehr riskierte er die bisherigen Erfolge des Aufstands. Er war ein Dummkopf. Dennoch musste Duncan sich eingestehen, dass er auch Bewunderung für den flammenden Mut von Charles empfand. Ein einsamer Prinz mit einer kleinen Armee nahm es mit dem englischen Löwen auf. Vielleicht war er dabei dem Untergang geweiht, doch selbst wenn, wäre es ein glorreicher Untergang.


  Es war fast dunkel, als sie den Grenzlord erreichten. Sie waren die einzigen Gäste; kluge Reisende mieden die Pfade von Armeen. Das schlechte Wetter hielt selbst die Hiesigen davon ab, sich am Abend im Schankraum zu versammeln.


  Nachdem sie eine einfache Suppe mit gekochtem Schinken und Steckrüben gegessen hatten, öffnete Simon seine Uhr und warf einen Blick auf den Wahrsagekristall. Er fluchte leise. »General Wade, der doppelt so viele Männer hat wie der Prätendent, hat Newcastle verlassen und will Carlisle befreien. Statt einfach stillzusitzen, will dein idiotischer Prinz sich Wade in hügeligem Gelände zur Schlacht stellen. Er führt einen Großteil seiner Armee nach Osten zu einem Ort namens Brampton.«


  Duncan unterdrückte einen Fluch. »Bisher ist es noch zu keinen großen Kämpfen gekommen. Eine offene Feldschlacht hier und jetzt wird zu vielen Verlusten führen.« Und sicher würden auch Männer aus Glen Rath umkommen. Er hatte mithilfe seiner Wahrsagekunst die Wege seiner Schwester verfolgt und wusste, dass sie ihre Schar mit der Hauptarmee der Jakobiten vereinigt hatte. Sie blieb bei ihnen, statt wieder nach Hause zurückzukehren. Dieses sture Frauenzimmer! Doch ein Teil von ihm bewunderte auch ihren Mut … während der andere Teil ihr am liebsten den Hals umdrehen wollte.


  Mit zusammengekniffenem Mund klappte Simon sein Uhrengehäuse zu. »Ich bin bereit, schlafen zu gehen. Der Morgen kommt früh genug, um zu entscheiden, was wir unternehmen sollen. Wenn wir etwas unternehmen.«


  Sie zogen sich für die Nacht zurück. Duncan war froh, seine eigene Kammer zu haben. Er dachte an Gwynne. Mit jedem Tag, an dem sie getrennt waren, wuchs seine körperliche und emotionale Sehnsucht nach ihr und schmerzte ihn.


  Ehe er sich entkleidete, holte er seinen Wahrsagespiegel hervor und schaute nach Gwynne. Wie an den meisten Abenden sah er sie beim Lesen. Lionel hatte sich an sie gekuschelt. Zu sehen, wie sie den großen Kopf des Katers streichelte, ließ ihn wünschen, selbst derjenige zu sein, der in ihrem Schoß ruhte. Gwynne sah müde aus. Sie vermisste ihn vermutlich so sehr, wie er sie vermisste. Gerade blickte sie auf, als wäre sie in der Lage, ihn durch den Spiegel zu sehen. Er lächelte unwillkürlich, dann ließ er das Bild verblassen.


  Nachdem er dem Wunsch, Gwynne zu sehen, nachgegeben hatte, suchte er jetzt in einem weiten Umkreis nach Bildern.


  General Wade und seine Armee hatten für die Nacht ihr Lager aufgeschlagen. Die Soldaten versammelten sich missmutig um die Lagerfeuer oder in Zelten, die kaum den Regen abhielten. In zwei oder drei Tagen würden sie Brampton erreichen, wo der Prinz sie erwartete. Es sei denn …


  Er öffnete sein Fenster und starrte in die nasse, bitterkalte Nacht, während er über die blutige Schlacht nachdachte, die stattfinden würde, wenn die beiden Heere aufeinandertrafen.


  Aber was war, wenn die Armeen nicht aufeinanderstießen? Zu dieser Jahreszeit wäre es für ihn ein Leichtes, Schnee zu beschwören, der Wades Vorstoß aufhielt. Wenn Duncan dies tat, rettete sein Handeln Leben. Das war stets ein Ziel der Wächter.


  Es könnte aber ebenso als parteiische Hilfe für die Jakobiten ausgelegt werden. Würde man es für einen zu großen Eingriff in weltliche Angelegenheiten halten, wenn er Wade bremste? Oder war dies eine gute Gelegenheit, viele Menschenleben zu retten?


  Stirnrunzelnd erinnerte er sich an das Gespräch mit Simon. Selbst sein Freund dachte, es gebe durchaus Gründe, über die nachzudenken lohnte, ob die Stuarts nicht einfach den Thron von Schottland für sich beanspruchen sollten. Dieses Ziel konnte man ohne allzu großes Blutvergießen erreichen. Obwohl Schottland und England seit Jahrhunderten unruhige Nachbarn waren, wurden sie allmählich friedlicher. Es gab keinen Grund, warum sie weiterhin vom selben König beherrscht werden sollten.


  Wenn man das alles bedachte, schien Duncan eine kleine Einmischung durchaus gerechtfertigt. Wenn das Wetter den Prinzen dazu zwang, sich nach Schottland zurückzuziehen, würde jeder davon profitieren.


  Trotzdem schirmte Duncan sich ab, bevor er mit der Arbeit begann. Er wollte nicht, dass auch nur ein einziger Fetzen verstreute Magie Simon alarmierte und er Verdacht schöpfte, was gerade vor sich ging. Außerdem streifte er Adam Macraes verzauberten Saphirring vom Finger, der eine enge Bindung zum englischen Thron schuf. Duncan wollte, seine Konzentration nicht durch die Vergangenheit untergraben.


  Den Regen zu stoppen wäre etwas ganz anderes und sehr viel schwieriger gewesen. Den Regen über den Höhenzügen der Highlands in Schnee zu verwandeln war zu dieser Zeit des Jahres relativ einfach. Duncan schloss die Augen und fand die arktische Luft nördlich der britischen Inseln. Statt der Luft zu gestatten, direkt nach Skandinavien zu ziehen, formte er die Winde so, dass die eisige Masse gen Süden gezogen wurde. Wenn die kalte Luft irgendwann vor Sonnenaufgang auf den Regen traf, würde es über den Highlands anfangen zu schneien. Wades Männer und seine Artilleriegeschütze steckten dann hoffnungslos fest.


  Er war von der Anspannung erschöpft, als er fertig war. Das lag weniger an der Arbeit mit dem Wetter als an dem Aufwand, alle Spuren seiner Magie vor Simon zu verbergen. Aber Duncan fühlte sich erleichtert, als er in sein einsames und kaltes Bett stieg. Er hatte eine Schlacht vereitelt. Damit wurden nicht nur Leben gerettet, sondern er hatte auch die Richtung des Aufstands eindeutig verändert.


  Hatte Duncan sich zu sehr eingemischt? Er glaubte es nicht – doch andere waren vielleicht nicht seiner Meinung.


  Gwynne erwachte keuchend aus erneuten Albträumen, in denen sie mit Tod und Zerstörung konfrontiert worden war. Es war für sie eine eisige Qual zu sehen, wie ihre Welt auf einen See aus Blut zutaumelte.


  Nordengland war am nächsten Morgen unter einer makellosen Schneedecke begraben. Duncan gesellte sich zu Simon, der bereits in der Schankstube saß. Die Geräusche aus der Küche verrieten, dass es bald Frühstück gab. Simon blickte stirnrunzelnd auf den noch immer fallenden Schnee. Für diese Mission hatte er den feinen Zwirn, den er normalerweise in London trug, abgelegt. Er hatte einfache, blaue Kleidung gewählt, und sein blondes Haar war ungepudert und zusammengebunden. Seine Bemühungen, möglichst schlicht zu wirken, ließen ihn dennoch nicht wie einen unauffälligen Mann aussehen.


  Er blickte Duncan an. »Interessanter Zufall, dass das Wetter über Nacht umgeschlagen hat und nun so wenig dazu geeignet ist, eine Militäroperation durchzuführen.«


  An der Kälte, die in Simons Blick lag, erkannte Duncan, dass die Magie, die er in der Nacht gewirkt hatte, nicht unentdeckt geblieben war. Nun, er hatte nicht vor, jemanden über seine Handlungen anzulügen. Er war nicht gut darin, selbst wenn es möglich gewesen wäre, Simon zu belügen. Und das war nicht möglich. »Kein Zufall. Die Ereignisse steuerten auf eine blutige Schlacht mit Tausenden Todesopfern zu. Verwundete Männer wären mit offenen Wunden verendet, bevor man sie hätte behandeln können. Ich habe entschieden, dass es diese Einmischung wert ist, um ihre Leben zu retten.«


  Simon beobachtete ihn noch immer mit verengtem Blick. »Du hast vermutlich viele Leben gerettet, doch du hast auch der jakobitischen Sache geholfen. Vielleicht hast du ihr damit zu sehr gedient.«


  »Ich habe nicht leichtfertig gehandelt. Wenn das Wetter das jakobitische Heer zum Rückzug zwingt, kann der Aufstand schnell enden, sobald die Stuarts wieder auf dem schottischen Thron eingesetzt sind und England einwilligt, die neue Situation zu akzeptieren.«


  »Das ist eine überaus optimistische Einschätzung der Möglichkeiten.«


  »Vermutlich«, gestand Duncan. »Doch wo soll man eine Grenze ziehen? Wann wird die legitime Rettung vieler Leben eine inakzeptable Einmischung? Wann wird aus einer persönlichen Sympathie für eine Sache eine verbotene Parteinahme?«


  Simons Blick wurde weich. »Verflucht, wenn ich das wüsste! Aber Duncan … sei vorsichtig. Die Grenze ist wahrscheinlich sehr gut zu sehen, sobald man sie überquert hat.« Unausgesprochen schwang in seinen Worten eine Warnung mit. Bring mich nicht dazu, gegen dich zu kämpfen.


  Duncan hätte kaum mehr zustimmen können. Doch er musste seinem Gewissen folgen. Simon würde dasselbe tun -und möge Gott sie davor bewahren, Feinde zu werden.
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  27. Kapitel


  


  


  Da Duncan, Jean und die meisten jungen Männer fortgegangen waren, befand sich Dunrath in einem unangenehmen Schwebezustand. Gwynne war das Oberhaupt der Festung und des Clans, und das fand sie merkwürdig. Schließlich war sie neu in Glen Rath. Zum Glück wurde ihre Autorität ohne Fragen akzeptiert, denn jeder im Tal wartete mit ihr auf die Heimkehr der Lieben.


  Sie verbrachte einen Teil ihrer Zeit damit, an Lady Bethany und andere englische Freunde zu schreiben. Bedachte man die Entfernung und die schlechten Straßen, war es verständlich, dass die Antworten nur langsam kamen. Doch sie fühlte sich nicht auf unangenehme Weise isoliert. Die Leute in diesem entlegenen Tal verließen sich aufeinander, und das schuf ein sehr inniges Gefühl der Gemeinschaft, das sie in Harlowe nicht gekannt hatte.


  Ohne die verschiedenen Ablenkungen schritten ihre Studien voran. Es war kein Wunder, dass die Familien sich ihre Landsitze in den keltischen Gegenden von Großbritannien bewahrten. Inmitten der schottischen Berge, die von der puren, wilden Energie durchströmt wurden, entwickelte Gwynne ihre Macht in eine ruhige und weibliche Richtung. Es war nichts für sie, die Winde zu rufen oder Verbrecher zu jagen, aber es schien nicht länger unmöglich, dass auch sie eines Tages im Konzil saß.


  Ihre Anziehungskraft als Bezaubernde hatte sie nun unter Kontrolle. Sie hatte verschiedene Stufen der Abschirmung entwickelt, je nachdem, wie sie auf ihre Umgebung wirken wollte. In der Öffentlichkeit zeigte sie eine gemäßigte Form ihrer An Ziehung, damit man sie sympathisch fand und ihr Respekt entgegenbrachte. Wenn sie wünschte, einen Mann zu überzeugen, setzte sie so viel Macht frei, dass der Bursche ihr gern zuhörte und über ihre Sichtweise nachdachte. Doch sie wandte nicht so viel Macht an, dass er sich ihr an die Fersen heftete. Was ihre Macht als Bezaubernde betraf, so würde niemand außer Duncan diese je in voller Pracht erleben dürfen – und er durfte das auch nur, wenn sie sich entsprechend verhalten konnten.


  Die Kombination aus Übungen und der Nutzung von Isabels Obsidiankristall hatte ihre Wahrsagefähigkeiten verbessert. Besonders in Umsicht war sie gut, also der Fähigkeit, weit entfernte Orte zur selben Zeit zu sehen. Sie konnte fast immer das finden, wonach sie suchte, und meistens verstand sie, was die Bilder bedeuteten. Wenn sie Soldaten sah, musste sie sich nur fragen, wer sie waren und welches Ziel sie hatten. Die Antworten formten sich dann in ihren Gedanken.


  Der Spur von Duncan und Lord Falconer zu folgen war schwieriger, denn Simon schirmte sie ab. Gwynne hatte bereits vorher gewusst, dass er ein mächtiger Magier war. Früher hatte sie aber nicht die Begabung besessen, die Macht seiner Magie vollständig wahrzunehmen. Sie vermutete, dass Duncan und er über dieselbe Machtfülle verfügten, obwohl ihre einzelnen Talente sehr unterschiedlich angelegt waren. Gwynne hoffte, dass Simon Duncans jakobitische Neigungen in Schach hielt.


  Die Zukunft vorauszusehen war eine andere Fähigkeit als die Umsicht. Hin und wieder blitzte bei ihr eine Ahnung der Zukunft auf wie damals, als sie die Umrisse von William Montagues Leben auf den Westindischen Inseln aufgespürt hatte. Aber sie hatte nur wenig Einfluss auf diesen Prozess. Selbst unter Wächtern war die Fähigkeit zur genauen Weissagung sehr selten, denn die Zukunft war ein komplizierter, sich ständig verändernder Bildteppich der Möglichkeiten. Gwynne war froh, keine allzu große Begabung auf diesem Gebiet zu besitzen – die Zukunft war oft kein besonders gemütlicher Ort.


  Doch noch ungemütlicher waren ihre vom Blut durchtränkten Albträume. Wenn sie aufwachte und panisch um sich schlug, war sie dankbar für Lionels warme, flauschige Gegenwart. Sie wünschte, es gäbe einen anderen Wächter in der Nähe, mit dem sie ihre beängstigenden Träume besprechen konnte. Am liebsten wäre ihr Lady Bethany gewesen. Aber dies war eine Bürde, die sie allein tragen musste.


  Außer an der Entwicklung ihrer individuellen Talente arbeitete sie an der Vervollkommnung der gebräuchlichsten Zaubersprüche, die von jedem gewirkt werden konnten, der über Macht verfügte. Der Abwende-Zauber – er verbarg den Eingang zu der geheimen Bibliothek – war solch ein Zauber, und Gwynne wurde recht geübt darin. Sie war besonders stolz, als es ihr gelang, ein Pferd auf seiner Koppel zu verbergen, sodass der Pferdebursche es nicht finden konnte, bis sie den Zauber auflöste. Zum Glück war der Bursche von gleichmütigem Wesen.


  Sie versuchte sich auch an persönlichen Schutzzaubern, die besonders für Frauen sehr nützlich waren. Obwohl Gwynne sich weigerte, den Zauber zu lernen, mit dem sie einen Angreifer in Flammen aufgehen lassen konnte, gab es schwächere Abwehrzauber, die sie benutzen konnte, falls es nötig war.


  Zwischen Haushaltsaufgaben, ihren Studien und den ersten Entwürfen für drei verschiedene Aufsätze war sie gut ausgelastet. Doch sie war nie zu beschäftigt, um nicht die langen, einsamen Nächte zu zählen, in denen sie auf Duncans Heimkehr wartete.


  Von Jean Macrae Derby, England 4. Dezember 1745


  Liebste Gwynne,


  unser Heer hat Derby erobert! Aufgrund unserer Gerissenheit entkamen wir dem Feind durch Finten, und wir sind zwei englischen Armeen entschlüpft. Der Weg nach London liegt offen vor uns, und es sind nicht viel mehr als hundert Meilen. Obwohl ich weiß, dass der Prinz enttäuscht ist, da sich uns nicht mehr englische Jakobiten angeschlossen haben, ist die Moral der Truppe so hoch wie der Himmel. Wir fühlen uns alle privilegiert, Teil einer so großen Sache zu sein. Weil wir so rasch und leicht vorankommen, gab es bisher auf beiden Seiten wenige Opfer.


  Ich bilde mir ein, dass du »siehst«, wie gut es mir geht. Ich denke, ich kann es spüren, wenn du nach mir schaust – tatsächlich kann es gut sein, dass du mich in diesem Moment beobachtest. Mein Erscheinungsbild ist ziemlich zerzaust, aber sorge dich nicht: Mir geht es gut, und ich bin gesund, auch wenn es hart ist, mit dem Heer zu ziehen und nur eine sehr beschränkte Garderobe zu haben.


  Robbie sendet Grüße. Es ist interessant, ihn so weit entfernt vom Tal zu erleben. Erwirkt älter. Verantwortungsbewusster. Er ist ein guter Offizier, und seine Männer blicken zu ihm auf.


  Richte Maggie Macrae aus, dass Diarmid wohlauf ist und sie seiner Liebe versichert. Er sagt das natürlich nicht wörtlich, denn mit sechzehn will man ja nicht kindisch wirken. Doch ich weiß, dass er tief in seinem Herzen so fühlt.


  Ich muss schnell enden, denn der Kurier, der die Briefe mit nach Norden nimmt, wartet ungeduldig, weil er aufbrechen will Und ich habe nicht deine Fähigkeit, Männer zu überreden, das zu tun, was ich will!


  Lebe wohl einstweilen, meine geliebte Schwester …


  Jean Macrae of Dunrath


  Gwynne hielt den Atem an, als der Obsidianspiegel ihr Jeans schmale, kräftige Hand zeigte, die die Worte aufs Papier bannte. Still bewegte sich die Feder, wurde in Tinte getaucht, schrieb weiter. Es war purer Zufall, als sie ihrer Schwägerin einmal nachspürte und die junge Frau gerade beschäftigt war, einen Brief an sie, Gwynne, zu schreiben. Zu sehen, wie sich die Worte formten, war für sie eine völlig neue Erfahrung.


  Das Bild verblasste. Gwynne vermutete, dass der Brief nun gefaltet und für den Kurier versiegelt wurde. Es würde mindestens eine Woche dauern, bis die Post Dunrath erreichte.


  Als Nächstes hielt sie nach Duncan Ausschau, aber sie konnte nur einen quecksilbrigen Hauch von ihm aufspüren. Sie wusste, dass er und Simon sich in der Nähe von Derby aufhielten und wohlauf waren, und das war besser als nichts. Hin und wieder erhielt sie kurze Mitteilungen von ihrem Ehemann, die nicht viel mehr besagten als »alles in Ordnung, ich vermisse dich, mo cridhe.« Das war beruhigend, aber kaum befriedigend.


  Sie runzelte die Stirn und legte den Obsidian beiseite. Trotz Jeans freudiger Erregung über die Fortschritte ihres Heeres war die Situation für die Jakobiten alles andere als gut. Wenn sie London erreichten, würde jeder Lastenträger, jedes Fischweib und jeder Schornsteinfeger der Stadt sich den Regierungstruppen anschließen, um ihr Zuhause zu verteidigen.


  Der Gedanke an eine offene Feldschlacht um die Stadt ließ Gwynne erschaudern. Die Opferzahlen wären auf beiden Seiten immens. Gebe Gott, dass es nie so weit kam!


  Obgleich es vielleicht nicht Gott war, der diesen Aufstand zu einer recht unblutigen Sache machte. Mithilfe der stillen Arbeit der Wächter hinter den Kulissen gelang es möglicherweise, eine blutige Katastrophe in der Zukunft abzuwenden. Der Gedanke tröstete sie beinahe über die Abwesenheit ihres Ehemanns hinweg.


  Zumindest war es tagsüber so. Die Nächte, in denen sie, vor Verlangen und Einsamkeit brennend, aufwachte, waren eine andere Geschichte.


  »Das ist interessant«, murmelte Simon, während er über seinem Kristall meditierte. »Deine jakobitische Armee kehrt nach Schottland zurück.«


  Duncan blickte von seinem gesottenen Hammelfleisch auf. Er verheimlichte seine Genugtuung ob dieser Nachricht. Allmählich wurde er immer besser darin, seine Gedanken und seine Magie vor Simons scharfer Wahrnehmung zu verbergen. »Dann haben die klügeren Köpfe obsiegt?«


  Sein Freund nickte. »Der Prätendent will weiter auf London marschieren und vertraut darauf, dass die Jakobiten sich ihm in großer Zahl anschließen werden. Aber nahezu jeder seiner Ratgeber ist dagegen. Das Heer wird morgen den geordneten Rückzug antreten. Der Prätendent ist natürlich außer sich vor Wut, weil er ausgebremst wird, und schwört, keine weiteren Ratsversammlungen einzuberufen.«


  Duncan runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das meint er nicht ernst. Der Prinz hat nicht die Erfahrung, um sein Heer allein zu befehligen.«


  »Ich würde mich darauf verlassen, dass er Wort hält«, erwiderte Simon ironisch. »Tödlicher Eigensinn ist eine der hervorstechenden Eigenschaften des Hauses Stuart.«


  Duncan ignorierte die Stichelei. Es lag ein Körnchen Wahrheit in den Worten, doch die Besten der Stuarts verfügten über Weitblick, Mut und die Fähigkeit, die Herzen der Männer für sich einzunehmen. Charles Edward würde mit diesen Eigenschaften Schottland retten, sobald er den wahnsinnigen Traum von der Eroberung Englands aufgab.


  Duncan war zutiefst enttäuscht gewesen, als der Schneesturm, den er nahe Carlisle heraufbeschworen hatte, den Prinzen nicht dazu gebracht hatte, sich nach Schottland zurückzuziehen. Stattdessen war das Heer weiter nach Süden und in England einmarschiert. Zum Glück waren sie nicht angegriffen worden, und jetzt kehrten sie endlich heim. Sicher würde Charles es als klug erachten, seine Kräfte in Schottland zu bündeln, wenn im Frühling die Zeit für eine neue Kampagne kam.


  Da er an das Königtum dachte, holte Duncan seinen eigenen Spiegel hervor und schaute nach König George. Was die königlichen Handlungen betraf … Es war nicht schwer, die Energie eines Königs aufzuspüren, denn sie war wie ein Sturm zwischen den Wolken einfacher Männer.


  Nach ein paar Minuten des Suchens schnaubte er unwillig. »Dein nobler Monarch hat seine königliche Jacht mit seinen wertvollsten Schätzen beladen und ist zur Flucht bereit, falls die Rebellen sich London nähern. Wie bewundernswert.«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich die Hannoveraner bewundere«, gab Simon kühl zurück. »Es ist einfach eine Frage, ob man ihre Fehler nicht besser erträgt als die Schwächen der Stuarts.«


  Duncan lächelte widerstrebend. »Du bist ein grässlicher Zyniker, Simon.«


  »Unsinn. Es ist unmöglich, zynisch zu sein, wenn es um Königshäuser geht. Die übelsten Ausführungen werden als einfache Wahrheit gewertet.«


  »Vielleicht sollten wir es mit einer Republik versuchen wie im antiken Athen.«


  »Es wäre ein unterhaltsames Experiment, obwohl es zum Scheitern verurteilt wäre. Durchschnittliche Männer sind noch schlechter dazu geeignet zu regieren als Könige, die zumindest zur Ausübung dieses Gewerbes ausgebildet und aufgezogen werden.« Simon zerteilte abwesend sein Stück zähes Hammelfleisch in dünne Streifen.


  Erst jetzt bemerkte Duncan, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«, fragte er.


  Simon schaute stirnrunzelnd auf seinen Teller. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns trennen. Du beobachtest den jakobitischen Rückzug, während ich den Spuren des englischen Heeres folge.«


  Es würde Duncans Situation erleichtern, wenn sie sich trennten, doch der Vorschlag überraschte ihn. »Wir könnten ein größeres Gebiet überblicken. Aber ich dachte, es war die Absicht des Konzils, dass wir einander ausgleichen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das in diesem Moment, da die Rebellion langsam in sich zusammenfällt, notwendig ist.« Simon zögerte. »Ich muss auf die Jagd gehen. Ich spüre, wie jemand – bestimmt ein Wächter – still hinter den Kulissen arbeitet, um noch größere Schwierigkeiten zu machen.«


  »Ich habe nichts davon gemerkt«, sagte Duncan überrascht.


  »Deine Stärken liegen woanders. Wen ich auch spüre, er muss über große Macht verfügen, dass er sich so gut verbergen kann. Es sei denn, ich bilde es mir nur ein … Die Energieströme, die ich aufspüre, sind so schwach, dass ich mich manchmal frage, ob sie real sind.« Ein gefährliches Glühen lag in Simons grauen Augen. »Aber ich liege mit solchen Vermutungen selten falsch.«


  »Unterstützt diese mysteriöse Macht die Jakobiten oder die Hannoveraner?«, fragte Duncan, um sein Unbehagen zu verbergen.


  »Weder – noch, denke ich. Mein Instinkt sagt mir, dass er einfach nur Schwierigkeiten machen will. Ich nenne ihn im Stillen ›Chaos‹.«


  Duncan entspannte sich. Was auch immer Simon spürte, es handelte sich nicht um Duncans eigene behutsame Interventionen zugunsten der jakobitischen Sache. »Gute Jagd. Wer auch immer der Kerl ist, es klingt danach, als müsste man ihn aufhalten.« Ein neuer Gedanke traf ihn, gepaart mit einem heftigen Sehnen nach Gwynne. »Wenn der Prinz sich auf den Weg nach Norden macht, kann ich Weihnachten daheim verbringen.«


  Simons Lächeln war wehmütig. »Sehr wahrscheinlich. Du bist ein glücklicher Mann, Duncan.«


  Das wusste er – und hoffte, dass sein Glück Bestand hatte.


  Nachdem das Bild von Jeans letztem Brief in der Obsidianscheibe verblasst war, lehnte Gwynne sich in die Kissen und rieb sich die schmerzende Stirn. Sie hatte einen Zauber ersonnen, der sie warnte, sobald Jean wieder einen Brief nach Hause schrieb. So erfuhr sie ohne tagelanges Warten, was vor sich ging. Es war nicht leicht, über Jeans Schulter zu blicken, aber so erfuhr Gwynne, wie das Mädchen sich angesichts der Ereignisse fühlte.


  Jean schien beim Gedanken an den Prinzen einen Hauch von Ernüchterung zu spüren. Und das sollte sie auch. Gwynnes Blick in die Kristallkugel verriet ihr, dass Charles jeden Abend schwer trank und am nächsten Morgen mürrisch und griesgrämig aufstand, nachdem das Heer sich längst in Marsch gesetzt hatte. Wie sie es vermutet hatte, als sie ihm das eine Mal in Dunrath begegnet war, mangelte es ihm an der Standhaftigkeit, die ein Anführer in der Not brauchte.


  Es war schon spät, und in der Festung war alles ruhig. Sie legte den Obsidian beiseite und trank die Tasse mit abgekühltem Kräutertee leer. Sobald sie die Kerzen löschte, tauchte Lionel aus seinem Versteck auf und kroch zu ihr unter die Decken. Er hatte ein sicheres Gespür dafür, zur rechten Zeit aufzutauchen und sie mit seinem rauen Schnurren ins Reich der Träume zu wiegen.


  Gegen Morgen wurde ihr Schlaf leichter, und in dem verschwommenen Zustand zwischen Traum und Wachen sah sie Duncan. Sie lächelte im Schlaf, ihre Hände glitten an ihrem Körper hinab, denn in dieser Zeit zwischen Schlaf und Wachen konnte sie beinahe fühlen, wie er ihr Bett teilte und seine Küsse ihr Blut in Wallung brachten. Sie konnte seine Hände auf ihren Brüsten spüren und schmeckte das Salz auf seiner Haut. Ihr ganzer Körper pochte, und sie streckte die Arme nach ihm aus …


  Der Duncan im Traum wich vor ihr zurück. Kummer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er stand allein auf einem unwirtlichen Berg, und als sie versuchte, zu ihm zu gelangen, zuckten Blitze vom Himmel herab und schufen eine brennende Grenze zwischen ihnen.


  Sie erkannte die Schemen der Ratsmitglieder, die im Kreis um ihren Mann standen. Ihre Gesichter waren grimmig, während er sie mit den Blitzen auf Abstand hielt. Gwynne versuchte, seinen Namen zu rufen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Er wandte sich ab und hob die Arme. Als der finstere Strudel eines Tornados sich über ihm formte, barst die Welt in einem Gemisch aus Sturm und Blut.


  Sie schreckte auf. Ihr Herz pochte, und Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Lieber Gott, Duncan! Was hast du getan?


  28. Kapitel


  


  


  Es war der frühe Nachmittag am Heiligabend. Obwohl das Neujahrsfest, das man hier Hogmanay nannte, in Schottland wichtiger war, hatte Gwynne vorgeschlagen, an Heiligabend für die Talbewohner ein Festmahl auszurichten. Als Engländerin war es ihr Wunsch, und zudem dachte sie, ein Fest erhöhe auch den Kampfgeist der Leute, solange viele Männer fortwaren.


  Sie blickte aus dem Fenster. Ihre Hände ruhten auf dem fruchtigen Gewürzkuchen, den sie gerade mit Marzipan dekorierte. Draußen fielen in ewiger Stille Schneeflocken. Die Küche war ganz anders als die in Harlowe. Hier herrschte eine laute, gut gelaunte Geschäftigkeit, da alle Frauen aus dem Haushalt von Dunrath gemeinsam mit anderen Frauen aus dem Tal das Essen zubereiteten. In Harlowe hatte Gwynne nie in der Küche gearbeitet, auch nicht, als sie nur die Tochter des Bibliothekars gewesen war. Sie konnte sich hier im Hintergrund halten, aber sie genoss die weibliche Betriebsamkeit und Kameradschaft bei der Zubereitung der Speisen für den Festtag.


  »Sie sind alle wohlauf, wisst Ihr«, sagte Maggie Macrae leise von der anderen Seite des sauber geschrubbten Kiefernholtisches.


  Aus ihrer Träumerei gerissen, lächelte Gwynne die Haushälterin an. »Ich weiß, dass sie wohlauf sind. Aber es wäre wirklich schön, wenn Duncan, Diarmid und die anderen Männer von Glen Rath heute Abend daheim wären.«


  »Männer werden immer Männer sein, und damit meine ich, sie sind Dummköpfe, die den Krieg Heim und Herd vorziehen«, erwiderte Maggie scharf. Sie neigte den Kopf. »Ihr habt das zweite Gesicht, nicht wahr? Und das, obwohl Ihr keine Frau aus den Highlands seid.«


  Überrascht wegen der beiläufigen Bemerkung der anderen Frau, ob sie in die Zukunft sehen könne, stammelte Gwynne: »Ein … ein wenig, vielleicht. Zumindest bin ich mir manchmal bestimmter Dinge sehr sicher. Wie in diesem Augenblick, da ich davon überzeugt bin, dass Duncan und Diarmid wohlauf sind.« Am Morgen hatte sie Diarmid in der Obsidianscheibe gesehen.


  »Ihr werdet es mir sagen, wenn Ihr eine Vision über Diarmid habt?«


  Da es verboten war, über die Kräfte eines Wächters zu reden, war es vermutlich das Sicherste, wenn Gwynne einfach nur zugab, das »zweite Gesicht« zu haben. »Ich hatte letzte Nacht einen kurzen Traum von ihm. Er sah dünner aus und wirkte müde, doch es ging ihm gut, und er unterstützte einen anderen Rebellen, der Hilfe brauchte. Er wird als Mann zu dir zurückkehren und nicht mehr als Kind, Maggie Macrae.« Sie lächelte still. Je länger sie in Schottland weilte, desto mehr gewöhnte sie sich daran, die wohlklingenden vollständigen Namen zu benutzen, wie es die anderen um sie herum auch zu tun pflegten.


  Maggies Miene glättete sich. Ehe sie noch etwas sagen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit von ihrer Tochter beansprucht, die vorbeigekommen war, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Maggie ging, und Gwynne widmete sich wieder der Kuchendekoration. Es war ein englisches Rezept, das sie mit hierher gebracht hatte.


  Wenn sie sich beschäftigte, dachte sie nicht häufiger als ein Dutzend Mal pro Stunde an Duncan. Seine Abwesenheit war wie ein schmerzender Zahn, eine Leere, die niemand füllen konnte. Sie waren inzwischen länger voneinander getrennt, als sie nach ihrer Hochzeit zusammen hatten sein dürfen. Aber wenigstens wusste sie, dass er in Sicherheit und wohlauf war. Das war mehr, als die meisten Frauen, die mit ihr warteten, wussten.


  Gwynne setzte den letzten Marzipanstern auf den Kuchen, als eine Ahnung sie hart traf. Duncan? Sie hob den Kopf und blickte sich um. Halb erwartete sie, im nächsten Moment Duncan zu sehen, wie er mit Schneeflocken auf seinem Mantel die Küche betrat. Aber er war nicht da.


  Doch er war … nah. Sicher bildete sie sich das nicht ein. Sie löste ihre Haube. »Kannst du die restlichen Vorbereitungen überwachen?«, fragte sie die Köchin Marie. »Es gibt etwas, das ich erledigen muss.«


  »Natürlich, Mistress.« Marie zwackte ein Stück vom weichen Marzipan ab und steckte es in den Mund. »Das bedeutet natürlich, dass ich alle Zutaten probieren muss!«


  Gwynne lächelte abwesend. Sie verließ die Küche so schnell wie möglich. Im hinteren Flur legte sie den Mantel und ihre Handschuhe an, dann schlang sie ein dickes Plaid um ihre Schulter, ehe sie zu den Ställen huschte. Der sanfte Schneefall hatte die Welt in eine stille, weiße Reinheit verwandelt. Etwa zehn Zentimeter Schnee lagen bereits, und es gab keine Anzeichen, dass der Schneefall bald aufhörte.


  Keiner der Stallburschen ließ sich blicken. Gwynne sattelte Sheba eigenhändig, da sie mit der Suche nach Hilfe keine Zeit verlieren wollte. Sie platzte fast vor Vorfreude, stieg aufs Pferd und galoppierte in den Schnee hinaus. Zum Glück war ihr weites Hauskleid ein geeigneter Ersatz für ein Reitkleid.


  Sheba war froh, die Beine ausstrecken zu dürfen, obwohl es sie einige Kraft kostete, als sie die steile Straße erklomm, die der einzige Weg war, der südlich aus dem Tal führte. Gwynne dämpfte ihre Ungeduld und gestattete es Sheba, ihr eigenes Tempo zu wählen. Es wäre kaum hilfreich, wenn sie stürzten und sich das Genick brachen.


  Freudestrahlend ritt sie in den Schnee hinaus. Das Trommeln von Shebas Hufen rief seinen Namen. Duncan, Duncan, Duncan.


  Erschöpft erklomm Duncan den Berg und verharrte, um in das Tal hinabzublicken. Mein Zuhause. Die bekannten Berge und Felder waren vom Schnee bedeckt, das Tal wirkte wie ein Märchenland. Dieser Schneesturm hätte schlimmer sein können, doch Duncan hatte ihn besänftigt, um seinen Heimritt zu erleichtern.


  Selbst Zeus schien zu spüren, dass sie sich dem Zuhause näherten, denn er hob den Kopf und wieherte leise. Aber es war nicht das übliche Geräusch eines Pferdes, so wieherte Zeus, wenn er ein anderes Pferd witterte. Duncan fragte sich, wer bei diesem Wetter an Heiligabend draußen unterwegs war. Er kniff die Augen zusammen und starrte in das weiße Wirbeln vor ihm.


  Gwynne. Die Gewissheit flammte in ihm auf. Unbekümmert trieb er Zeus an, schneller zu laufen. Eine dunkle Gestalt formte sich am Ende der Straße.


  »Duncan!« So hastig wie er kam sie in Sichtweite und tauchte aus dem Vorhang aus Schnee auf. Sie erreichten gleichzeitig eine Stelle, wo sich der Pfad verbreiterte. Mit der Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte und auf der die Eiskristalle gefroren, war sie für ihn ein Engel der Stürme mit feurigem Haar.


  Sie ritten direkt aufeinander zu. Als sie ihre Pferde Seite an Seite zügelten, sprang Duncan von seinem Reittier und streckte die Arme nach ihr aus, um sie vom Pferd zu ziehen. Er behielt gerade so viel Verstand, die Pferde mit einem Bleibezauber zu belegen, ehe er sich ganz in ihrer berauschenden Gegenwart verlor. »Oh Gott, Gwynne. Ich habe jeden Moment an jedem einzelnen Tag an dich gedacht!«


  »Lügner!«, lachte sie. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, und die umwerfende Macht ihrer Bezaubernden-Anziehung ließ den Rest der Welt schwinden. »Du warst damit beschäftigt, den Frieden zu wahren, und hast bestimmt nicht häufiger als alle ein bis zwei Stunden an mich gedacht.«


  Er brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen, und sie schmiegten sich aneinander, als versuchten sie verzweifelt, miteinander zu verschmelzen. »Ich wusste nicht, wie sehr ich dich brauche, mo cridhe«, hauchte er. »Wenn ich es zugelassen hätte, dich zu vermissen, hätte ich nie fortgehen können.«


  »Alles, was jetzt zählt, ist, dass du zu Hause bist.« Ihr hungriger Mund und ihre gierigen Hände machten ihn verrückt. Ohne nachzudenken, warf er sein Plaid auf eine Schneeverwehung und legte sie darauf nieder. Er folgte ihr, um sie mit seinem Körper zu wärmen. Ihre sinnlichen Rundungen waren für ihn ein Kissen, ihre Weichheit eine Einladung zur Sünde.


  Als sie sich an ihm rieb, zog er die Falten ihres Plaids über sie und öffnete seine Hose. Er war so erregt, dass die eisige Luft keine Auswirkung auf seine Erektion hatte. Duncan hob ihre Röcke an und fand ihr heißes, bereitwilliges Fleisch, das unter seiner Berührung zuckte. Er stieß in sie. Die Vereinigung mit ihr war für ihn lebensnotwendig. Wichtiger als die Luft, die er atmete.


  Als sie aufschrie, zerrissen Blitze mit so viel Gewalt und Dominanz den Schneefall wie die Leidenschaft, die sie teilten. Es dauerte nur einen Augenblick, ehe die Ekstase zitternd in ihnen barst. Er schnappte nach Luft. Seine Lungen schmerzten von der eisigen Luft, doch tiefer Frieden ergriff Besitz von ihm. Zum ersten Mal, seit sie sich hatten trennen müssen, fühlte er sich wieder ganz.


  Der Frieden wurde erschüttert, als ihm bewusst wurde, dass Gwynne weinte. Heiße Tränen rannen über ihre von der Kälte geröteten Wangen. »Es tut mir so leid, mo càran.« Er küsste ihre Stirn und schob sich behutsam von ihr herunter. »Habe ich dir wehgetan? Es war abscheulich von mir, dich wie ein wildes Tier zu nehmen.«


  Ihre Augen öffneten sich, und er las darin keinen Schmerz, sondern Wut. »Du hast die jakobitische Sache unterstützt. Verflucht, Duncan Macrae, wie konntest du es wagen!«


  Er wurde sehr ruhig und fragte sich, ob sie wirklich wusste, was er selbst vor Simon verborgen hatte. »Wovon redest du?«


  Gwynne setzte sich auf, schob sich an das andere Ende der Decke und zog die Knie an. Sie zog den Mantel enger um ihren Körper. »Versuch nicht, mir vorzumachen, dass du dich nicht eingemischt hast. Wenn du in mir bist, kannst du nicht vor mir verbergen, was du getan hast.«


  Behutsam fragte er: »Was meinst du?«


  »Deine Berührung hat mich seit unserem ersten Kuss Visionen sehen lassen, und zumeist sah ich Bilder voller Blut, Chaos und Tod. Das war der Hauptgrund, warum ich nichts mit dir zu tun haben wollte.« Sie machte einen zitternden Atemzug. »Bis zu unserer Hochzeitsnacht hatte ich gelernt, mich vor diesen Bildern selbst in Momenten größter Leidenschaft zu schützen. Weil ich dich so sehr vermisst habe, waren meine Schilde heute schwach, und die Bilder waren lebendiger als je zuvor. Ich habe gesehen, wie du deine Macht eingesetzt hast, um die Streitkräfte der Rebellen zu beschützen.«


  Duncan fühlte sich nackt. Schockiert und beschämt. Wütend. Er kämpfte gegen seine Gefühle an. »Ich habe meine Macht genutzt, um die Opferzahlen niedrig zu halten«, sagte er fest. »Auf beiden Seiten. Daran ist nichts Falsches.«


  Sie schloss die Augen. Schneeflocken verfingen sich wie winzige Sterne in ihren Wimpern. »Das ist eine kluge Begründung, Duncan. Aber du hast dich auf eine Art und Weise eingemischt, die eine Katastrophe herbeiführen wird.«


  Gwynne dämpfte ihre Bezaubernden-Macht nicht, und in diesem Moment war sie so schmerzhaft begehrenswert, dass er auf dem Plaid in die Knie gehen und sie um Vergeben anflehen wollte für alles, was er falsch gemacht hatte. Es kostete ihn große Überwindung, den Auswirkungen ihrer verheerenden Anziehung zu widerstehen. »Doch du hast mich trotz der bösen Vorzeichen geheiratet. Man fragt sich, warum du das getan hast, Gwynne Owens.«


  Mit offenen Augen blickte sie ihn an. »Das Wächterkonzil bat mich, deine ausgleichende Gefährtin zu werden. Sie hofften, ich könne dich davor bewahren, eine Katastrophe auszulösen.«


  Ihre Worte waren wie ein Dolch, der in sein Herz gestoßen wurde. Seine Frau hatte ihn über ihre Ehe angelogen, und die Ältesten der Familien – Männer und Frauen, die er kannte und respektierte – hielten ihn für eine Gefahr für die Welt. »Dann hast du mich nicht geheiratet, weil Lady Beth es für eine gute Idee hielt, sondern auf Befehl des Konzils. Wie merkwürdig.« Wie betäubt stand er auf. »Ich dachte, ich hätte mir ein Eheweib genommen. Stattdessen habe ich eine Märtyrerin zur Frau, die mir hinterherspioniert und sich mir in meinem Bett als Opfer darbringt.«


  »Ich bin deine Frau und nicht deine Feindin. Ich empfand dich gleichermaßen als beängstigend und faszinierend, und das Drängen des Konzils machte es mir möglich^ das zu tun, was mein Herz sich wahrhaftig wünschte. Wir sind durch die Ketten des Schicksals aneinander gefesselt, Duncan. Die Bitte des Konzils gab bloß den Ausschlag.« Sie stand ebenfalls auf und schüttelte den Schnee aus ihrem Plaid, bevor sie ihn um ihre bebenden Schultern legte.


  Duncan hob seinen Plaid vom zerdrückten Schnee auf, um sich vor der bitteren Kälte zu schützen. Verdammt, seine Bestürzung ließ die Temperatur weiter fallen! Er zwang seinen Geist wieder zurück in die disziplinierten Bahnen, die er brauchte, um die Wetterbedingungen zu stabilisieren, ehe sie sich noch zu Tode froren. »Welcher schrecklichen Taten bin ich angeklagt?«, fragte er dann.


  »Du hast die Wettermagie genutzt, um die Heere voneinander fernzuhalten und den Jakobiten freies Geleit gen Süden zu gewähren«, sagte sie erschöpft. »Vielleicht könnte man das noch rechtfertigen, doch was meinen Geist verbrannt hat, waren deine Schuld und deine bösen Ahnungen. Obwohl du behauptest, dass du für das große Gute handelst, weißt du tief in deinem Herzen, dass du versuchst, den Ausgang dieser Rebellion zu verändern. Deine Zweifel verraten dich.«


  Seine Augen verengten sich herausfordernd. »Ja, ich habe Zweifel, ob ich die richtigen Entscheidungen getroffen habe, doch nur ein Dummkopf nimmt solche Dinge auf die leichte Schulter. Es ist nicht zu bestreiten, dass mein Handeln den Umfang des Blutvergießens bisher gemindert hat. Simon und ich haben beide dafür gearbeitet, um die Heere vor einer offenen Feldschlacht zu bewahren, und er ist ein ebenso treuer Sassenach wie du.«


  »Es zählt der Vorsatz. Es ist egal, was du sagst oder wie du dein Handeln rechtfertigst. Du widersetzt dich den Grundsätzen der Wächter, um dein eigenes Anliegen zu unterstützen.«


  Seine Stimmung kippte. »Deine edlen Bücher und Grundsätze gehören in die Bibliotheken. Ich muss mit der Welt arbeiten, wie sie ist! Da draußen herrscht ein Bürgerkrieg. Ich habe ihn nicht angefangen, aber da er nun einmal begonnen ist, tue ich mein Bestes, um den Schaden zu begrenzen. Mein Handeln war stets davon geleitet, den Prinzen zum Rückzug aus England zu bewegen. Wenn das passiert, kann er den Thron von Schottland zurückfordern, der den Stuarts rechtmäßig zusteht. Schottland und England können Nachbarn sein und einmal mehr auf einer Stufe stehen.«


  Ihre Miene war unbewegt. »Es ist ein hübscher Traum, aber das wird nicht passieren. Der Prinz will über ganz Großbritannien herrschen. Er wird sich nie allein mit Schottland begnügen.«


  Sie sprach seine geheime Angst aus – dass die Ambitionen des Prinzen ein Ergebnis gefährden könnten, das gleichermaßen für alle besser und zugleich erreichbar war. Er wollte es nur nicht eingestehen. »Was macht dich da so sicher?«, brummte er. »Hast du das in Isabels Obsidianspiegel gesehen?«


  Sie zögerte, als fragte sie sich, wie sie das Unerklärbare erklären sollte. »Lange bevor wir uns begegneten, hatte ich ein einziges magisches Talent. In sehr seltenen Fällen konnte ich mit absoluter Sicherheit spüren, wenn etwas stimmte. Wie ich schon sagte, dieses Gespür war selten, doch bisher hat es mich nicht fehlgeleitet. Tief in meiner Seele weiß ich, dass ein Sieg der Stuarts für ganz Großbritannien eine Katastrophe wäre und dass dein Prinz das Schottland, wie du es kennst, zerstören wird.«


  Obwohl er nicht ihrer Meinung war, empfand er ihre Gewissheit als erschreckend. »Was für eine Katastrophe wird das sein? Ich denke, dass ein jakobitischer Sieg uns in Schottland die Freiheit zu einem recht niedrigen Preis menschlichen Leidens zurückgeben wird. Was kann daran so falsch sein?«


  Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte sagen, warum es so ist, aber ich habe nur das Wissen und kenne keine Gründe.«


  Er verzog spöttisch den Mund. »Du wirst dir schon überzeugendere Argumente einfallen lassen müssen, Gwyneth Owens. Du hast dein Leben im Kreis englischer Ratsmitglieder verbracht, die keinen Sinn für die Jakobiten haben. Das verzerrt jeden deiner Gedanken, der um dieses Thema kreist.«


  »Ich wiederhole nicht widerspruchslos die Meinung des Konzils, Duncan.« Zitternd schlang sie den Plaid enger um sich. »Ich hatte gehofft, es könnte dich überzeugen, deinen Kurs zu korrigieren, wenn ich dir von meinen Visionen erzähle. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Ich habe zudem gehofft, dass unsere Auseinandersetzungen unsere Ehe nicht beeinflussen. Auch da habe ich versagt. Bei dir versagt. Bei mir versagt. Und in unserer Ehe versagt.«


  Sein Herzschlag schien auszusetzen. Wie hatten sie es von brennender Leidenschaft so schnell zur Entfremdung geschafft? »Du … du verlässt mich und wirst dem Konzil erklären, es solle mich bestrafen?« Er streckte flehentlich die Hand nach ihr aus, wollte sie aufhalten.


  »Nein!« Sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen Sheba stieß. Die Pferde standen, die Nüstern an der Kruppe des anderen verborgen, Seite an Seite beisammen und trotzten dem beißenden Wind. »Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde nach Dunrath zurückkehren und beten, dass du wieder zu Sinnen kommst, ehe es zu spät ist.«


  Die Erleichterung war so umfassend, dass ihm die Knie weich wurden. »Vielleicht bist du es, die wieder zur Vernunft kommen muss. Suche in meinem Herzen nach Antworten, Gwynne. Du weißt, dass ich mir wirklich von Herzen wünsche, so vielen Menschen wie möglich zu helfen. Das ist das Wesen eines Wächters.«


  Sie schwang sich ohne seine Hilfe in den Sattel. »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, Duncan Macrae. Was du brauchst, ist die Klarheit, um über deine privaten Vorstellungen und Träume hinwegzusehen, die du für Schottland hegst.« Ihr Mund verzog sich. »Lady Bethany hat mir prophezeit, ich würde wissen, was zu tun sei. Ich wünschte nur, sie hätte recht behalten.«


  Er sagte sich, dass sie ihren Standpunkt aufgeben würde, als er Zeus bestieg und ihr den verschneiten Pfad ins Tal hinab folgte. Die Sinnlichkeit ihrer Bezaubernden-Macht arbeitete in zwei Richtungen: So sehr er sie brauchte, brauchte sie auch ihn. Ein paar Tage, in denen sie sich der Leidenschaft hingaben, würde ihre für Sassenachs typische Weigerung, ihn zu verstehen, aufweichen.


  Er wagte es einfach nicht, etwas anderes zu glauben.


  29. Kapitel


  


  


  Gwynne spürte eine merkwürdige Ruhe, da die erwartete Krise mit ihrem Ehemann nun endlich gekommen war. Obwohl sie schweigend zur Festung zurückritten, betraten sie den Innenhof Seite an Seite. Ein unbeteiligter Beobachter hätte vielleicht gedacht, sie seien im Einklang miteinander.


  Duncan hieß die Feier zum Heiligabend gut. Vielleicht dachte er, die Lustbarkeit – und die alkoholischen Getränke, die in Strömen flossen – würde Gwynnes Gemüt besänftigen. Sie wünschte sich beinahe, dass das passierte, aber sie konnte sich nicht von der trostlosen Verzweiflung freimachen. Duncans Rationalisierung hatte ihn gefährlich nah zu dem Punkt getrieben, an dem man ihn vielleicht zum Abtrünnigen erklärte, falls das Konzil von seiner Parteinahme erfuhr.


  Sie entfernte sich früh von der Feierlichkeit. Es war ihr kaum möglich, die heitere Fassade länger aufrechtzuerhalten. Sicher in ihren Gemächern angelangt, schürte sie das Feuer. Ein eisiger Wind rüttelte an den Fenstern. Nächte wie diese machten sie besonders dankbar für die Umbauarbeiten, die in den Wohnquartieren vorgenommen worden waren. Wenn die Festung noch in ihrem ursprünglichen Zustand wäre, würde sie bis ins Mark frieren.


  Lionel tauchte mit seinem üblichen unfehlbaren Zeitgefühl auf. Sie hob ihn dankbar hoch. »Harte Zeiten stehen uns bevor«, flüsterte sie in sein gestreiftes Fell.


  Obwohl sie Duncan nie angelogen hatte, hatte sie die volle Wahrheit vor ihm verborgen. Heute, so hatte sie gedacht, wäre der richtige Zeitpunkt, um ihm alles zu offenbaren. Sie hatte gehofft, ihn überzeugen zu können, von dem Pfad abzuweichen, auf dem er unbeirrt voranschritt. Doch sie hätte sich den Atem sparen können. Alles, was sie erreicht hatte, war, ihm wehzutun und ihm fremd zu werden. Sein Schmerz hallte in ihr wider.


  Trotz ihrer Überzeugung, dass er einen schrecklichen Fehler beging, konnte sie seine Haltung verstehen. Wächter wurden dazu erzogen, andere zu beschützen, und bei Duncan wurde durch die Bedürfnisse seiner Heimat und seiner Landsleute seine unerschütterliche Treue geweckt. Es war kein Wunder, dass er hoffte, Prinz Charles Edward würde sich als Segen für Schottland erweisen. Aber Schottland würde nicht als eine freie und unabhängige Nation unter einer wiederhergestellten Stuart-Dynastie auferstehen. Gwynnes innere Stimme war sich dessen absolut sicher.


  Konnte ihre innere Stimme denn falschliegen? Theoretisch schon – aber Gwynne war sich dieser Wahrheit so sicher wie keiner anderen in ihrem Leben. »Was kann ich nur tun, um Duncan daran zu hindern, ein großes Unglück zusätzlich zu verschlimmern?«, flüsterte sie Lionel zu.


  Verrate ihn. Die Antwort war so kalt wie der Winterwind. Auch wenn sie noch nicht sehen konnte, welche Form ihr Verrat annahm, konnte sie es nicht länger leugnen, den Verrat in Erwägung zu ziehen.


  Gwynne setzte Lionel auf den Boden und zog ihr Kleid aus. Sie hatte bewusst ein Mieder mit Spitze gewählt, das vorne verschnürt war und keine Zofe erforderlich machte. Heute Nacht wollte sie allein sein.


  Sie zog ihr wärmstes Nachthemd an und dachte wehmütig an die Legenden aus König Artus’ Zeit, als Bezaubernde die Männer in ihren Bann hatten schlagen können, solange sie es wünschten. Aber das waren Legenden. Wenn Gwynne versuchte, ihren Mann mit Zauberkraft davon zu überzeugen, die jakobitische Sache aufzugeben, wäre dieser Einfluss höchstens zeitlich begrenzt. Und nachdem seine Leidenschaft gestillt war, wäre er vermutlich zu Recht wütend auf sie und ihre versuchte Einflussnahme.


  Leidenschaft … Die sinnliche Erinnerung an ihre unbeschreibliche Vereinigung oben in den Bergen brandete wie geschmolzenes Feuer durch ihren Körper. Sie hatte nicht gewusst, dass Verlangen so erschütternd sein konnte. Erst danach hatte sie Duncans verräterisches Verhalten gespürt und entschieden, es sei an der Zeit, die ganze Wahrheit zu erzählen.


  Falls Duncan die Feierlichkeit verließ und sich für die Nacht zu ihr gesellen wollte – wäre sie dann in der Lage, ihm zu widerstehen? Oder würde sie mit derselben Eile über ihn herfallen wie am Nachmittag? Sie fürchtete sich vor der Wahrheit und schloss beide Türen zu ihrem Schlafgemach vorsichtshalber ab.


  Dann kroch sie unter die Decken und kuschelte Lionel dicht an sich. Auch wenn Duncan die Botschaft der verschlossenen Türen verstand, würde sie ihm kaum gefallen.


  Die Wärme der Heiligabendfeier bildete einen extremen Kontrast zu den kalten, einsamen Wochen, in denen er das jakobitische Heer beschattet hatte. Nach dem vierten Schluck guten schottischen Whiskeys beschloss Duncan, dass diese Versammlung eine regelmäßige Tradition auf Dunrath werden sollte – ein besinnlicher Auftakt zu der zügellosen Feier an Hogmanay.


  Jetzt war es an der Zeit, zu seiner Frau zu gehen und den Schaden wiedergutzumachen, den sie mit ihrem nachmittäglichen Disput angerichtet hatten. Sie war in ihrer Treue zum vorsichtigen Konzil der Wächter geradezu blind, aber sie war auch eine kluge und einsichtige Frau. Wenn er ihr erst ruhig und bis ins Detail seinen Standpunkt erläutert hatte, würde sie seine Sichtweise akzeptieren. Mit ein wenig Glück und der Leidenschaft eines Überredungskünstlers gelang es ihm vielleicht, dass sie seine Meinung teilte und ihre Vorurteile ablegte.


  Seine Schritte beschleunigten sich auf der Treppe nach oben. Ihr Liebesspiel war wild und befriedigend gewesen, doch jetzt wollte er sie langsam lieben und jedem Zentimeter ihres herrlichen Körpers seine andächtige Aufmerksamkeit widmen. Herr im Himmel, wie sehr er sie vermisst hatte! Er griff nach dem Türknauf …


  Ihr Schlafzimmer war abgeschlossen. Duncan blickte empört nach unten, rüttelte an dem ausgefallenen Porzellanknauf, den man aus Frankreich importiert hatte. Aber die Tür öffnete sich nicht. Er betrat das Wohnzimmer, das Gwynne und er teilten, und versuchte es mit der zweiten Tür zum Schlafzimmer.


  Abgeschlossen.


  Kalter Zorn brandete in ihm auf und ließ vor den Fenstern Blitze aufflackern, die den Winterhimmel zerrissen. Er ignorierte jegliche Lehrsätze über Zurückhaltung und zerschmetterte den Türknauf mit donnernder Energie. Der Mechanismus des Schlosses zerbarst und öffnete die Tür.


  Wütend stieß er sie auf und platzte in das Schlafgemach. »Wie kannst du es wagen, diese Tür vor deinem eigenen Ehemann zu verschließen!«


  Das Nachtlicht zeigte Gwynne, wie sie sich hellwach im Bett aufrichtete. Ihr Zopf fiel ihr über die Schulter und bildete einen grellen Kontrast zu ihrem blassen Gesicht und der gespannten Miene. »Der Whiskey macht deinen Akzent schottischer«, sagte sie nur. Ihre Stimme war alles andere als ruhig. »Wir hatten nicht bloß einen einfachen Streit, Duncan Macrae. Du hast deinen Wächtereid bis zur Grenze der Belastbarkeit ausgelegt, und ich kann nicht deine Frau sein, solange das so ist.«


  Er starrte sie ungläubig an. Gwynne trug ein einfaches Nachthemd, das vor allem wärmen und nicht verführen sollte. Dennoch war sie so begehrenswert, dass es ihn schmerzte, sie anzusehen. »Ich weiß nicht, wie die Dinge in England geregelt werden, aber in Schottland legen ein Mann und seine Frau ihre Meinungsverschiedenheiten im Bett bei.«


  Ein einziger Kuss würde ihren sturen Widerstand dahinschmelzen lassen, das wusste er. Sie wollte ihn so sehr, wie er sie wollte, und wenn ihre Körper miteinander verschmolzen, konnten sie den Abgrund überwinden, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Von Wut und Verzweiflung getrieben, eilte er zum Bett und streckte die Hand nach ihr aus.


  Als sie keuchend vor ihm zurückwich, schnellte eine schreiende Megäre unter ihren Decken hervor und griff ihn an. Das Vieh krallte sich mit spitzen Krallen in seinen linken Arm, und seine Zähne drangen durch seinen Mantel und bissen ihn bis aufs Blut. Überrascht schüttelte er das Biest von seinem Arm ab und holte instinktiv zum Vergeltungsschlag aus.


  »Nein!« Gwynne begegnete seiner Macht mit einer Druckwelle, die ihn von ihrem Bett stieß und seinen Angriff neutralisierte. Er stolperte rückwärts und hielt sich an einem Stuhl fest, um nicht zu stürzen. Seiner Stärke beraubt, kostete es ihn alle Kraft, nach Atem zu ringen.


  Als er versuchte, die Wirkung ihres Verteidigungszaubers abzuschütteln, kroch sein Angreifer auf ihn zu, bereit, ihn erneut zu attackieren. Es war Gwynnes verdammter Kater, der in der Dunkelheit kaum auszumachen war, weil sein Fell sich so gesträubt hatte, dass er doppelt so groß wirkte. Wildkatzen waren die grimmigsten Jäger in Großbritannien, und dieser geduckte Mischling schien bereit zu sein, ihm die Kehle zu zerreißen.


  Ehe die Katze erneut angreifen konnte, schoss Gwynne vor und fing Lionel in einem Handtuch. Rasch umwickelte sie die strampelnden Beine, um nicht selbst verletzt zu werden. »Es ist alles in Ordnung, Lionel«, sagte sie beruhigend. Duncan spürte das Prickeln von Magie. Sie benutzte einen Beruhigungszauber ebenso selbstverständlich wie ihre Worte und die Liebkosung. Der Kater hörte auf, gegen sie zu kämpfen, und sein Fell glättete sich. »Keine Sorge, mein Süßer, mein Mann wird mich nicht vergewaltigen«, gurrte sie. Sie hob den Kopf und blickte Duncan an. »Ich werde es nicht zulassen.«


  Benommen fragte er sich, ob er seine Frau gegen ihren Willen genommen hätte. Bestimmt nicht. Doch sobald er sie berührte, schwand seine Beherrschung … Er holte unsicher Luft. »Ich werde dir nie etwas antun, mo càran. Aber leugne du nicht, was zwischen uns ist. Lust ist ein großes Geschenk, und wir können durch sie wieder zur Einigkeit zurückfinden.«


  Mit reglosem Gesicht schmiegte sie den Kater an ihre weichen, aufreizenden Brüste. »Lust ist diesmal keine Antwort, Duncan. Die Probleme sind zu groß und gefährden zu viele Menschen.«


  Der letzte Rest von Verlangen, das er verspürt hatte, war verschwunden. »Wenn das Konzil gehofft hat, du könntest mich in den Wahnsinn treiben, haben sie recht behalten.« Er sank in den Stuhl, der seinen Sturz aufgehalten hatte. Die Kraft kehrte zurück, wenn auch sehr langsam. »Ich hätte daran denken sollen, dass Bezaubernde ein besonderes Talent für Verteidigungszauber haben, da sie mehr Schutz brauchen als andere Frauen. Ich muss mich wohl bei dir bedanken, dass du keinen Feuerzauber gewirkt hast.«


  Sie hockte auf der Bettkante und hielt die Katze wie einen Schutzschild an sich gedrückt. »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Aber ich hatte Angst, du tötest Lionel vielleicht versehentlich.«


  »Wenn ich ihn töte, wird es nicht versehentlich geschehen.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Das war ein Scherz. Ich würde dieser boshaften Mieze nicht ein Haar krümmen.« Er rieb sich die schmerzenden Schläfen und wünschte, er hätte weniger Whiskey getrunken. »Das Tier ist wirklich dein Seelenfreund.«


  »Wächter haben keine Seelenfreunde. Er ist nur eine Katze. Eine treue Katze, die dachte, ich sei in Gefahr.« Ihr Blick glitt zu seiner linken Hand. »Du trägst nicht mehr Adam Macraes Ring. Hast du ihn abgelegt, damit du die Verbindung deines Clans zum englischen Thron leugnen kannst?«


  Er hatte geplant, den Ring wieder auf den Finger zu stecken, bevor er Dunrath betrat. Doch als Gwynne ihm in den Bergen entgegengekommen war, hatte er es vergessen. Er zog den Ring aus der Tasche und schob ihn auf den Finger. Im selben Moment traf ihn ein unangenehmer Energieschlag. Er starrte auf den glitzernden Saphir und fragte sich, ob Adams Geist ihn so für seine Taten strafte. Stumm verfluchte er den Whiskey, der ihm so abergläubische Gedanken einflüsterte. Er nahm den Ring ab und verstaute ihn wieder in der Tasche.


  »Wir können nicht gemeinsam unter Dunraths Dach leben. Wir werden einander in den Wahnsinn treiben«, sagte sie ruhig. »Ich werde am zweiten Weihnachtstag abreisen.«


  »Nein!«, rief er. Ihn ängstigte der Gedanke, sie könnte nie wieder zurückkehren, wenn sie das Tal verließ. »Wenn jemand geht, dann werde ich es sein. Ich wollte nur bis Hogmanay bleiben, aber stattdessen werde ich schon morgen aufbrechen.«


  »Ich kann dich nicht aus deinem eigenen Zuhause vertreiben, Duncan. Erst recht nicht an Weihnachten.«


  »Es ist auch dein Zuhause, und wenn Jean und ich fort sind, braucht Dunrath dich.« Er dachte an den rauen Winterkrieg, der vor den feindlichen Armeen lag. »Sobald der Aufstand vorbei ist, werde ich zurückkehren, und wir können … unseren Frieden miteinander schließen.«


  Sie seufzte. Aber sie stritt nicht mit ihm. Er fragte sich, welche Gräuel sie in ihren Visionen sah, ehe er entschied, besser nicht zu versuchen, es herauszufinden.


  Wenigstens sollte sie mit ihrer gewachsenen Macht in der Lage sein, das Tal und seine Leute zu beschützen, wenn der Krieg zu nahe kam. Die jakobitischen Truppen hatten die Zivilisten stets ehrenvoll behandelt, aber der Himmel allein wusste, was den Hannoveranern vielleicht in den Sinn kam. Nicht alle Soldaten machten zwischen Rebellen und Schotten, die König George treu ergeben waren, einen Unterschied. Er dachte an Jean und hoffte, dass sie ihre eigenen Verteidigungszauber übte.


  Er kam wacklig auf die Füße. Noch immer spürte er die Auswirkungen des unbeschreiblichen Energiestoßes, den Gwynne gegen ihn ausgeführt hatte. »Ich werde am Morgen verschwinden, ehe du aufwachst.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen. »Bleib wenigstens bis zum Gottesdienst.« Obwohl sie im Augenblick ihre Anziehungskraft abschirmte, war sie unendlich begehrenswert.


  Er kniff den Mund zusammen. »Wie du bereits sagtest, treiben wir einander in den Wahnsinn, wenn wir unter einem Dach leben, ohne das Bett zu teilen. Lebe wohl, mo càran.«


  Sie setzte die Katze auf das Bett und stand auf. Doch sie verharrte mitten im Schritt, als ihr bewusst wurde, wie närrisch es wäre, einander zum Abschied zu berühren. »Sei vorsichtig, Duncan. In allen Belangen. Und wenn du deine Meinung über diese Rebellion änderst – um Gottes willen, komm heim!«


  »Ich habe die Grundsätze der Wächter als Kind gelernt, aber mein Blut und meine Seele sind schottisch«, sagte er verbittert. »Ich werde weder meinen Prinzen noch mein Land im Stich lassen.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum.


  Er betete, dass Charles Edward den Aufstand zu einem raschen und recht unblutigen Sieg führte und anschließend seinen besiegten Feinden gegenüber Großmut zeigte.


  Nichts Geringeres würde Duncan und Gwynne wieder zusammenbringen.


  Obwohl Gwynne jede Anstrengung unternahm, um Jeans Briefe zu lesen, wenn sie geschrieben wurden, traf diese letzte Nachricht auf normalem Wege über die winterliche Straße zwischen Glasgow und Dunrath ein. Jean versuchte zwar, fröhlich zu klingen, doch die Anstrengungen des Krieges machten sich bemerkbar. Sie schrieb, die Rebellen zögen sich nach Norden zurück und warteten auf den Frühling, um eine neue Offensive zu starten.


  Wann hörte das alles nur endlich auf?


  Gwynne hielt sich nicht mit dem Obsidianspiegel auf. Stattdessen setzte sie sich in ihren liebsten Sessel in der Bibliothek und schloss die Augen. Sie versuchte, mithilfe von Meditation die groben Züge der zukünftigen Ereignisse aufzuspüren.


  Als ihre rasenden Gedanken sich beruhigten, spürte sie eine drohende Entscheidungsschlacht. Diese Krise kam im Frühling. Vielleicht im April. Von dort zweigte die Zukunft in zwei Richtungen ab. Auf jedem Weg hallten Veränderungen nach, die Schottland in den kommenden Jahren für immer verändern würden. Obwohl beide Zukunftswege erschütternde Veränderungen und schwere Gewalt mit sich brachten, war einer weitaus schlimmer – und das war die Zukunft, die Duncan durch sein Eingreifen wahrscheinlicher machte.


  Mit ihrer Ruhe war es nun vorbei. Sie öffnete die Augen und griff nach ihrem Wahrsagespiegel, um zu sehen, ob sie Duncan aufspüren konnte. Wie immer scheiterte sie. Vermutlich schirmte er sich vor den Blicken der Wächter ab – und das bedeutete, auch vor den Augen des Konzils. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit er am ersten Weihnachtstag Dunrath verlassen hatte.


  Hoffte er, ihre Liebe würde mit seiner Abwesenheit wachsen? Unmöglich – sie liebte ihn bereits mit jeder Faser ihres Körpers, obwohl sie Angst hatte, es laut auszusprechen. Von ihm getrennt zu sein war das Schwerste, was sie je durchlitten hatte.


  Wenn sie es sein sollte, die Duncan vor der Zerstörung bewahrte, indem sie sein Herz eroberte und ihren ausgleichenden Einfluss auf ihn ausübte, damit er seine Meinung änderte – dann war sie gescheitert. Er war zu stur, um von seinem Weg abzuweichen. Selbst wenn es ihm das Herz brach.


  Gwynne fragte sich, ob es ihn tröstete zu wissen, dass auch ihr Herz gebrochen war.


  30. Kapitel


  


  


  Dunkle Wolken jagten über den Himmel, als Duncan einen hochgelegenen, unauffälligen Aussichtspunkt fand, der ihm gestattete, die jakobitischen und hannoverschen Streitkräfte zu beobachten. Er hielt den Sturm fern, denn dieser könnte ihm später während der Schlacht, die bald begann, von großem Nutzen sein.


  Duncan kniff die Augen zusammen, als die Rebellen auf dem Hügel von Falkirk Position bezogen. Dort oben gab es ein Moor, und man konnte das Feldlager der Hannoveraner gut überblicken. Die hannoverschen Truppen waren unterwegs, um Stirling Castle zu belagern. Obwohl die königliche Streitmacht zweitausend Mann mehr in ihren Reihen hatte, waren sie nicht gut positioniert. Außerdem nahmen ihre Offiziere die Bedrohung durch die Rebellen nicht ernst. Der englische Kommandant, General Hawley, war nicht mal bei seinen Truppen. Er genoss ein Saufgelage mit der Countess of Kilmarnock. Je länger er fortblieb, desto besser standen die Chancen der Rebellen, die Regierungstruppen zu zerschmettern.


  Zusätzlich zu den Truppenbewegungen konsultierte Duncan hin und wieder seinen Wahrsagekristall und überprüfte so, ob es irgendwo interessante Entwicklungen gab. Sein Mund verzog sich, als er sah, wie General Hawley in wilder Hast herangaloppierte. Die Uniform des Mannes war derangiert, und er trug keine Perücke – was hatte er wohl mit der Countess getan? Vielleicht hatte die leidenschaftliche Jakobitin beschlossen, ihre Unschuld zu opfern und den General damit außer Gefecht zu setzen.


  Da Hawleys Artillerie im Morast versank, begann der General, seine Dragonerregimenter auszuschicken, damit sie den Hügel erstürmten, bevor sich die Rebellen auf der Hügelkuppe verschanzten. Das war ein kritischer Moment. Wenn Duncan den Wind, den er gesammelt hatte, jetzt losließ, vereitelte er für die königlichen Dragoner jegliche Chance auf Erfolg.


  Dann wäre die Schlacht vermutlich schon bald zu Ende und forderte nur wenige Todesopfer. Sein Handeln konnte man wohlwollend als Nutzen für beide Seiten betrachten. Doch er würde den Jakobiten mehr helfen.


  Wie weit war er von jener Grenze entfernt, hinter der er zum Abtrünnigen wurde? Oder stand er bereits auf der anderen Seite? Jedes kleine Eingreifen hatte es ihm leichter gemacht, beim nächsten Mal erneut zu handeln. Gwynne hatte recht. Verdammt sollte ihre kühle Sassenach-Logik sein! Auch wenn er vor dem Konzil stehen und sein Handeln rechtfertigen konnte, hatte er im Herzen bereits die Grenze überschritten.


  Auf ein Signal des Generals hin begannen die Dragoner ihren Aufstieg. Duncan beobachtete sie. Er sah ihre Überlegenheit: die Ausrüstung, die Zahl der Soldaten, ihren militärischen Drill. Das letzte bisschen Objektivität zersplitterte. Schnell ließ er die Winde los, ehe er noch lange darüber nachdenken konnte.


  Seine Sturmböe schlug den hannoverschen Dragonern direkt ins Gesicht, während sie versuchten, die steile Böschung zu erklimmen. Ihre Marschordnung geriet durcheinander, bis sie die Hügelkuppe erreichten. Die Rebellen hielten bis zum letzten Moment ihr Feuer zurück – dann ließen sie eine vernichtende Salve los. Dutzende Pferde und Reiter stürzten tödlich verwundet zu Boden.


  Duncan schloss die Augen, als er versuchte, die Tür zuzuschlagen, durch die der Schmerz der verwundeten Männer und Pferde in seinen Geist eindrang. Die Tatsache, dass er eine Seite unterstützte, bewahrte ihn nicht vor der Todesqual der anderen Seite. Gute Männer starben da unten, und sein Magen drehte sich schmerzlich um bei dem Wissen, dass er Teil dieses Kampfes und für ihren Tod mitverantwortlich war.


  Er öffnete die Augen und blickte auf ein chaotisches Schlachtfeld nieder. Regen prasselte vom dunkel verhangenen Himmel und verschlechterte die Sicht. Hannoversche Truppen flohen in Panik. Ohne Musketen, die vom Regenwasser feucht und unbrauchbar wurden, war der Kampf zu einer blutigen Angelegenheit mit Schwertern und Langdolchen geworden.


  Nach zwanzig Minuten war es vorbei. Die Jakobiten hatten einen gigantischen Sieg errungen. Vom plätschernden Regen verborgen, zog sich Duncan behutsam aus dem Kampfgebiet zurück. Aufgrund des widerlichen Wetters fiel der Blutzoll recht gering aus. Er hatte auf beiden Seiten Leben gerettet, und wenn die Jakobiten zu einer offensiven Verfolgung ansetzten, würden sie bald über ganz Schottland herrschen.


  Er betete zum Himmel, dass es bald geschah. Je schneller dieser Krieg vorbei war, desto eher konnte er zu Gwynne zurückkehren.


  Gwynne seufzte, als sie Jeans neuesten Brief las. Der Brief hatte beinahe vierzehn Tage gebraucht, um sie zu erreichen, obwohl Dunrath nicht allzu weit von Inverness entfernt lag. Dort befand sich zurzeit das Hauptquartier der Rebellen.


  Auch wenn Jeans alles überlagernde Stimmung eher erschöpfte Resignation war, erzählte sie eine amüsante Geschichte, wie es fünf Jakobiten gelungen war, genug Krawall zu machen, um in einer stürmischen Nacht eine ganze Armee der Hannoverschen in die Flucht zu schlagen. Sie wurden die »Rotte von Moy« genannt und hatten dem Prinzen und seinem Gefolge mit ihrer Aktion die Flucht ermöglicht. Das Wetter jener Nacht roch ziemlich heftig nach Duncans Eingreifen.


  Duncan. Noch immer kein Wort von ihm. Alles was Gwynne tun konnte war zu warten.


  Warten und beten.


  Mit grimmiger Miene legte Duncan seinen Wahrsagespiegel beiseite. Die Jakobiten hatten ihren Vorteil in den Tagen nach Falkirk verschenkt. Statt den demoralisierten Gegner zu verfolgen oder sich nach Osten zu wenden und Edinburgh zurückzuerobern, waren sie zur ergebnislosen Belagerung von Stirling Castle zurückgekehrt. Verdammte Narren!


  Er stand mit finsterem Blick auf und legte noch mehr Holz auf das kleine Feuer, das in der Öffnung der Höhle brannte, in der er für die Nacht Unterschlupf gefunden hatte. Da er es sich nicht leisten konnte, aufgespürt zu werden, hatte er die meiste Zeit, seit er Dunrath verlassen hatte, in der Wildnis gelebt. Der Eingang seiner Höhle befand sich hoch oben in einem Berg und war von der Straße weiter unten nicht einsehbar. Hier sollte er sicher sein.


  Duncan spießte ein schlaffes Stück Blutwurst auf einen Stecken und hielt es über die Flammen. Er sehnte sich nach etwas Warmem im Bauch. Als es zu brutzeln begann, legte er die Blutwurst auf ein Stück bröckelnden Haferkuchen und begann, sein mageres Mahl zu essen.


  Ob Gwynne ihn vermisste?


  Kaum dachte er an sie, da fühlte er ihren Kummer und ihre Sehnsucht so heftig, als berührte er sie. Aber in ihren Gedanken spürte er kein Bedauern. Sie war überzeugt, dass er falsch handelte. Wenn er jetzt heimkehrte, lief er Gefahr, von ihr dem Konzil gemeldet zu werden.


  Der Gedanke an sie ließ ihn vor Sehnsucht verkrampfen.


  Wenn er je seine Selbstbeherrschung verlor, säße er im nächsten Moment auf Zeus’ Rücken und ritt zurück nach Dunrath.


  Er nahm einen Schluck Tee, den er sich aufgegossen hatte, und grübelte über den Lauf der Ereignisse und über die Frage nach, wie man sich selbst vor einer Dummheit bewahrte. In jüngeren Jahren hatte er Bücher über Militärgeschichte gelesen. Er hatte aus seinen Studien damals vor allem die Lehre gezogen, dass Krieg eine wirre und unbeholfene Angelegenheit war und der Sieg oft demjenigen hold war, der die wenigsten Fehler machte. Kein Wunder, dass die Wächter stets den Frieden unterstützten und verteidigten.


  Er trank den letzten Schluck Tee und erstarrte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er wurde gejagt! Sofort atmete er flach und analysierte den schwachen, suchenden Impuls der Macht.


  Simon. Der Hund des Konzils war nach Schottland zurückgekehrt und suchte ihn. Und Simon war ganz in der Nähe, weniger als eine Meile entfernt! In Gedanken sah Duncan wie Simon erbarmungslos durch die kalte Dunkelheit ritt. All seine Sinne waren in Alarmbereitschaft, wenn er seine Beute aufspürte.


  Duncan erstickte das Feuer, bis nicht ein winziger Rauchfaden zurückblieb. Zeus befand sich hinter ihm in der Höhle und malmte träge an seinem Heu. Der Aufstieg zur Höhle war für das Pferd schwierig, obwohl Duncan es geführt hatte. Ein Sassenach wie Simon, der an englische Pferde gewöhnt war, würde es für unmöglich halten. Duncan legte seine Hände auf den Pferdehals und bezauberte den Hengst mit einem Beruhigungszauber, der stark genug war, um Zeus daran zu hindern, an irgendwelchen anderen Pferden interessiert zu sein, die vielleicht den unebenen Pfad unterhalb der Höhle kreuzten.


  Dann legte Duncan sich auf seine Decken und machte sich selbst bereit, mit der Umgebung zu verschmelzen. Die Höhle war mit einem Unsichtbarkeitszauber besprochen. Er verstärkte den Zauber und achtete darauf, alle Spuren von Magie zu beseitigen, die eventuell Simons Aufmerksamkeit auf sich zogen. Dann löste erden Nieselregen aus, den er den ganzen Nachmittag zurückgehalten hatte.


  Zuletzt reduzierte er seine eigene Energie auf die niedrigste mögliche Stufe, auf der er sich ihrer noch bewusst war. Er lag wie eine kalte Feuerstelle da, die Simons Aufmerksamkeit nicht erregte.


  Dennoch kam der Jäger immer näher. In der Stille der Berge konnte Duncan die leisen Hufschläge hören und spürte, wie nahe Simon ihm kam. Näher … immer näher …


  Der Hufschlag verstummte direkt unterhalb der Höhle. Duncan sah lebhaft vor sich, wie der andere Mann die Energieströme dieser Gegend überprüfte und sich dessen bewusst wurde, dass seine Beute irgendwann hier gewesen war. Doch er war nicht in der Lage, Duncans aktuelle Position zu lokalisieren.


  Er schloss die Augen und erlaubte sich nicht, bereits jetzt Befriedigung zu verspüren. Denn eine Veränderung seiner Energie konnte Simons übersensible Aufmerksamkeit erregen. So wartete er geduldig und wagte kaum zu atmen.


  Nach einer halben Ewigkeit setzte der Hufschlag wieder ein und entfernte sich nach Norden. Er war in Sicherheit.


  Zumindest für den Moment.


  31. Kapitel


  


  


  Abwesend blickte Gwynne in die Dunkelheit. Ihre Hand streichelte Lionel, doch der Rest ihres Körpers sehnte sich nach ihrem Mann. Es war nun drei Monate her, seit sie Duncan zuletzt gesehen hatte, und in der langen Zeit hatte sie nicht ein Wort von ihm gehört. Nicht einmal einer seiner knappen Briefe erreichte sie, und es gelang ihr nicht, ein Bild von ihm in ihrem Obsidian zu erwecken. Wenn sich ihr Körper nicht schmerzlich an ihn erinnert hätte, hätte sie vielleicht angefangen zu glauben, sie habe ihn sich eingebildet.


  Lediglich ihr sicheres Gespür, dass er lebte, konnte er nicht abblocken. Sie würde es sofort wissen, wenn er tot wäre. Andere in Glen Rath hatten nicht so viel Glück. Zwei Jungs aus dem Tal waren bei Scharmützeln in der Gegend um Inverness getötet worden, wo kleine Verbände der Jakobiten und der Hannoveraner regelmäßig aufeinanderprallten.


  Sie dämmerte weg, als sie sich plötzlich der Gegenwart eines Mannes in ihrem Schlafgemach bewusst wurde und sich kerzengerade im Bett aufsetzte. »Duncan?«, flüsterte sie. Das Prickeln der Macht war sehr deutlich zu spüren.


  »Leider nicht.« Ein Fingerschnippen entzündete eine Kerze, die das elegante, müde Gesicht von Lord Simon Falconer beleuchtete. »Es tut mir leid, wenn ich so bei Euch eindringe, aber ich bevorzuge es, so unsichtbar wie möglich zu kommen und zu gehen.«


  Simon sah um zehn Jahre gealtert aus, seit er zuletzt auf Dunrath geweilt hatte. Selbst sein glänzendes blondes Haar wirkte stumpf. »Ihr müsst hungrig sein«, sagte Gwynne. »Kommt mit in die Küche.«


  »Mit Vergnügen.« Ein erneutes Fingerschnippen ließ eine Kugel aus kühlem Licht auf seiner Handfläche erstrahlen.


  »Ich muss unbedingt lernen, wie Ihr das macht«, meinte Gwynne bewundernd. »Es sieht aus, als wäre es ein sehr nützlicher Zauber.«


  »Das ist er, besonders für Leute wie mich, die sich manchmal an dunklen Orten verstecken. Das musste ich in letzter Zeit eindeutig zu oft.« Er seufzte. »Wenn Ihr mögt, zeige ich Euch den Trick, sobald ich nicht mehr so müde bin.«


  »Es ist höchste Zeit, dass Ihr esst.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in Duncans blauen Samtmorgenrock, den sie inzwischen immer trug, weil sie sich darin wohlfühlte und die Persönlichkeit ihres Mannes spürte. Außerdem schützte er sie vor den eisigen Zugwinden in den älteren Teilen der Festung.


  In der Küche köchelte ein Kessel mit Eintopf aus Lamm und Gerste leise über der Feuerstelle. Gwynne tischte Simon eine Schüssel Eintopf auf, während er die Lampen entzündete. Sie gab Brot und ein Stück Käse hinzu und ergänzte das Mahl mit einem Glas vom besten Rotwein.


  Simon verschlang geradezu vornehm das Essen, wenn es überhaupt möglich war, etwas vornehm herunterzuschlingen. Nachdem er die Mahlzeit beendet hatte, goss er ihnen mehr Wein ein. Jetzt wirkte er nicht mehr wie versteinert. »Eure Selbstbeherrschung, mich nicht auszufragen, ist bemerkenswert, Gwynne. Nun seid Ihr an der Reihe. Fragt nur.«


  Sie zögerte und überlegte, wo sie anfangen sollte. »Ich nehme an, dass Ihr Duncan seit einiger Zeit nicht gesehen habt.«


  »Unglücklicherweise nicht. Es war mein Vorschlag, uns zu trennen, denn ich wollte etwas verfolgen, das sich wie ein abtrünniger Wächter anfühlte. Ich hatte keinen Erfolg …


  Wahrscheinlich hat der Abtrünnige meine Suche gespürt und aufgehört, neue Probleme hervorzurufen. Das ist unser Glück, aber nachdem Duncan auf sich gestellt war, haben seine jakobitischen Neigungen die Oberhand gewonnen.« Bitter kniff Simon den Mund zusammen. »Ich hätte es besser wissen müssen. Wir sollten einander ausgleichen, doch ich dachte, die Krise sei vorbei, als die Rebellen begannen, sich nach Schottland zurückzuziehen. Ich lag falsch.«


  Das bedeutete, dass es Simons Pflicht war, einen seiner engsten Freunde zur Strecke zu bringen. Wie abscheulich! »Es ist nicht Euer Fehler«, sagte Gwynne. »Duncan hat bereits vorher im Stillen den Rebellen geholfen, ehe Ihr Euch getrennt habt. Ich sah ihn zuletzt an Heiligabend. Zu der Zeit verteidigte er seine Eingriffe damit, dass er Leben rettete. Aber ich fürchte, er war schon damals auf dem besten Wege, seine Vernunft über Bord zu werfen und sich ganz für die Sache der Rebellen einzusetzen.«


  »Wenn ich bei ihm geblieben wäre, hätte ich ihn vielleicht daran hindern können, jenen Punkt zu erreichen, ab dem es kein Zurück mehr gibt.« Simon neigte das Weinglas und ließ den Rotwein im Licht der Lampe rubinfarben funkeln. »Ich habe ihn wochenlang erfolglos gesucht.«


  Gwynne drückte ihre Hand an die Lippen. Wenn die beiden einander gegenüberstanden und Simon gezwungen war, Duncan aufzuhalten … bei dem Gedanken erschauderte sie. »Er kann sich also selbst vor Euch verbergen?«


  »Ich habe Spuren von ihm gefunden, doch ich war nicht in der Lage, seinen aktuellen Aufenthaltsort aufzuspüren.« Er seufzte. »Es sei denn, ich will ihn tief in meinem Herzen nicht finden und das behindert meine Macht.«


  Sie lehnte sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Quält Euch nicht, Simon. Er ist sehr mächtig, und ihn beseelt der Wunsch, nicht aufgespürt zu werden.«


  Seine schmale Hand verkrampfte sich unter ihren Fingern. »Ihr seid inzwischen sehr geübt darin, Eure Bezaubernden-Kraft zu kontrollieren«, bemerkte er mit einer unnatürlichen Ruhe. »Aber Eure Berührung ist wahrlich nicht harmlos.«


  »Entschuldigt.« Sie errötete und zog ihre Hand zurück. Daran musste sie noch arbeiten.


  »Wisst Ihr, wo er ist?«, fragte Simon.


  Sie schüttelte den Kopf. »Duncan ist sehr gut darin, sich vor mir zu verbergen. Er ist wohlauf und irgendwo in der Nähe von Inverness, glaube ich. Darüber hinaus weiß ich so wenig wie Ihr.« Gwynne dachte einen Moment nach. »Jean hält sich auch in Inverness auf. Sie schreibt mir, aber wenn sie Duncan gesehen hat, hat sie es nicht erwähnt.«


  »Ich habe mit Jean gesprochen. Sie sagt, sie hat ihn nicht gesehen. Ich glaube ihr.«


  Gwynne studierte sein abgehärmtes Gesicht. Sie waren stets befreundet gewesen, und heute vermutete sie, dass es zum Teil deshalb so war, weil sie eine Wächterin ohne Zauberkraft gewesen war. Er hatte sich bei ihr entspannen können, weil sie um sein Wesen und seine Macht gewusst hatte. Doch sie hatte nicht über die Fähigkeit verfügt, ihn mit den Augen der Macht zu sehen. Jene, die in der Lage waren, sein gesamtes Selbst zu übersehen, tendierten auch dann zur Wachsamkeit, wenn sie über ähnlich große magische Fähigkeiten verfügten. Er musste zu strikt seine Macht kontrollieren und kam nie zur Ruhe. »Es muss schwer sein, wenn man so allein ist«, murmelte sie.


  Sein Kopf ruckte hoch. Einen Moment glaubte sie, er würde ihren Kommentar ignorieren oder ihn beiseitewischen, als verstünde er nicht, was sie damit sagen wollte. Stattdessen erwiderte er: »Das ist es. Es ist ein Fluch, ein Falconer zu sein. Man gewöhnt sich daran.«


  Und er wünschte dieses Thema nicht weiter zu diskutieren.


  Sie nickte. »Die Heere kommen einander immer näher. Die Entscheidungsschlacht ist nah, nicht wahr?«


  »Sehr. Zwei Wochen, höchstens. Vermutlich schon eher.« Er lehnte sich vor, seine grauen Augen grimmig. »Ihr müsst Duncan aufhalten, Gwynne. Ihr seid die Einzige, die es vermag. Wenn Ihr es nicht tut, fürchte ich um die Konsequenzen.«


  »Ich würde ihn aufhalten, wenn ich es könnte. Aber wie?« Sie breitete ihre Hände hilflos aus. »Wenn Ihr ihn nicht finden könnt, dann gelingt es mir sicher ebenso wenig.«


  »Sucht ihn nicht. Bringt ihn zu Euch.«


  Sie starrte ihn an. »Wie kann ich diesen sturen Schotten dazu bringen, irgendetwas für mich zu tun?«


  »Sendet einen geistigen Ruf nach ihm aus. Fleht ihn an, mit jedem Jota Eurer Bezaubernden-Macht«, antwortete Simon forsch. »Ich denke nicht, dass er Euch widerstehen kann. Benutzt das Wissen um seine Stärken und Schwächen so unbarmherzig wie nötig, aber haltet ihn auf!«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Duncan ist so intelligent und verfügt über große Erfahrung, die meine bei Weitem übersteigt. Habt Ihr Euch je gefragt, ob er recht hat und wir vielleicht falsch liegen? Vielleicht ist der Prinz die beste Wahl?«


  »Diese Unterhaltung habe ich bereits mit Duncan geführt, und ich habe mein Bestes getan, um in diesem Punkt Klarheit zu finden.« Simon seufzte. »Es gibt verschiedene Ebenen der Wahrheit, und Duncan hat eine … eine Wahrheit gefunden, die auf kurze Sicht zutrifft und seine Treue anspricht. Er träumt von einem Schottland, das seine Unabhängigkeit zurückerlangt und als eine souveräne Nation erblüht. Aber es gibt Wahrheiten, die darüber hinausgehen, und in diesem Fall sieht Duncan sie nicht. Der Traum, wie die Stuarts in Edinburgh wieder an die Macht gelangen, hat durchaus etwas Romantisches – auch wenn ich mich frage, ob das ein gutes Ende nimmt. Je mehr ich über diese Sache meditiere, desto mehr spüre ich, wie falsch es ist. Wenn die Stuarts den Thron von Schottland besteigen -wie lange wird es dauern, bis die Grenzkriege wieder aufflammen? Ein unabhängiges Schottland ist ein potenzieller Verräter an der Hintertür Englands, und England wird das nicht noch einmal zulassen. Es hat genug Feinde. Und wenn der Thronräuber auch England gewinnt …« Er schüttelte den Kopf, sein Gesicht war ganz leer.


  Verschiedene Ebenen der Wahrheit -ja, das machte Sinn. Gwynne dankte Simon im Stillen für seine Fähigkeit, die Situation für sie zu relativieren. Sie war auch dankbar, dass ein Mann mit Simons Macht und Weltgewandtheit mit ihr darin übereinstimmte, welche Gefahren ein Sieg der Jakobiten mit sich brachte.


  Die Stunde des Verrats war nun gekommen. Es war merkwürdig genug, dass sie jetzt wusste, wie sie Duncan nahe genug an sich heranlocken konnte, um eine List anzuwenden.


  Wie sollte sie mit sich selbst leben, nachdem sie ihr Verbrechen begangen hatte? Aber das war etwas, um das sie sich später sorgen würde.


  Simon wollte nicht über Nacht bleiben, doch Gwynne bestand darauf. Sie gab ihm ein Gästezimmer und verwob einen Ignorierzauber mit der Tür, damit keines der Mädchen ihn morgens störte. Dann kehrte sie in ihre eigenen Gemächer zurück.


  Da die entscheidende Schlacht wahrscheinlich in wenigen Tagen stattfand, galt es, keine Zeit zu verlieren, wenn sie Duncan wieder an ihre Seite holen wollte. Sie stieg in ihr Bett, schloss die Augen und richtete all ihre Sinne auf ihre Magie. Wenn man sie aufforderte, diese Macht zu beschreiben, würde sie sagen, es sei wie eine Flüssigkeit, die ihren Körper erfüllte und leichter als Luft, zugleich aber von einem dezenten Leuchten erfüllt war. Wenn sie ihre Macht konzentrierte, wuchs das Licht, und in ihrem Körper setzte ein Kribbeln ein, als wäre sie lebendiger als sonst.


  Als ihre Magie so stark war, wie sie es vermochte, streckte sie sich nach Duncan aus und versuchte, mit ihrem Geist seinen zu berühren. Er war nicht irgendein Mann, er war ihr Ehemann. Der Mann, den sie liebte, seinen Körper, seinen Geist, seine Seele. Sicher konnte sie ihn finden …


  Nichts. Sie versuchte es weiter und achtete nicht darauf, wie die Zeit verging, bis sie vor Erschöpfung aufgeben musste. Sie hatte nicht im Geringsten das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein.


  Ihre Schläfen pochten schmerzhaft. Sie fragte sich, ob es noch eine andere Möglichkeit außer der Berührung seines Geistes gab. Körper, Geist und Seele. Sie hielt die Luft an. Hatte Simon nicht gesagt, sie solle ihre Bezaubernden-Macht nutzen? Ihre Magie war die Magie des Körpers und nicht des Geistes. Da Duncan und sie durch ihr gegenseitiges Verlangen verbunden waren, konnte sie ihn vielleicht damit erreichen.


  Erneut konzentrierte sie ihre Energie, bis sie voller Magie leuchtete. Dann stellte sie sich Duncan vor, aber diesmal konzentrierte sie sich auf intime Details statt auf weltliche Dinge. Wie seine Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen kitzelten, das Lächeln, das in seinen Augen auch dann aufleuchtete, wenn er ansonsten ernst war. Wie er sie mit einem einzigen, leidenschaftlichen Blick erregen konnte …


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Zunge fuhr über ihre Lippen. Duncan, mein Geliebter, bitte komm nach Hause. Ich sehne mich so verzweifelt nach dir.


  Der fordernde Druck seines Mundes, der moschusartige Geruch nach körperlicher Vereinigung, ihre Körper, die sich nach der Leidenschaft schweißnass aneinanderschmiegten. Die Explosion der Ekstase, wenn er in sie eindrang. Als die Erinnerungen intensiver wurden, begann ihr Schoß zu pulsieren. Mein Ehemann, ich werde versuchen, die Frau zu sein, die du dir wünschst, wenn du nur nach Hause kommst.


  Ihre Finger kreisten über ihre Brüste und liebkosten sie, bevor die Hände hinabglitten und dort ihr Verlangen stillten. Sie berührte und rieb ihr Fleisch in dem fieberhaften Versuch, das zu simulieren, was sie von Duncan wollte. Als sie sich ihre Vereinigung vorstellte, rann ein Zittern durch ihren Körper. Sie konnte beinahe spüren, dass er hier war, sein Mund hungrig, sein heftiges Verlangen ganz auf sie konzentriert. Ich brauche dich wie die Erde den Regen braucht, wie ein Körper Sauerstoff braucht. Komm heim, Geliebter!


  Oh Gott, was konnte größer sein als die Leidenschaft, die in Liebe geteilt wird? Die Wonne rann in Wellen durch sie, und für einen Moment war sie sicher, dass sie miteinander verbunden waren. Wenigstens seelisch, wenn auch nicht körperlich. Ich liebe dich, mo càran, ich liebe dich …


  Ihr Zittern ebbte ab und ließ sie erschöpft, befriedigt und verlegen ob ihrer Schamlosigkeit zurück. Auf einer unfassbaren Ebene hatten ihr Mann und sie sich soeben geliebt, und sie war sicher, dass er ihre Gegenwart so deutlich spürte wie sie seine. Diesmal waren sie miteinander verbunden gewesen, anders als bei ihrem Versuch, seinen Geist zu berühren.


  Wenn ihr Flehen dieser Nacht ihn nicht zu ihr nach Hause brachte – nun, dann würde sie es erneut versuchen.


  Mit ihrem Körper und ihrer Seele.


  Duncan wurde aus dem Schlaf gerissen. Es fühlte sich an, als stünde sein Fleisch in Flammen. Einen Moment wusste er nicht, wo er war; das Einzige, dessen er sich absolut sicher war, war, dass er gerade den außergewöhnlichsten lustvollen Traum seines Lebens erlebt hatte.


  Oder war es kein Traum gewesen?


  Er atmete heftig und stützte sich auf einem Ellbogen ab. Prüfend schaute er sich in der unwirtlichen Höhle um, die von den aufgehäuften Kohlen seines Lagerfeuers schwach beleuchtet wurde. Gwynne war eine Wächterin und lernte gerade Dinge, die für Irdische unerreichbar waren. Sie hatte im Traum so echt gewirkt, dass er nicht überrascht gewesen wäre, sie neben sich auf der Decke zu finden. Lieber Gott, erwünschte, sie wäre bei ihm!


  So verschwitzt und atemlos, als hätten sie sich tatsächlich gerade geliebt, legte er sich wieder auf die Decken und versuchte zu ergründen, was passiert war. Er hatte bereits andere lustvolle Träume von seiner Frau gehabt – tatsächlich passierte das fast jede Nacht. Dieser hier war jedoch anders gewesen. Äußerst sinnlich, aber zugleich hatte dieser Traum eine Botschaft verkörpert.


  In Gedanken hielt er nach der Essenz seiner Traumerfahrung Ausschau. Es war, als hätte jemand seinen Geist berührt, doch auf eine tief greifend körperliche Art. Ein Aufgebot des Körpers. Mein Ehemann, ich werde versuchen, die Frau zu sein, die du dir wünschst, wenn du nur nach Hause kommst. Hatte Gwynne ihre Meinung über die Rebellion geändert? Oder war ihr Ruf ein Produkt ihrer Einsamkeit?


  Bestimmt war es Letzteres, denn er fühlte dasselbe. Er wollte sie mit einem Fieber, das nie abkühlte. Er hatte Dunrath Hals über Kopf verlassen, weil sie ihm nicht als seine Frau beiwohnen wollte, solange er den Aufstand unterstützte. Aber ihr Ruf, wenn es ein solcher gewesen war, war nicht der Ruf einer Frau, die ihrem Mann ihr Bett verwehrte.


  Konnte er es wagen, ihren Ruf zu erwidern und nach Dunrath zurückzukehren? Duncan versuchte, alle Einwände in seine Überlegung einzubeziehen. Eine große Schlacht stand unmittelbar bevor, doch erst in einigen Tagen. Zeit genug, um nach Hause zu gehen. Er war nicht mehr als einen Tagesritt von Dunrath entfernt.


  Versuchte sie vielleicht, ihn nach Hause zu locken, damit er von den hannoverschen Behörden festgenommen werden konnte? Nein, auf diese Weise würde sie ihn nicht verraten.


  Versuchte sie, ihn an das Konzil zu übergeben? Mehrere Ratsmitglieder konnten ihn gemeinschaftlich überwältigen, falls sie in Dunrath auf ihn warteten. Aber das wäre eine explosive und gefährliche Situation, die allzu leicht zusätzliche Todesopfer fordern konnte. Duncan konnte sich nicht vorstellen, dass Gwynne so etwas duldete, egal, wie sehr sie die politische Meinung ihres Mannes missbilligte.


  Missbilligung war nicht das, was sie im Traum für ihn ausgedrückt hatte …


  Erschöpft rollte er sich auf die andere Seite. Es wäre das Risiko wert, nach Hause zu gehen und zumindest ein richtiges Bad zu nehmen. Wenn Gwynne ihn mit offenen Armen willkommen hieß, rechtfertigte das fast jede Gefahr.


  Ein weiterer düsterer Gedanke kam ihm. Obwohl er in Falkirk nicht in Gefahr geraten war, konnte es sogar für einen Magier tödlich enden, wenn er zwischen die Fronten geriet. Es war durchaus möglich, dass er die kommenden Feindseligkeiten nicht überlebte. Wenn das so war, wäre ein Besuch bei Gwynne die letzte Gelegenheit, sie zu sehen.


  Er drehte sich wieder auf den Rücken und beschloss, seine Entscheidung dann zu treffen, wenn er weniger von den Nachwirkungen eines scheinbaren Liebesspiels abgelenkt war. Wenn es das tatsächlich gewesen war …


  32. Kapitel


  


  


  Gwynne traf die nötigen Vorbereitungen für ihren Plan und verbrachte die nächsten zwei Nächte damit, ihren Mann mithilfe ihrer Bezaubernden-Macht zu sich zu rufen, ehe sie es aufgab. Obwohl sie das deutliche Gefühl hatte, mit ihm verbunden zu sein, hatte sie entweder versagt, oder er widerstand ihrer Einladung. Da ihr die Zeit davonlief, vergrub sie sich in der dritten Nacht nur in ihren Kissen und befahl ihrer Traumseele, mit einer weiteren Technik nach ihm zu rufen, während sie schlief.


  Sie wurde von dem absolut sicheren Wissen aus dem Schlaf gerissen, dass sie in ihrem Schlafgemach nicht allein war. Eher verärgert dachte sie, dass dies ein Nachteil ihres Lebens als Wächterin war: Die Mitglieder der Familien schlichen überall herum und konnten jemanden zu Tode erschrecken. Mit einem Fingerschnippen entzündete sie eine Kerze. Kleine Zauber im Alltag zu benutzen wurde ihr immer vertrauter. »Duncan?«


  Die Kerze flackerte und beleuchtete die Gestalt eines großen, bärtigen Highlanders, der an der Tür stand. Gwynne hielt den Atem an, ehe sie ihren lange abwesenden Ehemann erkannte.


  »Meine geliebte Frau.« Er trat in das Licht, während sie eine weitere Kerze entzündete. In den Monaten seit Weihnachten war ihm ein dunkler, goldbraun gefärbter Bart gewachsen, der seine Gesichtszüge verbarg. Er musste seinen Kilt und das Plaid sowie die mit Messinggriffen versehenen Waffen mitgenommen haben, als er Weihnachten bei ihr geweilt hatte. Duncan sah barbarisch aus, geradezu bedrohlich -und so unwiderstehlich männlich, dass sich ihr Atem beschleunigte.


  Er blickte auf die Beule unter der Bettdecke. »Hast du deinem Seelenfreund gesagt, er soll sich benehmen?«


  Lionel kroch unter den Decken hervor und musterte Duncan mit Interesse, jedoch ohne Feindseligkeit.


  Gwynne erwiderte: »Er ist eine liebe, kleine Mieze, solange er keine Gefahr wittert.« Sie streichelte das weiche Fell und sagte in Gedanken: Geh. Der Kater verschwand lautlos in der Dunkelheit.


  Sie glitt vom Bett herunter und war sich durchaus dessen bewusst, wie verführerisch das sorgfältig ausgewählte Nachthemd sich an sie schmiegte. Ihre Brustwarzen wurden unter Duncans glühendem Blick hart und waren unter dem dünnen Stoff geradezu unanständig sichtbar. Die Atmosphäre war von sexueller Spannung und gegenseitiger Vorsicht getränkt.


  Er hielt Abstand von ihr. »Darf ich hoffen, dass du mich zu dir gerufen hast, weil du dich inzwischen meiner Meinung angeschlossen hast?«, fragte er.


  Gwynne zog es einen Moment in Betracht zu lügen, aber entschied sich dann dagegen. Sie war allenfalls eine schlechte Lügnerin und könnte einen Magier wie Duncan niemals täuschen. Was bedeutete, dass alles, was sie bei dieser kritischen Begegnung sagte, die Wahrheit sein musste. Wenn auch nicht die ganze Wahrheit.


  »Ich glaube noch immer, dass Prinz Charles Edward dorthin gehen soll, wo er hergekommen ist, aber ich kann das nicht länger zwischen uns stehen lassen.« Ihre Stimme bebte. »Ich habe Angst um dich, Duncan, wie ich auch um England und Schottland fürchte. Wenn … wenn das Schlimmste passiert, will ich nicht damit leben, dass unsere letzte Begegnung von Zorn geprägt war. Ich würde es bevorzugen, mich voller Verlangen an sie zu erinnern.«


  Er hob seine dunklen Brauen. »Nach der Art, wie du mich verdammt hast, denkst du, ich kann so leicht wieder verführt werden, in dein Bett zu kriechen?«


  Einen Moment lang war sie bestürzt. Dann sah sie das humorvolle Blitzen in seinen Augen. »Ja«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln. »Das denke ich.«


  »Du hast recht.« Sie bemerkte ein Pochen an seinem Hals, doch er kam noch immer nicht näher. »Aber denke nicht, dass du mich bezaubern kannst, eine andere Meinung anzunehmen.«


  Sie lächelte verlegen. »Ich weiß es besser.«


  »Das Verlangen genügt, um wieder mit dem Feind zu verkehren?«


  »Du bist mein Ehemann und nicht mein Feind.« Wenn er mehr Gründe hören wollte, konnte sie ihm diese liefern. »Ich will dein Kind, Duncan. Wenn das Ende vor uns liegt, will ich etwas von dir haben, das für den Rest meines Lebens bei mir bleibt.« Absichtlich ließ sie Energie in ihre Bezaubernden-Kraft rinnen und trat ihm entgegen, die Arme flehend ausgebreitet.


  Sein Widerstand fiel in sich zusammen. »O Gwynne, süße Gwynne!«, hauchte er, als er ihr Gesicht anhob. »Kein Mann könnte dir widerstehen. Ich will es nicht mal versuchen.«


  Küsse und verrate ihn. Der Gedanke bohrte sich in ihren Geist. Sie unterdrückte ihn sofort, weil sie fürchtete, Duncan könne ein leises Zeichen in ihrem Verhalten entdecken, obwohl sie sich voll und ganz auf die Leidenschaft ihrer Wiedervereinigung konzentrierte.


  Im Schneesturm an Heiligabend hatten sie sich ohne Zurückhaltung geliebt. Heute Nacht war ihr Hunger sogar noch verzweifelter, doch jede Bewegung war langsamer und zaghafter.


  Es war, als lernten sie einander erneut kennen und wären sich nicht sicher, wie der andere auf die einzelnen Liebkosungen reagierte. Als sie sich an ihn drückte, spürte sie einen harten, kalten Gegenstand, an dem sie sich stieß. Sie lächelte ironisch. »Bitte gürte den Dolch und das Schwert ab. Du bist auch ohne sie gut bewaffnet.«


  Er lachte und legte die Waffen, seine Gürtel und den Plaid ab und warf sie nachlässig über einen Stuhl. Sie hielt ihn auf, ehe er noch mehr Kleidungsstücke ablegen konnte. »Ich denke, dass ein Kilt wirklich viel sündhaftere Möglichkeiten bietet.«


  Als sie seine sensible Haut küsste, die am Halsausschnitt seines Hemdes sichtbar war, ließ sie die Hände an seinen Oberschenkeln aufwärts wandern. Die harten Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an, und er stöhnte. »Ein Kilt macht einen Mann allzu verwundbar«, sagte er atemlos.


  »Soll ich aufhören?« Sie fuhr mit der Hand nach vorne und umfasste sein heißes, hartes Glied.


  »Wage es nicht, meine Sassenachhexe!« Duncan hob sie auf das Bett und schob zugleich den Saum ihres Nachthemds nach oben. Er folgte ihr, und sie verloren sich in einem Durcheinander nackter Glieder und atemlosen Gelächters. Als ihre Unterleiber sich aneinanderrückten, saugte er bereits durch das dünne Nachthemd an ihren Brüsten.


  Sie wimmerte, kaum in der Lage, sich daran zu erinnern, dass es jenseits der Lust noch ein anderes Ziel gab. Doch da war etwas, das sie noch tun musste …


  Aber nichts zählte außer der köstlichen Erfüllung, ihn in sich zu spüren, dem herrlichen Tanz von Stoß und Entgegenkommen, die unglaubliche Hitze und die Nässe ihrer fieberhaften Intimität, bis sie sich zitternd in der Erfüllung verlor. Als sie in die reale Welt zurückkehrte, begann sie lautlos zu weinen.


  Erschöpft rollte Duncan sich auf die Seite und küsste die Tränen auf ihren Wangen. »Warum so traurig, mo cridhe?«, fragte er sanft. »Wir wurden soeben durch die Kraft der Bezaubernden gesegnet.«


  »Ich kann es nicht ertragen zu erleben, wie du dich wieder in Gefahr begibst«, flüsterte sie mit zugeschnürter Kehle. Sie fragte sich, ob sie in der Lage war, ihre Pflicht zu tun. »Warum können wir nicht immer so zusammen sein wie jetzt?«


  »Zu viele Nächte wie diese und ich wäre tot, wenn auch mit einem Lächeln auf dem Gesicht.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Die Welt ist ein komplizierter Ort, und die Liebe ist nur eines von vielen großen Geboten. Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl müssen auch ihren Platz haben. Ich bin sowohl ein treuer Schotte als auch ein Wächter, und ich muss so handeln, wie es für mein Land am besten ist.«


  Gwynne seufzte und schloss die Augen. Sie ertrug es nicht, in sein geliebtes Gesicht zu blicken. »Ich mag deinen Bart. Er fühlt sich gut an.«


  »Und ich hatte gedacht, er ließe mich wild aussehen.«


  »Das auch.« Sie kuschelte sich an ihn. Bald musste sie ihre Pflicht erfüllen. Bis dahin wollte sie sie genießen, die letzten glücklichen Augenblicke ihrer Ehe …


  Schon bald brach ein neuer Tag an. Vorsichtig bewegte Duncan sich zum Rand des Bettes, um Gwynne nicht zu wecken. Vielleicht machte sein Bart ihn nicht zu einem Wilden, aber in seinem zerknitterten Kilt und dem schmutzigen Hemd zu schlafen war definitiv unzivilisiert.


  Er beugte sich hinab und küsste Gwynne auf die Stirn. Dabei fragte er sich, ob sie in dieser Nacht wohl ein Kind gezeugt hatten. Er hoffte es! Ob er überleben und es eines Tages sehen würde?


  Ihre Augen öffneten sich. Sie sah ihn auf der Bettkante sitzen und griff nach seinem Arm. »Du kannst noch nicht gehen!«


  »Ich muss, mo càran. Es ist ein langer Ritt zurück.« Er liebkoste ihre warme Brust und ließ nur widerwillig von ihr. »Aber das hier war es wert. Wenn … etwas passiert, gedenke meiner mit Zärtlichkeit, auch wenn du findest, dass ich ein verdammter dummer Schotte bin.«


  »Verlass mich noch nicht!« Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck griff sie nach ihm und zog ihn zurück ins Bett. Mit erstaunlicher Kraft drehte sie ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. »Ein letztes Mal, Duncan. Bitte.«


  Die Hitze ihrer Lenden und ihres Mundes ließen seine Widerstandskraft dahinschmelzen. Selbst wenn er später vor Erschöpfung halb tot war, wollte er diese letzte Vereinigung so sehr wie sie.


  Gwynne machte ihn mit Küssen und Liebkosungen und ihrem warmen Atem so wild auf sie, bis er es kaum mehr ertrug. Er war kurz davor, sie von sich herunterzuschieben und sich auf sie zu legen, als sie sich über ihn kniete und langsam auf ihn senkte. »Ah«, hauchte sie, während sie begann, ihre Hüften kreisen zu lassen, dass ihm vor Lust fast die Sinne schwanden.


  Ihr geschmeidiger Körper schimmerte mit jeder Bewegung. Sie beugte sich zu ihm herunter, küsste ihn und eroberte seinen Mund mit ihrem, dann packte sie seine Handgelenke und schuf so die herrliche Illusion, ihr ausgeliefert zu sein. Zur Hölle mit der heraufziehenden Dämmerung und dem damit verbundenen Risiko, beim Verlassen der Festung gesehen zu werden! Er gab sich ganz und gar den unkontrollierbaren Gefühlen hin, die durch seinen Körper brandeten. Ihre Seelen waren so eng verbunden wie ihre Körper, und er spürte mit jedem zitternden Stoß ihre Liebe wie auch ihre Seelenqual.


  Lust explodierte, Erleichterung riss ihn fort. Gwynne schrie auf und umklammerte ihn mit inniger Macht, immer und immer wieder, bis die Flammen des Verlangens zu Asche verbrannten. Er schnappte nach Luft, halb tot von dieser Anstrengung. Doch es kümmerte ihn nicht. Wie konnte er sie verlassen? Wie konnte er ohne das Gefühl ihrer seidigen Haut auf seiner leben?


  Erneut weinte sie. Gwynne richtete sich auf. Ihre Körper waren noch immer miteinander verbunden. »Es tut mir leid, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Es tut mir so unendlich leid!«


  Heiße Tränen tropften auf seine Wange, als sie sich auf ihm abstützte. Ihre Hände hielten seine Handgelenke noch immer in die Matratze gedrückt.


  Er wollte etwas sagen, um sie zu beruhigen, als sie sein linkes Handgelenk losließ. Sie zerrte an der Matratze, und dann, mit dem Klicken von kaltem Eisen, schloss seine süße, leidenschaftliche Frau eine Handschelle um sein Handgelenk.


  33. Kapitel


  


  


  Duncans Augen weiteten sich ungläubig, als ihm bewusst wurde, was sie getan hatte. Dann übermannte ihn der Zorn. »Hol dich der Teufel!«


  Verängstigt schloss sie eine zweite Handschelle um sein rechtes Handgelenk und krabbelte vom Bett herunter. Bei seiner linken Hand war die zweite Fessel am Bettpfosten verankert, während das rechte Handgelenk nicht irgendwo festgebunden war. Ob die Eisenbänder auf seiner nackten Haut genügten, um ihn zu schwächen?


  Er streckte sich nach ihr, aber die Handschelle hielt ihn davon ab. »Du grausame, verräterische Hure!«, fluchte er. Seine Augen blitzten gefährlich, während er an den Fesseln zerrte.


  Sie konnte sehen, wie er um seine magische Kraft kämpfte, doch es gelang ihm nicht, seine Macht gegen sie zu richten. Gwynne atmete erleichtert auf. Obwohl sie erlebt hatte, wie ihn die Messerwunde geschwächt hatte, die ihm William Montague beigebracht hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob eine eiserne Fessel an den Handgelenken genügte, um seine Macht zu brechen. Anscheinend genügte es.


  »Und was nun, du Sassenach-Schlampe?«, knurrte er. Seine Wut konnte nicht verbergen, wie sehr ihn die Fesseln schwächten. »Wird Cumberland vorbeikommen und mich einsammeln? Oder das Wächter-Konzil? Oder Simon?«


  »Keiner von ihnen. Mag sein, dass ich dich verrate, doch ich werde dich nicht deinen Feinden ausliefern.« Sie hielt die Tränen zurück und tauschte rasch ihr Nachthemd gegen ein einfaches Morgenkleid aus. »Ich werde dich im Kerker einsperren, bis diese Schlacht geschlagen ist.«


  »Bist du dir so sicher, das Richtige zu tun?« Seine Augen hatten die Farbe von Schneeregen.


  »Das bin ich.« Gwynne hielt seinem Blick stand. »Du bist dir der großen Tragweite deines Vorhabens nicht bewusst.« Sie hielt den Atem an, als sich in ihrem Geist ein Bild formte. »Du lieber Himmel, wenn die Jakobiten in der kommenden Schlacht unterlegen gewesen wären, wärst du bereit gewesen, einen Tornado heraufzubeschwören, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden!«


  »Aye«, brachte er mühsam hervor. »Ich habe es geübt und bin inzwischen recht geschickt darin, Wirbelwinde zu kontrollieren. Es wäre ein Leichtes, die Regierungstruppen aufzuhalten, bis der Prinz und seine Männer geflohen sind und sich den Hannoverschen an einem anderen Tag zum Kampf stellen.«


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Seine früheren Einmischungen ließen sich vielleicht damit rechtfertigen, dass er damit die Zahl der Todesopfer reduziert hatte, doch was er jetzt plante, war ein Missbrauch seiner Macht, um den Ausgang der ganzen Rebellion zu verändern. Seine vorherigen Aktionen konnte man vielleicht vergeben, aber das hier? Niemals. »Dann danke Gott, dass ich dich aufgehalten habe.«


  »Ich werde dich töten, wenn du mich je gehen lässt«, knurrte er. Doch sie spürte hinter diesen Worten seinen Schmerz angesichts ihres Verrats.


  »Ich habe getan, was ich tun musste, und das wirst auch du irgendwann erkennen«, sagte sie ruhig. »Für den Moment werde ich dich in den Kerker sperren, ehe die Leute in der Festung aufstehen. Ich will nicht, dass irgendjemand von deiner Anwesenheit in Dunrath erfährt und er dich später freilässt.«


  Sie schlug die Decken zurück. Er trug noch immer den Kilt und das Hemd, und sein Plaid würde ihn wärmen, doch seine Füße waren nackt. Rasch griff sie unter das Bett und förderte warme Wollstrümpfe und Schnallenschuhe zutage. Sie hatte sich äußerst sorgfältig auf seine Rückkehr vorbereitet.


  Er trat nach ihr, als sie versuchte, den Strumpf über seinen linken Fuß zu streifen. »Kämpfe nicht so gegen mich«, sagte sie. »Es ist im Kerker kalt, und deine Füße frieren zuerst, wenn du die Strümpfe nicht anziehst.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er zu, dass sie ihm die Strümpfe und Schuhe anzog. Als sie fertig war, gelang es ihm, erneut nach ihr zu treten. Sein Fuß traf ihren Oberarm, aber seine Kraft reichte nicht, um ihr mehr als einen kleinen Bluterguss zuzufügen.


  Gwynne beobachtete ihn misstrauisch, als sie die Handschelle vom Bettpfosten löste. Er versuchte erneut, nach ihr zu greifen, doch sie entschlüpfte ihm mit Leichtigkeit. Seine Geschwindigkeit und seine Kraft waren so geschwächt, dass es war, als müsste sie mit einem Kleinkind fertig werden. Gwynne hasste es, ihm das anzutun. Aber wenigstens war er auf diese Weise fügsam. Sie erinnerte sich daran, dass sie für das Wohl aller handelte. »Steh vom Bett auf«, sagte sie.


  Mit flammendem Blick schwang er seine Beine über die Bettkante. Als er vor ihr stand, warf sie den Plaid über seine Schultern. Sie wollte ihm nicht zu nahe kommen, um es ihm um die Schultern zu legen. Die Fessel um sein linkes Handgelenk war so lang, dass sie als eine Art Leine herhalten konnte. Gwynne versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Schmach es für ihn darstellen müsste, wie ein Ackergaul geführt zu werden. »Wir müssen ganz still die Hintertreppe hinuntergehen«, warnte sie. »Bist du stark genug, das zu bewerkstelligen?«


  Er richtete sich auf, so weit es ihm möglich war. »Wenn ich falle oder springe, sterben wir vielleicht gemeinsam am Fuß der Treppe.«


  »Wenn das passiert, werde ich die Fessel loslassen und du fällst allein. Versuch es lieber nicht, Duncan«, sagte sie kühl. »Wenn du stirbst, entgeht dir die Gelegenheit, mich zu töten. Und wenn du nicht stirbst, verletzt du dich vielleicht so schlimm, dass du für den Rest deines Lebens zum Krüppel wirst.«


  Sie sah in seinen Augen den flammenden Hass, der sich langsam in kalten, heftigen Zorn verwandelte. Unter diesen Umständen war das ein Fortschritt. »Nun komm mit.«


  Widerstrebend folgte er ihr, als sie die Tür öffnete und ihn den Weg zur Hintertreppe führte. Die Glieder der Kette klirrten unheilvoll. Sie versuchte, die Kette mit einem Wegseh-Zauber zu umgeben, aber es fiel ihr schwer, ihre Macht zu konzentrieren. Ihre Schuldgefühle und die Angst nahmen einen Großteil ihrer Gedanken ein.


  Duncan musste sich an das Geländer klammern, doch sie gelangten ohne Zwischenfall ins Erdgeschoss. Gwynne beobachtete ihn aufmerksam. Offensichtlich kostete es ihn eine große Kraftanstrengung, auf den Füßen zu bleiben.


  Sie durchquerten gerade das Treppenhaus, das zum Verlies führte, als Maggie Macrae in die kleine Halle trat. Sie trug sauber gefaltete Leinenwäsche auf dem Arm. Als sie die beiden sah, blieb sie stehen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Mistress?«


  Ehe Gwynne antworten konnte, nahm Duncan all seine Kraft zusammen und blaffte: »Meine verrückte Sassenach-Frau will mich einsperren, damit ich dem Herzog von Cumberland übergeben und hingerichtet werden kann. Befrei mich, Maggie Macrae!«


  Als der entsetzte Blick der Haushälterin zu ihrer Herrin glitt, erklärte Gwynne ruhig: »Er lügt, Maggie. Ich werde ihn in einer Zelle unten im Verlies einsperren. Aber damit will ich sein Leben retten und es ihm nicht nehmen. Du hast ganz richtig geraten: Ich habe das zweite Gesicht. Er plant, sich dem Jakobiten-Heer anzuschließen und in der großen Schlacht zu kämpfen, nach der es dem Prinzen gelüstet. Ich … ich fürchte, er wird dort getötet.«


  Das Gesicht der Haushälterin wurde blass. »Ihr denkt, die Rebellen werden besiegt?«


  »Ich bin mir dessen sicher.« Ein beängstigender Sturm von Prophezeiungen fegte durch Gwynnes Verstand, und die Worte begannen, aus ihrem Mund zu purzeln. »Die Männer werden so oder so sterben, Maggie. Das ist schrecklich genug, doch es wird noch viel schlimmer kommen. Man weiß nur zu gut, dass Jean die Männer in das Feldlager der Jakobiten geführt hat und mit dem Heer zieht. Wenn Duncan im Kampf für den Prinzen fällt, werden sie in Dunrath eine Rebellenhochburgsehen. Die Hannoveraner werden eine blutige Abrechnung fordern, und selbst Babys wie deine kleinen, süßen Enkelkinder werden nicht sicher sein.«


  »Hör nicht auf sie!«, rief Duncan. »Sie ist eine Sassenach, eine Spionin für die Hannoveraner! Ihr Ziel ist es, die Streitkräfte der Jakobiten zu schwächen! Meine Gegenwart kann auf dem Schlachtfeld den Unterschied ausmachen, Maggie Macrae. Für Schottlands Wohl – ruf um Hilfe und befreie mich!«


  Gwynnes Mut sank. Maggie hatte schon Duncans Eltern gedient, sie hatte ihn aufwachsen sehen. Sie würde sich nie gegen ihr Clanoberhaupt auf die Seite einer Engländerin stellen.


  Maggie kniff den Mund zusammen. »Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, meinen Diarmid einzusperren«, sagte sie schließlich. »Mistress, braucht Ihr meine Hilfe?«


  Duncan starrte sie ungläubig an. »Du verrätst mich also auch? Ein Clanmitglied, das ich mein ganzes Leben lang kenne?«


  Maggies Mund kniff sich noch mehr zusammen, doch sie hielt seinem Blick stand. »Ich bin eine Macrae, aber ich bin auch eine Frau und eine Mutter. Ich sehe keinen Sinn darin, wenn Prinzen Jungen wie meinen Diarmid in den Untergang führen. Und das nur zum Wohl ihrer königlichen Macht und ihres Stolzes.« Sie blickte Gwynne an. »Manchmal zeigt sich in meinen Träumen ein Hauch vom zweiten Gesicht. In einem Traum, den ich letzte Nacht hatte, wurde Dunrath bis auf die Grundmauern niedergerissen, die Häuser der Kleinbauern brannten, und Leichname lagen bleich im Regen. Wenn die Einkerkerung von Duncan Macrae dies vielleicht verhindert, dann werde ich Euch helfen, und Gott allein soll mein Richter sein.«


  Schwach vor Erleichterung sandte Gwynne ein stummes Dankgebet gen Himmel. »Ich habe eine der Zellen hergerichtet, damit Duncan dort bleiben kann. Komm mit, dann kennst du den Ort. Wenn mir irgendwas passieren sollte, wird noch jemand außer mir wissen, wo er ist.« Sie unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken daran, wie er sich in seinem Gefängnis, in dem ihn niemand würde schreien hören, zu Tode hungerte.


  Maggies Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hegte sie ähnliche Gedanken. Sie legte das gefaltete Leinen auf einen Tisch. »Es wird das Beste sein, wenn ich ihm sein Essen bringe. Eure Bewegungen werden mehr beobachtet.«


  Gwynne nickte. Sie machten sich auf der alten Treppe auf den Weg nach unten und tauchten im Gewirr aus Gängen und Räumen unter, aus denen die unterste Ebene der Festung bestand. Die Räume unter der Küche hatten einen separaten Zugang und wurden für die Vorratshaltung genutzt, aber der älteste Teil war schon immer der Kerker gewesen.


  Gwynne hatte die abgelegenste Zelle gewählt und einen Wegseh-Zauber über die Tür gelegt. Als sie das Ende des nasskalten Steinkorridors erreichten, runzelte die Haushälterin verwirrt die Stirn. Hastig modifizierte Gwynne den Zauber, sodass Maggie davon nicht berührt wurde. Andere Irdische, die hier vorbeikamen, würden vermutlich einfach zurückgehen und denken, sie wären in eine Sackgasse geraten.


  Gwynne öffnete die Tür. Die Zelle war klein und hatte zwei schießschartenförmige Fenster. Selbst wenn sie nicht mit Eisenstäben vergittert wären, könnte ein Mann von Duncans Größe unmöglich entkommen. Nicht dass die Fenster irgendwohin führten. Die Zellen waren in den blanken Fels geschlagen worden, der die Festung uneinnehmbar machte. Man blickte ins Nichts.


  Gwynne hatte das einfache, schmale Holzbett mit frischen Decken und Kissen versehen. Sie hatte zudem heimlich einen kleinen Tisch entwendet sowie einen Stuhl und einen abgetretenen Teppich die Treppe hinuntergeschafft. Auf dem Tisch lagen Bücher und Kerzen, während in einer Ecke an der Außenwand einfachste sanitäre Einrichtungen bereitgestellt waren.


  Trotz ihrer Bemühungen war es noch immer ein kalter, freudloser Ort. »Es tut mir leid, dass ich nichts Besseres habe, aber deine Vorfahren haben keinen Gedanken daran verschwendet, ihren Gefangenen irgendwelche Annehmlichkeiten zu bereiten.«


  Duncans flammender Blick traf sie. »Du nimmst mich in meinem eigenen Heim gefangen, wieso kümmert dich da noch meine Bequemlichkeit? Ihr seid zwei dumme Weibsbilder!«


  »Sei froh, dass du von Frauen gefangen gehalten wirst«, erwiderte Gwynne scharf. »Es gibt keinen Grund, dich unnötig leiden zu lassen. Wenn du das allerdings bevorzugst, können wir es gern arrangieren.«


  Verächtlich trat er in die Zelle. »Adam Macrae wurde im Tower von London eingesperrt, und man brachte ihm Brandy, und er hatte seine Diener bei sich. Doch ein Gefängnis bleibt ein Gefängnis.«


  Und Ketten blieben Ketten. Aus der Familiengeschichte wusste Gwynne, dass Adam in Ketten gelegt worden war, um ihn an der Flucht aus dem Tower zu hindern. Der Kontakt mit Eisen hatte sich als äußerst effektiv erwiesen.


  Sie folgte ihrem Ehemann in die Zelle. Ein Grund, warum sie diese Gefängniszelle ausgesucht hatte, war der rostige, jedoch sehr stabile Eisenring, der in der Wand verankert war. Eine lange Kette, die mit diesem Ring verbunden war, ließ vermuten, dass diese Kammer in der Vergangenheit bereits andere eisenempfindliche Magier beherbergt hatte. Sie ließ das offene Ende der linken Handfessel in der Kette einrasten. »Du solltest genug Spielraum haben, um dich frei in der Zelle zu bewegen«, sagte sie.


  Er hob die Augenbrauen. »Was für eine widernatürliche Frau du doch bist, mich in Ketten zu halten, obwohl ich in einer Zelle eingesperrt bin, aus der noch nie jemand entkommen ist.«


  Sein Kommentar richtete sich vor allem an Maggie, denn die ältere Frau wusste nichts über die Wächter und Duncans Eisenempfindlichkeit. »Sieh in den Ketten einfach meinen Respekt vor deiner Klugheit, mein geliebter Ehemann.«


  Sie blickte sich ein letztes Mal in der kahlen Zelle um und versuchte, bei ihrem nächsten Besuch daran zu denken, ihm eine Schachtel Zündhölzer zu bringen. Denn er war nicht in der Lage, mithilfe der Magie Licht zu entzünden. Es gab zwar keine Feuerstelle, aber inzwischen war April, und es gab genug Decken. Seine Gefangenschaft sollte nicht zu ungemütlich sein. Es war das Beste, was sie für den Moment tun konnte. »Lass es mich wissen, wenn du irgendwas Bestimmtes brauchst.«


  Sie nahm den Plaid von ihren Schultern und wickelte ihn vorsichtig um ihn. Niedergeschlagen und erschöpft, war er über den Punkt hinaus nach ihr zu schlagen, doch in seinen eisengrauen Augen brannte nach ihrem Verrat noch immer der Zorn. »Wie lange behältst du mich hier?«


  »Bis die Rebellion vorbei ist. Weniger als zwei Wochen, denke ich.« Mit zugeschnürter Kehle fügte sie hinzu: »Es tut mir leid.«


  »Wenn es dir leid täte, würdest du mich freilassen«, erwiderte er grimmig.


  »So sehr tut es mir nicht leid.« Den Tränen nahe verließ sie die Zelle. Nachdem Maggie ihr in den Korridor gefolgt war, drehte Gwynne den schweren Schlüssel im Schloss. Es gab einen zweiten Schlüssel, den die Haushälterin benutzen konnte, um Essen in die Zelle zu bringen. Es existierte jedoch nur ein Schlüssel für die Handschellen, und Gwynne würde ihn bis zu dem Tag bei sich tragen, an dem sie Duncan freilassen konnten.


  Als die Haushälterin und sie sich durch das Gewirr der Korridore auf den Rückweg machten, sagte sie: »Danke für deine Unterstützung, Maggie. Ich fühle mich miserabel, weil ich Duncan das hier antue, aber ich hatte keine andere Wahl.«


  »Es ist schade, dass nicht mehr Frauen Euren Mut und Eure Entschlusskraft haben.« Maggie blickte sie von der Seite an. »Die Herren von Dunrath sind immer schon eine unheimliche Bande gewesen, und Ihr seid aus demselben Holz geschnitzt, Gwyneth Owens.«


  Gwynne versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Sie hätte es schon früher erkennen müssen: Trotz der Zauber, die die Neugier der irdischen Nachbarn den Wächtern gegenüber verringerte, blieb die große Macht nicht völlig unbemerkt. Zumindest nicht von den Leuten, die mit Mitgliedern der Familien zusammenlebten.


  Als sie die Treppe erreichten, die zum Erdgeschoss hinaufführte, fragte Maggie zögernd: »Mein Diarmid … Könnt Ihr sehen, ob er die Schlacht überleben wird?«


  Gwynne zuckte zusammen. Sie wünschte, die Frage wäre nicht gestellt worden, doch da sie nun im Raum stand, musste sie versuchen zu antworten. Nachdem sie sich das jugendliche Gesicht des Jungen vorgestellt hatte, bewegte sie ihn in Gedanken vorwärts durch die Zeit. Sie runzelte die Stirn, als sie sich bemühte, die Möglichkeiten zu ergründen.


  Maggie entfuhr bei Gwynnes Miene ein Laut der Verzweiflung.


  Rasch sagte Gwynne: »Ich sehe nicht, wie er im Kampf getötet wird. Aber denk daran, dass die hellseherische Kraft weit davon entfernt ist, perfekt zu sein.«


  »Wird er denn wohlbehalten nach Hause zurückkehren?«


  Gwynne blickte ins Leere und kämpfte darum, die Eindrücke noch deutlicher zu machen. »Ich weiß es nicht. Nach dem Kampf wird die siegreiche Armee die geschlagenen Soldaten verfolgen … mit großer Entschlossenheit.« Ein Bild blitzte vor ihr auf: ein Reiter, der einen flüchtenden Jüngling einholte und ihm den Kopf abschlug. Sie musste würgen. War Diarmid der Junge? Sie glaubte es nicht – doch er würde sich solchen Gefahren stellen müssen, wenn er versuchte, nach Hause zu gelangen.


  Maggie schluckte hart. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das Richtige tut?«


  Gwynne schwankte leicht, als sie daran dachte, welch große Verantwortung sie auf sich nahm. Lieber Gott, was war, wenn sie falschlag? Du wirst wissen, was zu tun ist. Obwohl es aus Lady Bethanys Mund so einfach und logisch geklungen hatte, waren ihre Entscheidungen jetzt, da die Krise da war, weder einfach zu treffen noch logisch. »Ja, ich bin mir sicher. Vielleicht verfügt der junge Prätendent über die Stärke und den Willen, den Thron für sich zu gewinnen. Aber er wird es ohne Duncans Hilfe schaffen müssen.«


  Maggie seufzte. »Ich denke nicht, dass der Prinz gewinnen kann, daher sollte ich wohl beten, dass das Ende schnell kommt. Je länger dieser Aufstand dauert, desto mehr Jungs wie Diarmid werden sterben.«


  Gwynne beschloss, mindestens genauso inbrünstig zu beten.


  Sobald der Schlüssel im Schloss knirschte, stolperte Duncan zu dem schmalen Bett und brach zusammen. Nie in seinem Leben war er gezwungen gewesen, die Berührung von so viel Eisen so lange zu ertragen, und er fühlte sich, als hätte man ihn um Haaresbreite seines Lebens beraubt.


  Doch was er fühlte, war nicht wirklich körperlicher Schmerz. Es war eher wie eine Störung seiner Veranlagung, die ihn tief im Innern lähmte. Er fühlte sich wie ein Waldtier, das, von einem Blitz getroffen, niedersank und den Blitzschlag zwar überlebte, aber hilflos am Boden lag. Beute für jeden vorbeikommenden Jäger.


  Er legte sich hin. Ein Teil seiner Kraft kehrte langsam zurück. Würde er sich an das Eisen gewöhnen und seine Macht zurückerlangen? In den Archiven der Familie Macrae hatte er nichts dergleichen gelesen, das Anlass zu dieser Hoffnung gab. Am meisten konnte er hoffen, sich nicht mehr ganz so unwohl zu fühlen. Im Geiste entschuldigte er sich bei Adam Macrae, da er früher nie so richtig verstanden hatte, wie sehr sein Vorfahre gelitten hatte, als er anderthalb Jahre im Tower von London eingesperrt gewesen war.


  Vom Bett aus betrachtete er die Zelle und hielt nach einem Schwachpunkt Ausschau, doch er fand keinen. Seine verdammte Sassenach-Braut hatte seine Liebe und sein Vertrauen missbraucht, um ihn hereinzulegen, als er es am wenigsten erwartet hatte! Und sie hatte ihn in eine Gefängniszelle gesteckt, aus der es kein Entkommen gab.


  


  Wenn das Schicksal sie zusammengebracht hatte, so war es ein unaussprechlich grausames Schicksal.


  In einer Hütte südlich von Inverness erwachte Simon Lord Falconer bei Tagesanbruch mit einem überraschenden Gefühl von Wohlsein, obwohl ein feuchter, kalter Nebel alles einhüllte. Erstreckte sich, und seine Muskeln beklagten sich jämmerlich über eine weitere Nacht auf dem harten Boden und nur mit einer Decke, die ihn vor der Kälte schützte. Dennoch fühlte er sich viel optimistischer als seit Monaten. Was hatte sich verändert?


  Im Geist suchte er die Landschaft der Ereignisse ab und fand schon bald die Antwort. Erleichterung durchfuhr ihn mit schwindelnder Intensität. Im Schachspiel des Krieges war Duncan Macrae vom Spielbrett genommen worden.


  Gwynne hatte Erfolg gehabt.


  34. Kapitel


  


  


  14. April 1746 Inverness


  


  Liebste Gwynne,


  ich wünschte, ich hätte nicht angefangen, meine Macht zu trainieren, denn jetzt habe ich das entsetzliche, unheimliche Gefühl, dass das Ende nahe ist. Und es wird kein gutes Ende sein. Beim Hellsehen erblickte ich den Herzog von Cumberland und sein Heer, die nur wenige Meilen östlich von Inverness sind. Und sie sehen wohlgenährt und ausgeruht aus, ganz anders als unsere Männer.


  Die schottischen Heerführer des Prinzen wie Lord George Murray haben ihn gedrängt, die Armee aufzulösen und alle nach Hause zu schicken. Die Rebellen kennen dieses Land und könnten den Hannoveranern leicht entkommen und sich dann in die Berge zurückziehen. Später könnte die Armee sich für einen neuen Feldzug wieder sammeln.


  Aber der Prinz hört nur auf seine irischen und französischen Ratgeber, die ihn aufstacheln, zu bleiben und zu kämpfen. Können sie nicht sehen, wie sehr wir gegen eine größere und besser ausgerüstete Armee im Nachteil sind? Selbst ich, eine einfache Frau ohne militärische Ausbildung, sehe die Gefahr, wenn man gegen einen haushoch überlegenen Gegner zu Felde zieht. Der Mut unserer Männer hat uns entgegen alle Wahrscheinlichkeit so manchen Sieg davontragen lassen, doch ich spüre, dass uns das Glück nun verlassen hat.


  Ich wünschte, ich könnte etwas unternehmen. Irgendwas.


  Wenn ich nur meinen Unterricht intensiver betrieben hätte, als ich jünger war! Wenn ich nur die Gabe der Macraes geerbt hätte, mit dem Wetter zu arbeiten I Obwohl ich weiß, dass es ein Verstoß gegen meinen Schwur wäre, wenn ich die Macht parteiisch nutze, bin ich verzweifelt genug, genau das zu tun -wenn ich es nur könnte! Ich würde einen großen Sturm heraufbeschwören, um unseren Männern die Flucht zu ermöglichen, wenn es notwendig wird. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder betrübt sein soll, dass Duncan aus härterem Holz geschnitzt ist und seine Schwüre nicht brechen wird.


  Sei stark, geliebte Gwynne! Meine Ahnung sagt mir, dass du Dunraths größte, vielleicht sogar einzige Hoffnung bist. Und wenn dies mein letzter Brief ist, sollst du wissen, wie glücklich ich mich schätze, zumindest eine Zeit lang eine Schwester gehabt zu haben.


  Jean Macrae of Dunrath


  


  Gwynnes Augen füllten sich mit Tränen, bis sie nicht länger den Brief in ihrem Obsidianspiegel erkennen konnte. Als sie wieder klar sehen konnte, war das Bild verschwunden.


  Wäre ihre Schwägerin so herzlich, wenn sie wüsste, dass Gwynne Duncan eingesperrt hatte, um ihn daran zu hindern, die Sache der Jakobiten zu unterstützen? Vermutlich nicht. Natürlich nahm Jean auch an, dass Duncan es nie in Erwägung ziehen wurde, seinen Eid zu brechen. Wäre sie entsetzt zu hören, dass er nicht nur hier und da die Rebellen unterstützt hatte, sondern sich auch darauf vorbereitet hatte, den Ausgang der Rebellion zu verändern? Oder wäre sie froh zu wissen, dass er ihre parteiische Überzeugung teilte?


  Dem Himmel sei Dank war Jean keine Wettermagierin! Gwynne hätte es nicht ertragen, zwei Macraes einzukerkern.


  Zwei Tage nachdem Gwynne ihre Schwägerin beim Schreiben des Briefes beobachtet hatte, wurde die unvermeidliche Schlacht an einem sumpfigen Ort namens Drummossie Moor, der einige Meilen südöstlich von Inverness lag, geschlagen. Gwynne überwachte die Truppenbewegungen und beobachtete, wie die Truppen ihre Schlachtformationen einnahmen.


  Als sie den Rauch der ersten Artilleriesalve aufsteigen sah, war sie versucht, den Obsidian beiseitezulegen, um den Kampf nicht mit ansehen zu müssen. Aber sie zwang sich grimmig, alles genau zu verfolgen. Durch Duncans Gefangennahme hatte sie sichergestellt, dass die Rebellion ihren natürlichen Ablauf nehmen würde. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, den Untergang zu bezeugen.


  Die hungrigen und erschöpften Highlander kämpften mit einem Mut, der Gwynne das Herz zerriss. Sie beobachtete alles mit trockenen Augen, denn sie hatte keine Tränen mehr. Nach weniger als einer Stunde endete der Kampf, und auf dem Schlachtfeld lagen Tote und Sterbende verstreut. Der Geruch des Todes erfüllte die Luft, hämmerte in ihrem Schädel und durchtränkte sie mit Schmerz.


  Die brutale Verfolgung der geschlagenen Truppen war genau so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Und schlimmer. Als sie es nicht länger ertrug, stand Gwynne vom Bibliothekstisch auf und ging in den Kerker. In den Tagen, seit sie Duncan eingesperrt hatte, war sie beschämend froh gewesen, dass Maggie Macrae den Gefangenen verpflegte, doch diese Nachricht musste er von ihr selbst erfahren.


  Als sie die Zellentür öffnete, blickte Duncan von dem Tisch auf, an dem er saß und las. »Wie gnädig von dir, deinen Gefangenen zu besuchen.« Bevor er eine weitere bissige Bemerkung machen konnte, sah er ihren Gesichtsausdruck und sprang auf. »Was ist passiert?«


  Es kostete sie zwei Versuche, ehe sie hervorbrachte: »Die Regierungstruppen haben einen großen Sieg errungen, und die Jakobiten haben große Verluste erlitten.« Sie holte zitternd Luft. »Die Rebellion wurde zerschlagen.«


  Sein Gesicht erblasste. »Ist der Prinz tot? Was ist mit Jean? Wie viele Männer aus dem Tal sind umgekommen?«


  »Der Prinz ist vom Schlachtfeld entkommen, aber darüber hinaus weiß ich nur wenig.« Sie suchte nach den richtigen Worten, um zu verdeutlichen, was sie gesehen hatte. »Die Schlacht hat einen Nebel aus Schmerz, Verzweiflung und blutigen Bildern erschaffen, der es mir nahezu unmöglich macht, meine Konzentration auf einzelne Personen zu richten. Ich habe nach Jean, Diarmid und anderen aus dem Tal Ausschau gehalten, doch ich konnte sie nicht sehen.« Sie fragte sich, ob das bedeutete, dass sie tot waren. Sicher war nicht jeder, den sie kannte und liebte und der für die Rebellen gekämpft hatte, umgekommen.


  »Gott verfluche dich!« Mit einer heftigen Armbewegung stieß er den Tisch um. »Ich hätte sie retten können! Doch du mit deiner selbstgerechten Engstirnigkeit hast mich daran gehindert.« Er drehte sich zu ihr um. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Wut und Kummer ab. »Meine Schwester wird vielleicht in diesem Augenblick im Gebüsch neben einer Straße vergewaltigt und ermordet.«


  »Jean sollte außer Gefahr in Inverness sein.« Gwynne betete, dass es so war.


  »Du denkst, meine Schwester ist ein Feigling? Anders als du würde sie sich nicht in Sicherheit bringen, wenn es etwas zu tun gibt. Wenn sie stirbt, ist es allein deine Schuld, Gwyneth Owens.« Seine Stimme wurde zu einem drohenden Flüstern. »Mögest du für den Rest deines Lebens mit der Schuld und dem Schmerz leben.«


  Ihre Lippen pressten sich zusammen. »Es wird dir vielleicht gefallen zu erfahren, dass es nichts gibt, das schlimmer ist als die Schuld, die ich bereits auf mich geladen habe.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie starrten einander an, ein jeder von ihnen gefangen in seiner eigenen Hölle. Sie hatten getan, was sie für richtig hielten.


  Duncan brach zuerst das Schweigen. »Wann wirst du mich freilassen?«


  Müde versuchte sie, die Form der kommenden Ereignisse zu sehen. »Du wirst in ein paar Tagen freigelassen, nachdem das Chaos nach der Schlacht abgeklungen ist. Nicht länger als eine Woche.«


  »Also wirst du auf der Flucht ein paar Tage Vorsprung haben.« Seine Augen waren wie altes Eis. »Wenn ich nicht mehr vom Eisen gefesselt bin, gibt es keinen Ort, der weit genug entfernt ist, dass ich dich nicht finde.«


  »Im Moment ist nicht der Tod mein Feind.« Gwynne verließ die Zelle und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab, dann sank sie zitternd gegen die raue Steinwand des Korridors. Wenn sie den Wunsch des Konzils, Duncan zu heiraten, abgelehnt hätte, wäre sie jetzt noch sicher und unschuldig in England. Sie hätte die Umstände der Rebellion bedauert und sich um den hohen Blutzoll gesorgt. Aber die wirklichen Sorgen wären weit von ihr entfernt gewesen.


  Stattdessen hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und Duncan geheiratet, hatte gleichermaßen Macht und Leidenschaft für sich entdeckt. Sie waren glücklich gewesen …


  Es wäre viel einfacher gewesen, zur Seite zu treten und eine brave Frau zu sein, die nicht im Traum daran dachte, ihrem Mann die Stirn zu bieten. Dann hätte sie jetzt nicht das Gefühl, ihre Hände mit Blut befleckt zu haben.


  Als sie müde die enge Treppe nach oben stieg, flüsterte ihre innere Stimme: Du hast das Richtige getan. Wenn Duncan sich eingemischt und den Rebellen zur Flucht verholfen hätte, wäre Schottlands Leiden nur verlängert und vergrößert worden.


  Selbst dieses Wissen war ihr kein Trost.


  35. Kapitel


  


  


  »Gwynne, hilf uns!«


  Gwynne wachte aus tiefem, erschöpftem Schlaf auf und dachte kurz, jemand habe ihren Namen gerufen. Aber es war keine richtige Stimme, nur Teil eines quälenden Traumes.


  Zweieinhalb Tage waren seit der Schlacht vergangen. Neuigkeiten hatten die Festung am Tag nach der Niederlage in Form eines flüchtenden Jakobiten erreicht, der das Glück hatte, ein Pferd zu besitzen. Gwynne hatte es nicht ertragen, die entsetzlichen Geschichten über die Verfolgung durch die hannoverschen Truppen zu hören. Denn sie verfolgten nicht nur, sondern schlachteten jeden ab, der die Kleidung der Highlander trug. Sie hatte die Bilder bereits in ihrem Obsidianspiegel gesehen.


  Gwynne gab den Befehl, allen Flüchtlingen solle Essen und eine kurze Ruhe gewährt werden, bevor sie weiterzogen. Selbst das war ein Risiko: Wenn die Regierungstruppen in Dunrath Rebellen fanden, würden die Festung und das Tal vermutlich ausgelöscht, genau so, wie Maggie Macrae es geträumt hatte.


  »Gwynne, bitte, im ’Namen der Barmherzigkeit!«


  Kaltes Entsetzen packte Gwynne, als ihr bewusst wurde, dass die Stimme real war – Jean wandte die Verbindung ihres Geistes an. Und aufgrund der Klarheit ihrer Worte musste sie sehr nah sein. Gott sei Dank lebte sie – aber sie war offensichtlich in einer verzweifelten Lage.


  Gwynne schlüpfte in die Pantoffeln und warf sich einen schweren Morgenrock über ihr Nachthemd, ehe sie eine Lampe ergriff und die Treppe hinuntereilte. Ihre Finger fummelten ungeschickt am Riegel der Außentür herum, ehe sie es schaffte, die Tür aufzureißen. Sie trat nach draußen – und im gespenstischen Licht eines von den dahinjagenden Wolken verdeckten Mondes sah sie den Innenhof voller schrecklich zugerichteter Flüchtlinge: einige Dutzend Männer und eine Frau.


  Jeans Pferd trug zwei zusammengesackte Personen, offensichtlich Verwundete. Jean selbst ging zu Fuß, an der Spitze der abgerissenen Gruppe. Ihr schönes Haar war wie das eines Mannes zurückgekämmt, und sie trug Hosen, als sie auf ihre Schwägerin zustolperte. »Bitte, Gwynne, hilf uns!« Sie schwankte und blieb nur durch reine Willenskraft aufrecht stehen. »Die Regierungstruppen sind uns auf den Fersen und nicht mehr als ein paar Stunden hinter uns.«


  Gwynne eilte die Stufen herunter und schloss Jean in die Arme, bevor das Mädchen zusammenbrach. »Wie seid ihr so weit gekommen, Jean? Die meisten Flüchtlinge wurden innerhalb weniger Meilen vom Schlachtfeld entfernt niedergemetzelt.«


  Zitternd barg Jean ihren Kopf an Gwynnes Schulter. »Ich habe die Trampelpfade durch die Berge genommen. Sobald ich spürte, dass Butcher Cumberlands Männer kamen, habe ich alle von der Straße heruntergeführt und sie mit einem Zauber unsichtbar werden lassen und versteckt. Ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe.« Sie blickte mit flehendem Blick zu Gwynne auf. »Ich weiß, es bedeutet für jeden im Tal Gefahr, wenn wir hier sind, aber ich wusste nicht, wo wir sonst hingehen sollten.«


  »Dass du es bis hierher geschafft hast, ist ein Wunder!«


  Jean blickte sich um. »Wo ist Duncan? Ich kann seine Gegenwart nicht spüren.«


  »Er ist nicht hier«, sagte Gwynne unbestimmt, während sie ihren Blick über die Flüchtenden gleiten ließ. Sie starrten sie hoffnungsvoll, erschöpft oder gar verzweifelt an. Die meisten schienen Männer aus dem Tal zu sein. Sie wussten genauso gut wie Gwynne, dass Dunrath in Gefahr war, wenn sie ihnen Asyl gewährte.


  Wie sollte sie sich entscheiden? In offenem Gelände genügte ein Unsichtbar-Zauber, um Männer zu verbergen, die sich schon zuvor gut versteckt hatten. Das Tal war etwas völlig anderes. Selbst wenn die Männer nach Hause zurückkehrten und so taten, als wären sie nie fort gewesen, würde eine Durchsuchung der Festung und der Bauernkaten sie schnell entlarven. Wunden, Blut und zerschlissene, schmutzige Kleidung machten es leicht, die meisten Rebellen zu identifizieren. Die Folgen wären für jeden Talbewohner katastrophal.


  Dennoch – war es vielleicht möglich, sie im Verlies hinter einem kraftvollen Unsichtbar-Zauber zu verstecken? Andere Arten von Zauber wären ebenso notwendig. Gwynne bezweifelte, dass ein Magier genug Macht hätte, die für diese Aufgabe benötigt wurde, und Jean war zu erschöpft, um zu helfen. Aber Duncans Macht kombiniert mit ihrer eigenen könnte reichen.


  »Bitte, Gwynne«, flüsterte Jean. »Ich kann es nicht ertragen, noch mehr Tote zu sehen.«


  Jeglicher Zweifel schwand aus Gwynnes Geist. »Dies ist die Heimat der Macraes von Dunrath. Natürlich sind sie alle hier willkommen.«


  »Mistress?«


  Auld Donalds ungläubige Stimme erklang hinter Gwynne. Sie drehte sich um und sah ihn auf die abgerissenen Rebellen starren.


  »Unsere Männer haben es sicher nach Hause geschafft, und wir werden sie im Verlies verstecken«, sagte sie ruhig.


  Er runzelte die Stirn. »Wir gehen alle damit ein großes Risiko ein.«


  »Ja, aber wir können sie unmöglich fortschicken«, erwiderte Gwynne. »Gibt es jemanden im Tal, der die Rebellen an die Regierungstruppen verraten würde?«


  »Nein«, antworteten Donald und Jean gleichzeitig. Der Verwalter fügte hinzu: »Es gibt viele, die nicht billigen, was der Prinz getan hat, aber sie werden sich uns gegenüber loyal zeigen.«


  Gwynne hoffte, dass die beiden recht behielten. Nach kurzem Nachdenken, was zu tun war, wenn sie Aussicht auf Erfolg haben wollten, sagte sie: »Weckt alle in der Festung. Wir werden Essen und Trinken und Decken brauchen, und sicher wird auch medizinische Hilfe benötigt. Darüber hinaus würde es helfen, wenn die Spuren verwischt werden, damit es nicht zu offensichtlich ist, dass eine große Gruppe Männer hergekommen ist.«


  »Ich werde eine Viehherde über die Straße nach Norden treiben«, erklärte Donald. »Damit sollte es hinhauen.«


  »Perfekt!« Gwynne wandte sich an die versammelten Männer und hob ihre Stimme: »Kommt schnell herein! Ich denke, wir können euch im ältesten Trakt der Festung in Sicherheit bringen. Braucht jemand Hilfe, um die Treppe hinaufzusteigen?«


  Als die müden Männer begannen, sich die Stufen hinaufzuschleppen, schrie Maggie Macrae plötzlich:


  »Diarmid!« Ein Plaid über ihr Nachthemd gelegt und mit nackten Füßen, eilte sie in halsbrecherischem Tempo in den Hof und lief zielsicher auf eine schmale Gestalt zu, die einen ernstlich verletzten Mann stützte.


  Ohne auf den Schmutz zu achten, der den Männern anhaftete, schlang sie ihre Arme um beide Flüchtlinge. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Gott seis gedankt!«


  Diarmid vergaß in diesem Moment, dass er inzwischen alt genug war, um in den Krieg zu ziehen. Er umarmte seine Mutter, und seine Schultern zuckten, als er leise schluchzte.


  Gwynne überließ sie ihrem stillen Wiedersehen und begann, den Dienern und Arbeitern, die nun in den Hof strömten, knappe Anweisungen zu geben. Sie hielt stützend einen Arm um Jean gelegt, da sie wusste, dass das Mädchen nicht ruhen würde, bis alle Rebellen in ihrem Versteck in Sicherheit waren.


  Inmitten des Lärms der Soldaten ergab sich ein ruhiger Moment, um mit Jean zu sprechen. »Was ist mit Robbie Mackenzie?«


  Jeans Gesicht verzerrte sich. »Er starb, als er seine Männer in den letzten Angriff führte, während der verdammte, feige Italiener vom Schlachtfeld floh!«


  »Du meinst den Prinzen?«


  Jean spie aus. »Er war wirklich ein Heuchler. Er heuchelte Ehre, Treue und Mut. Alles, was er wollte, waren Macht und Ruhm für die Stuarts. Ich hoffe, Cumberland findet ihn, damit er gevierteilt wird.«


  Jeans Wut brannte durch ihre Erschöpfung. Betrübt, da der Idealismus der jungen Frau so brutal zerschlagen worden war, führte Gwynne sie in die Festung und geleitete sie zu den Quartieren der Familie. »Deine Männer sind nun in der Festung, und wir werden dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlt. Für dich ist es jetzt an der Zeit zu ruhen. Wasch dich, bevor du dich hinlegst. Wenn die Regierungstruppen kommen, musst du dich vielleicht zeigen und dich ganz unschuldig geben.«


  Jean lächelte humorlos. »Gwynne, ich habe ein Schwert getragen und bin mit den Männern von Glen Rath auf das Schlachtfeld geritten. Wie kann ich das leugnen?«


  Duncan hatte recht behalten: Seine Schwester hatte Schneid. »Du kannst nicht leugnen, dass du mit dem Heer gezogen bist, aber du kannst sagen, du wärst deinem Liebsten gefolgt und hättest versucht, ihn zu überreden, diesen Jakobiten-Wahnsinn hinter sich zu lassen und nach Hause zurückzukommen.«


  Die jüngere Frau zögerte. »Ich bin nicht geneigt, meine Überzeugungen und meine Männer zu verleugnen. Unsere Treue und Ehre waren echt, auch wenn der Prätendent sich ihrer als nicht würdig erwiesen hat.«


  Gwynne begegnete ihr mit festem Blick. »Mut und Ehre bedürfen nicht der Verteidigung – und sie sollten nicht der Grund sein, warum tapfere Männer abgeschlachtet werden. Wenn ich lügen kann, um ihre Leben zu retten, dann kannst du das auch.«


  »Wenn du es so sagst, kann ich mich wohl kaum weigern.« Sie fuhr mit unsicheren Fingern durch ihr verfilztes Haar. »Aber wie soll ich reagieren, wenn jemand mich wiedererkennt, der auch auf dem Schlachtfeld stand?«


  »Falls jemand behauptet, dich dort gesehen zu haben, werden wir ob dieses absurden Gedankens lachen. Alles, was du tun musst, ist, in deinem elegantesten, weiblichsten Kleid aufzutauchen. Sie werden beschämt sein, je behauptet zu haben, dass du in den Krieg geritten sein könntest.«


  Jean lachte leise. »Obwohl ich es hasse, das einzugestehen … aber du hast vermutlich recht.«


  »Kein Mann wird glauben wollen, dass eine kleine Frau ihm in Mut und Können ebenbürtig ist. Und nun geh.« Gwynne gab ihrer Schwägerin einen sanften Stoß, damit sie ihr Schlafzimmer betrat. Sie selbst kehrte in ihre eigenen Gemächer zurück und legte ein Morgenkleid an. Heute Nacht war nicht mehr an Schlaf zu denken.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, verschwand sie im Kerker und überprüfte die Unterbringung der Flüchtlinge. Auld Donald hatte sich daran erinnert, dass es auf der Ostseite der Festung eine Reihe Zellen gab, die an einen Korridor grenzten, der nur durch eine einzige Tür zugänglich war. Das bedeutete, dass nur diese eine Tür mit einem Zauber belegt werden musste. Dies erhöhte ihre Aussicht auf Erfolg.


  Auf Befehl des Verwalters wurden Strohballen in die Zellen gebracht und auf dem Boden der Zellen ausgebreitet, um als einfache Lager zu dienen. Drei oder vier Männer wurden jeweils in eine Zelle gepfercht. Die meisten waren bereits nach kurzer Zeit vor Entkräftung eingeschlafen.


  Als Gwynne die Zellen inspizierte, tauchte eine grauhaarige Frau im Korridor auf. »Ihr werdet Lady Dunrath sein. Ich bin Elizabeth Macrae, die Heilerin.« Sie wies auf eine mit allerlei Gerätschaften beladene junge Frau hinter sich. »Dies ist meine Enkelin, die mir zur Hand geht. Wo sind die Schwerverwundeten?«


  »Hier entlang.« Gwynne führte sie an das andere Ende des Korridors, wo das Stöhnen der Verwundeten wahrscheinlich am wenigsten zu hören war, wenn die Keller durchsucht wurden. »Was brauchen Sie außer Ihren eigenen Sachen?«


  »Heißes Wasser, Seife und Handtücher. Vielleicht auch mehr Verbandszeug.« Elizabeth Macrae rollte die Ärmel hoch und kniete sich neben einen jungen Mann, dessen Plaid von getrocknetem Blut steif war.


  Gwynne überließ die Heilerin und ihre Enkelin ihrer Arbeit und gab Befehl, ihnen heißes Wasser und anderes Zubehör zu bringen. An Maggie gewandt, sagte sie: »Wir müssen alles hier herunterbringen und diese Räume abschotten, bevor die Verfolger eintreffen.«


  »Könnt Ihr die Regierungstruppen daran hindern, sie zu finden?«, fragte Maggie mit besorgter Miene.


  »Ich denke schon. Aber ich werde Duncans Hilfe benötigen.«


  »Also werdet Ihr ihn freilassen. Das ist gut … Er sollte wissen, was direkt vor seiner Nase mit seinen Leuten passiert.«


  Das stimmte, doch Gwynne freute sich nicht darauf, ihrem Ehemann gegenüberzutreten. »Ich werde nun zu ihm gehen. Ich erwarte, dass unsere Unterredung einige Zeit dauern wird, daher trägst du hier nun die Verantwortung, Maggie Macrae. Sorge dafür, dass es keine Spur von Schlamm, Staub oder Fußabdrücken in der großen Halle gibt. Keine offensichtlichen Lücken in der Küche oder im Schrank mit der Wäsche. Außerdem sollten die Leute, die im Norden des Tals leben, bald nach Hause geschickt werden. Wenn ihre Katen leer sind, wird das den Hannoveranern verdächtig vorkommen.«


  Maggie lächelte. »Ihr habt ein gutes Gespür für Täuschung, Mistress.«


  »Ich hoffe, mein Gespür ist gut genug.« Gwynne schlang die Arme um sich und ließ die Haushälterin zurück. Sie ging zu Duncans Zelle, die am anderen Ende der Festung lag und verglichen mit den Quartieren der Rebellen geradezu luxuriös eingerichtet war.


  Indem sie ihn eingesperrt hatte, hatte sie Wind gesät. Nun würde sie Sturm ernten.


  Etwas stimmte nicht. Selbst mit gelähmter Macht konnte Duncan dies bis ins Mark spüren. Es war mitten in der Nacht, und wenn er warten musste, bis Maggie Macrae ihm am Morgen Tee und Brot brachte, wurde er bis dahin noch wahnsinnig.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Er wirbelte herum, als die Tür sich öffnete. Seine geliebte Frau tauchte im Türrahmen auf, eine Lampe in der Hand. Selbst einfach gekleidet und mit ihrer vollständig abgeschirmten Bezauberndenkraft war sie herzzerreißend verführerisch. Er hasste sich selbst dafür, dass er sie begehrte. Barsch fragte er: »Was zur Hölle geht hier vor?«


  »Selbst durch Eisen gefesselt, erkennst du also, dass etwas nicht stimmt.« Sie stellte die Lampe auf den Tisch. »Jean ist mit den meisten Männern von Glen Rath heimgekehrt. Unter ihnen ist auch der junge Diarmid. Sie sagt, die Hannoveraner verfolgen sie, daher verstecken wir die Rebellen hier unten im Kerker.«


  Es machte Duncan nicht glücklicher zu wissen, was in der Festung vor sich ging. »Versuchst du, uns alle umzubringen? Wenn man sie hier findet, wird jeder in Glen Rath als Verräter hingerichtet!«


  »Ich weiß. Darum brauche ich deine Hilfe, um sie zu verstecken.« Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Sieh mich nicht so entsetzt an! Ja, es ist wagemutig. Aber du hättest sie auch nicht weggeschickt.«


  Sie hatte recht, natürlich. Verflucht soll sie sein!


  Gwynne holte den kleinen Schlüssel für die Handschellen hervor. »Ich bitte dich, davon abzusehen, mich zu ermorden. Zumindest bis Dunrath in Sicherheit ist.«


  »Ich bin überrascht, dass du deinen hübschen Hals für eine Bande Rebellen riskierst«, entgegnete er bissig. »Warum überlässt du sie nicht Cumberland, damit er sie abschlachtet?«


  Sie hob seinen rechten Arm und öffnete die eiserne Fessel. »Der Aufstand ist vorbei, und ich werde nicht dabei zusehen, wie unzählige Männer einen sinnlosen Tod sterben.« Sie legte die Fessel auf den Tisch und wandte sich seinem linken Handgelenk zu.


  Widerwillig gestand er sich ein, dass seine Bemerkung ungerecht war, doch es fiel ihm schwer, seinen glühenden Zorn zu kontrollieren. Er wartete ungeduldig, als sie mit der klemmenden Handschelle kämpfte. Schließlich löste sie die Fessel, und er atmete scharfein, da die Macht durch ihn schnellte wie ein Fluss, der durch einen Damm brach. Gierig hieß er sie willkommen, doch das Gefühl war nicht angenehm. Sein Körper und seine Seele fühlten sich an, als wären sie eingeschlafen und erwachten nun zu stechendem Leben.


  Mit überraschender Behutsamkeit drückte Gwynne seine Schultern nach unten, sodass er auf dem Bett saß. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen und zitterte.


  Als er das Gefühl hatte, mehr oder weniger die Kontrolle über sich zurückgewonnen zu haben, hob er den Kopf. Gwynne war in seiner Reichweite, doch die Vorsicht in ihren Augen zeigte ihm, dass sie vorbereitet war, falls er nach ihr schlug. Sie brauchte sich nicht zu sorgen. Wie seine Rache auch aussehen würde – er behielt sich im Griff, bis die Männer von Glen Rath in Sicherheit waren. »Was muss getan werden?«


  »Alle Rebellen sind nun in den Zellen im östlichen Korridor. Ich hoffe, unsere gemeinsame Macht kann einen Unsichtbar-Zauber wirken, der stark genug ist, um die Tür zu dem Korridor vor Entdeckung zu schützen, selbst wenn man ernsthaft danach sucht.«


  Er runzelte die Stirn. »Das reicht nicht – der Zauber müsste die Leute sogar dazu bringen wegzuschauen. Wenn mehrere Männer die Suche durchführen, ist es unwahrscheinlich, dass sie sich alle gleichermaßen täuschen lassen. Es muss ein vollkommener Illusionszauber sein, und ich bete, dass keiner der Suchenden die Oberfläche berührt und erkennt, dass es sich wie Holz anfühlt und nicht wie Stein.«


  »Kannst du einen so mächtigen Illusionszauber wirken? Ich habe es versucht, jedoch ohne großen Erfolg.«


  »Ich bin ziemlich gut darin.« Illusionen waren ermüdend, weil der Magier sie kontinuierlich aufrechterhalten musste, da sie sonst in sich zusammenfielen. Er glaubte, es trotzdem irgendwie zu schaffen. »Eine Illusion wird reichen müssen, denn ich vermute, es ist nicht genug Zeit für anderes. Wie weit entfernt sind die Hannoveraner? Haben sie über Nacht ihr Lager aufgeschlagen?«


  »Ich bin nicht sicher.« Sie rieb ihre Stirn. »Es gab so viel zu tun, dass ich nicht die Zeit hatte, ihren Aufenthaltsort im Obsidianspiegel zu überprüfen.«


  »Nun, dann überprüfe ihn jetzt!«


  Sie zog den Obsidian aus der Tasche und ordnete ihre Gedanken. Dann blickte sie in den rauchigen Obsidian. »Sie haben etwa drei Meilen nördlich vom Tal ihr Nachtlager aufgeschlagen. Es ist eine ziemlich große Gruppe Reiter – mindestens zwei Dutzend, vielleicht mehr. Wenn Jean und ihre Männer nicht die Nacht durchmarschiert wären, hätte man sie heute Morgen eingeholt.«


  »Regen wird sie am Morgen aufhalten.«


  »Du hast bereits genug deiner Kraft zurückgewonnen, um ein Gewitter zu beschwören?«, fragte Gwynne und blickte ihn hoffnungsvoll an.


  Er antwortete nicht, sondern wandte sich zu einer der Schießscharten um, atmete die nasskalte Nachtluft ein und begann, den Himmel abzusuchen. Im April war der Regen nie weit entfernt. Duncan fand Regenwolken über den Hebriden und einen heulenden Sturm nahe den Orkneys. Er schwelgte in seiner wiedergewonnenen Fähigkeit, die Winde zu formieren, und rief sie zu sich. Die schwere Feuchtigkeit, die bereits über Glen Rath hing, fügte er zu den Wolken hinzu. In wenigen Minuten begannen die ersten Regentropfen zu fallen, und die Wettermagie wischte einiges von seiner Wut fort.


  Duncan drehte sich vom Fenster weg. »Der Regen wird beständig stärker werden«, sagte er. »Gegen Tagesanbruch wird ein ordentlicher Sturm unsere Regierungstruppen durcheinanderwirbeln. Die Spuren der Flüchtlinge sollten zum Großteil verschwunden sein.«


  »Auld Donald hat eine Viehherde die Straße entlanggetrieben. Auf dem aufgeweichten, von Hufabdrücken übersäten Boden wird es unmöglich sein, die Spur zur Festung zu verfolgen.«


  Duncan nickte zustimmend. Wie klug von Donald, daran zu denken! »Nördlich des Tals gibt es einige Pfade, die in unterschiedliche Richtungen führen. Mit etwas Glück werden die Hannoveraner nicht sagen können, in welche Richtung Jean weitergezogen ist.«


  »Selbst wenn das Wetter ihr Marschtempo bremst, werden sie bestimmt am frühen Nachmittag hier eintreffen.« Gwynne runzelte die Stirn. »Wenn ich vorgebe, eine gute Whig zu sein, werde ich ihnen ein Nachtquartier anbieten müssen.«


  Er blickte finster drein. »Ich denke nicht, dass ich ihnen gegenüber höflich sein kann.«


  »Das wirst du nicht müssen. Ich habe mir ein paar hübsche Lügen ausgedacht.«


  Ihr Plan war gut, das musste er zugeben, als Gwynne ihn erläuterte. Aber nichts, das sie sagte oder tat, würde je die tiefen Wunden ihres Verrats aus der Welt schaffen.


  36. Kapitel


  


  


  Das Mädchen Annie betrat das Wohnzimmer und machte einen Knicks. »Mistress, eine Gruppe Regierungssoldaten ist soeben angekommen, und der kommandierende Offizier Colonel Ormond möchte gern mit Euch sprechen.«


  Gwynne versuchte, ihren beschleunigten Herzschlag angesichts der erwarteten Nachricht zu beruhigen. Sie legte die Feder beiseite, mit der sie einen Brief an Lady Bethany geschrieben hatte – ein Brief, der nichts Bedeutsames, sondern nur die Art nichtssagendes Geplauder enthielt, das man bei zwei adeligen Damen erwartete. Durchaus unschuldig, falls ein argwöhnischer Offizier beschloss, ihn zu lesen.


  Die Flüchtlinge, die Heilerinnen und Duncan waren sicher hinter dem Illusionszauber verborgen. Die restlichen Bewohner von Glen Rath gingen ihrer normalen Arbeit nach und waren bereit, Unwissenheit über mögliche Jakobiten im Tal zu heucheln. Es war immer problematisch, wenn so viele Menschen versuchten, ein Geheimnis zu bewahren. Wie herrlich wäre es, wenn es einen Zauber gäbe, den man über das Tal legen könnte, damit die Leute sich daran erinnerten, wie sie überzeugend wirken konnten! Doch Gwynnes Magie hatte Grenzen. Diese Situation erforderte die Hilfe einer höheren Macht.


  Gwynne blickte auf und zeigte sich von ihrer höflichsten Seite. »Wie nett, ein bisschen Ablenkung zu bekommen! Bitte geleite Colonel Ormond zu mir und bring uns Erfrischungen. Wenn er bei diesem fürchterlichen Wetter unterwegs ist, wird er sicher etwas Wärmendes brauchen.«


  »Allerdings, Lady Ballister, ich werde Euch überaus dankbar dafür sein.« Die männliche Stimme gehörte einem rot berockten Offizier, der in der Tür stand. Er war dem Mädchen gefolgt, vermutlich in der Hoffnung, die Dame des Hauses bei einer verdächtigen Tätigkeit zu ertappen. Colonel Ormond war groß, sein längliches Gesicht wettergegerbt. Trotz seiner völlig durchnässten Stiefel und der tropfenden Perücke wirkte er so steif, als hätte er einen Ladestock verschluckt.


  Gwynne erhob sich von ihrem Schreibtisch mit den exquisiten Einlegearbeiten. Heute hatte sie ein weit ausladendes Kleid gewählt, das besser in einen Londoner Salon als in die Highlands gepasst hätte. Dazu trug sie eine aufwendige, hoch aufgetürmte und gepuderte Lockenperücke. Sie hoffte, in seinen Augen zu englisch auszusehen, um eine Jakobitin zu sein.


  Als sie anmutig zur Tür schwebte, nahm sie Einblick in das Wesen des Offiziers. Er war fast vierzig Jahre alt, ein ehrenvoller und erfahrener Soldat, der die Ausschreitungen gegen Zivilisten verabscheute, die nach der Schlacht ihren Lauf genommen hatten. Er würde nicht zögern, seine Pflicht zu erfüllen, doch ebenso wenig würde er nach Vorwänden suchen, um Verhaftungen vorzunehmen. Das war gut.


  »Willkommen auf Dunrath«, sagte sie warm. »Nach diesem langen, entsetzlichen Winter könnt Ihr Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, ein manierliches Gesicht zu sehen.«


  Der Colonel verneigte sich höflich. Als er sich aufrichtete und ihr ins Gesicht blickte, platzte er heraus: »Lady Brecon! Was tut Ihr denn in Schottland?« Seine Miene zeigte sowohl Wiedererkennen als auch fassungslose Bewunderung.


  Sie musste ihm irgendwo in London begegnet sein. Ja, vor Jahren auf einem großen Ball! Sie hatten miteinander getanzt, kaum erinnerungswürdig, aber er musste adeliger Abstammung sein, um sich in diesen höheren Kreisen zu bewegen.


  »Wie schön, Euch wiederzusehen, Colonel! Ich bin nun Lady Ballister. Mein geliebter Brecon starb vor zwei Jahren. Ich konnte mir nie vorstellen, einen barbarischen Schotten zu heiraten, aber Ballister hat mich einfach letzten Sommer von den Füßen gerissen.« Sie lachte ironisch. »Ich fürchte, ich habe mir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um in den Norden zu ziehen.«


  »Doch der Norden bekommt Euch gut, Lady Ballister.«


  »Ihr schmeichelt mir, Sir«, sagte sie mit dem Hauch eines Tadels in der Stimme. Er musste sie als eine tugendhafte Frau wahrnehmen. Die Sorte Frau, die keine Rebellen in ihrem Keller verstecken würde.


  Ihrem Geist wurde ein tieferer Einblick in Ormonds Seele gewährt. Er war frisch verheiratet mit einer jungen Schönheit, und er wollte glauben, dass eine schöne Frau auch dann tugendhaft sein konnte, wenn ihr Mann monatelang fort war. Gwynne veränderte ihre Bezaubernden-Macht gerade so, dass der Colonel sie als eine treue und liebende Ehefrau wahrnahm – die Art Frau, die er am ehesten billigte.


  Sie konnte seine unterschwellige Reaktion auf die Veränderung ihrer Energie spüren. Er bewunderte sie noch immer, doch akzeptierte er sie nun als eine keusche Ehefrau, die seines Schutzes bedurfte. Er blickte sich um. »Die meisten schottischen Schlösser, die ich bisher gesehen habe, sind wahre Festungen, aber hier in Dunraths privaten Räumen könnte ich mich tatsächlich in England wähnen.«


  »Ich bin nicht die erste englische Braut, die es nach Dunrath verschlagen hat. Die Macraes haben hier eine Oase der Zivilisation erschaffen.« Gwynne hoffte, mit ihren Worten zum Ausdruck zu bringen, dass die Familie viel englisches Blut in sich trug und keine jakobitischen Neigungen verspürte.


  Gwynne schaute am Colonel vorbei und machte eine kleine scheuchende Handbewegung. »Die Erfrischungen, Annie. Und kümmere dich darum, dass die Männer des Colonels in die große Halle eingeladen werden und man ihnen etwas Warmes serviert. Es ist weder für Mann noch Tier das richtige Wetter, um draußen zu sein.«


  Als das Mädchen verschwunden war, sank Gwynne auf eines der Sofas. Ihre Seidenröcke raschelten üppig. »Ich schwöre Euch, die einheimischen Diener sind auf dem besten Wege, mich in den Wahnsinn zu treiben. Sie haben einfach keine Ahnung, was sich geziemt. Bitte setzt Euch, Colonel. Erzählt mir, was es Neues gibt.«


  Er nahm in dem Sessel ihr gegenüber Platz. »Die Neuigkeiten sind gut, Ihr habt sicher davon gehört.«


  »Diese entsetzliche Rebellion! Ich habe mir ernsthaft überlegt, nach London zurückzukehren, aber ich konnte es nicht ertragen, von diesem dummen italienischen Abenteurer aus meinem Haus vertrieben zu werden.« Sie glättete eine Falte in ihren Röcken. »Es ist so eine Erleichterung zu wissen, dass die Kämpfe vorbei sind. Man sagt, Cumberland habe die Jakobiten in einer großen Schlacht nahe Inverness geschlagen. Ist das so?«


  »Das hat er tatsächlich, Lady Ballister. Aber die Rebellion wird nicht vorbei sein, bis nicht der letzte Rebell in den Highlands aufgestöbert worden ist.«


  Annie betrat mit einem Tablett den Raum. Darauf befanden sich neben dem Tee eine kleine Flasche Whiskey und Essen, das reich bemessen war, um einen hungrigen Soldaten zu sättigen. Gwynne goss Tee ein, dann hielt sie die Flasche über die Tasse des Offiziers. »Colonel Ormond?«


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Das wäre mir durchaus angenehm, Ma’am.«


  Sie gab einen ordentlichen Schuss Whiskey dazu, ehe sie ihm die Tasse reichte. »Wenn Ihr die Jakobiten ausrotten wollt, was bringt Euch nach Dunrath? Wir sind hier alle gute Whigs.«


  Er trank mit zwei durstigen Schlucken die halbe Teetasse leer, bevor er sich zusammenriss und bemerkte: »Betrifft dies auch Miss Jean Macrae? Es ist weithin bekannt, dass sie eine Gruppe Rebellen ausgehoben und persönlich zum Prätendenten geführt hat. Anschließend blieb sie bis zum bitteren Ende bei der Rebellen-Armee. Man erzählt sich sogar, dass sie auf dem Schlachtfeld gesehen wurde und ein Schwert trug.«


  »Wie köstlich die Wahrheit doch verdreht werden kann!«, sagte Gwynne mit milder Belustigung. »Ja, Jean ist trotz meiner Bitten, hier in Sicherheit zu bleiben, zur Rebellen-Armee gereist. Sie ist ein stures Mädchen, das hier in der Wildnis aufgewachsen ist und vernünftigen Argumenten nicht zugänglich ist. Aber sie ist keine Jakobitin. Jetzt, da der Aufstand niedergeschlagen wurde, muss ich sie wirklich nach London schaffen, damit sie dort den letzten Schliff bekommt.«


  »Dass sie eine Frau ist, wird sie nicht davor bewahren, als Rebell angeklagt zu werden«, erklärte er freiheraus. »Wenn nur die Hälfte der Geschichten über sie stimmen, wird sie verurteilt und deportiert. Oder … Schlimmeres.«


  Gwynne musste bei diesem Gedanken nicht so tun, als schauderte ihr. »Ich kann nicht bestreiten, dass sie sich dumm verhalten hat, aber sie ist nicht davongelaufen, weil sie mit den Jakobiten sympathisierte. Sie wollte einfach nur bei ihrem Verlobten Robbie Mackenzie of Fannach sein. Ich bin dem Jungen nur einmal begegnet. Er schien, abgesehen von seinen törichten Ansichten, ein sympathischer junger Mann zu sein. Ich habe Jean angefleht, die Verlobung zu lösen, doch sie war sicher, ihn überreden zu können, die Rebellen zu verlassen und nach Hause zurückzukehren.«


  »Was ist mit dem Trupp Männer, die sie für den Prinzen ausgehoben hat?«, fragte Ormond skeptisch.


  »Das muss ein Gerücht sein, das entstand, weil die Wahrheit so uninteressant ist. Ein einfaches Mädchen kann kaum allein quer durch Schottland reisen; daher schloss Jean sich einer Gruppe Freiwilliger an, die auf dem Weg zur Armee waren.« Gwynne biss sich in die Lippe, als wäre sie beunruhigt. »Doch ich hasse es, Ihnen zu gestehen, dass zwei oder drei Männer aus Glen Rath zu dieser Gruppe gehört haben. Mein Mann und ich haben unser Bestes getan, ihnen das rebellische Gerede auszutreiben, aber es gibt ja immer ein paar Hitzköpfe.«


  »Sind diese Hitzköpfe in das Tal zurückgekehrt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sie seufzte. »Vielleicht sind sie während des Feldzugs gestorben. Das wäre wohl das Beste für sie, denn hier haben sie keine Zukunft. Der Prätendent ist nicht sehr populär in Glen Rath, Colonel.«


  »Dennoch hat er, wie mir berichtet wurde, nicht lange nach seiner Landung in Schottland in Eurem Schloss vorgesprochen.«


  Ormond war gefährlich gut informiert. »An dem Abend, als Ballister und ich aus England heimkehrten, tauchte er während der Willkommensfeier auf und versuchte, sich der Unterstützung meines Mannes zu versichern. Wir waren überrascht, aber ich vermute, Abenteurer müssen dreist sein. Ballister hat natürlich abgelehnt und ihn fortgeschickt.«


  »Es wäre vielleicht besser für alle Beteiligten gewesen, wenn Euer Ehemann den Prinzen gefangen gesetzt hätte«, bemerkte er trocken.


  Gwynne zuckte unmutig mit den Schultern. »Gastfreundschaft ist in den Highlands ein heiliges Gut. Es ist ein uralter Brauch, der in diesem rauen Land notwendig ist. Es wäre schlicht undenkbar, dass Ballister sich einem Gast gegenüber unehrenhaft verhält, selbst wenn er uneingeladen kommt. Würdet Ihr das etwa tun, Colonel?«


  Ormond verzog das Gesicht. »Nein, ich denke nicht. Zumindest nicht vor so vielen Monaten. Damals gab es ja tatsächlich noch keine Rebellion. Aber wenn ich dem Prinzen jetzt begegnete, würde ich ihn innerhalb eines Herzschlags gefangen nehmen. Er verdient es, den Preis für das Chaos zu zahlen, das er angerichtet hat.«


  »Ich kann Euch nur zustimmen.« Gwynne spürte, dass die Skepsis des Colonels schwand. Sie blickte aus dem Fenster. Duncan hatte den Regen aufhören lassen. Die Sonne brach durch die Wolken. Mit ein wenig Glück würde sie Ormond ein paar weitere Lügen auftischen, und er wäre dann bereit, sich wieder aufzumachen.


  »Miss Macrae war vielleicht keine Jakobitin, als sie Dunrath verließ«, bemerkte Ormond, »aber wenn sie in der Schlacht auf der Seite der Rebellen gekämpft hat, muss sie eine geworden sein.«


  Gwynne lachte erneut. »Das ist absurd! Jean ist ein Mädchen ohne Fehl und Tadel. Im Übrigen war sie während der Schlacht hier. Sie kehrte vor fünf Tagen heim, da sie letztlich daran verzweifelt ist, die Meinung ihres Verlobten zu ändern.«


  »Ihr sagt, sie ist hier in Dunrath?«, fragte Ormond überrascht.


  »Natürlich. Sie ist müde und natürlich sehr traurig, aber außer Gefahr. Es ist schwer, mit ihr böse zu sein – nach all dem, was sie durchlitten hat. Möchtet Ihr mit ihr sprechen?« Nachdem der Colonel nickte, klingelte Gwynne nach dem Mädchen und gab ihr den Befehl, Jean zu holen.


  Während sie warteten, erkundigte sich Ormond: »Was ist mit Ballister? Es gab auch Gerüchte, dass er ein jakobitischer Sympathisant sei.«


  Gwynne hob geringschätzig die Brauen. »Ich will ehrlich sein, Colonel Ormond. Obwohl mein Mann ein treuer Diener der Krone ist, hat es ihn sehr bekümmert zu sehen, wie seine Heimat von der Rebellion zerrissen wurde. Auf mein Drängen hin ist er tatsächlich nach England gereist, obgleich er dort sicher nicht als Spion der Jakobiten agiert. Er hatte dort Geschäfte zu erledigen, und es war weniger schmerzhaft für ihn, nicht in Schottland zu weilen. Er hat auch ein paar junge Männer aus dem Tal mitgenommen. Sie sind keine Rebellen, versteht Ihr, aber begeisterte Jugendliche, die vielleicht versucht gewesen wären, sich diesem jakobitischen Unsinn anzuschließen, wenn man sie nicht abgelenkt hätte.«


  »Kommt es mir deshalb so vor, als wären nicht allzu viele junge Männer im Tal, als wir hindurchritten?«


  Der Colonel war scharfsinnig.


  »Ja, wir haben so viele von ihnen wie möglich weggeschickt«, antwortete Gwynne. »Einige Jungs aus Glen Rath dienen in der Regierungsarmee.« Was sogar stimmte. »Es ist für die Jugendlichen besser, wenn man sie anderswo beschäftigt, als wenn sie hierblieben und sich von irgendwelchen Unruhestiftern verführen ließen.«


  »Raffiniert«, sagte der Colonel nachdenklich. »Junge Männer sind wie Zunder, und man ist gut beraten, sie nicht allzu feurigen Ideen auszusetzen. Ist Ballister inzwischen nach Dunrath zurückgekehrt?«


  »Nein, doch ich hoffe, er ist bald wieder daheim.« Gwynne lächelte wehmütig. »Es fiel uns schwer, uns so kurz nach der Hochzeit zu trennen, aber Leute unseres Ranges müssen für unsere Untertanen Verantwortung übernehmen.« Die meisten Macraes in Glen Rath wären empört, wenn sie wüssten, dass Gwynne sie als ›Untertanen‹ bezeichnete, doch der Colonel nickte zustimmend. Wenn sie Glück hatten, wäre er nach dem Gespräch mit Jean bereit, seine Verfolgung anderswo fortzusetzen.


  Gwynne schenkte Tee nach und drängte den Colonel, noch mehr zu essen, als die Tür sich öffnete und Jean das Wohnzimmer betrat. In Gedanken applaudierte Gwynne ihr. Jean hatte ihr Haar gepudert und trug ein blasses Seidenkleid mit langen Spitzenärmeln. Jean wirkte sehr zart und sehr damenhaft, so, als wäre sie höchstens sechzehn Jahre alt.


  Die Augen niedergeschlagen, knickste sie tief vor dem Colonel, als Gwynne sie einander vorstellte. Ormond starrte sie ungläubig an. Offenbar konnte er die Beschreibung einer kämpfenden Jungfer nicht mit dieser zerbrechlichen, züchtigen jungen Lady in Einklang bringen.


  »Jean, setz dich zu mir«, meinte Gwynne beruhigend, während sie eine weitere Tasse Tee einschenkte. »Ich weiß, das hier wird dir schwerfallen, doch Colonel Ormond muss dir ein paar Fragen stellen.«


  Der Offizier räusperte sich. Er fühlte sich sichtlich unwohl, da er diesem Mädchen, das kaum der Schule entwachsen war, diese schwierigen Fragen stellen musste. »Miss Macrae, Ihr werdet beschuldigt, einen Trupp Männer aus Dunrath um Euch versammelt zu haben und sich mit ihnen den Jakobiten angeschlossen zu haben. Man sagt außerdem, Ihr hättet in Drummossie Moor gekämpft und wärt mit einer Gruppe Rebellen entkommen. Dies sind sehr schwerwiegende Vorwürfe.«


  Jean hob den Kopf und starrte ihn aus großen, überraschten Augen an. »Ich, eine einfach Frau, soll eine Bande Soldaten angeführt haben? Was für ein grotesker Gedanke! Ich bin zu den Jakobiten gegangen, doch das war nur, weil ich zu meinem Liebsten wollte, Robbie Mackenzie. Ich … ich habe gehofft, ihn zu überzeugen, mit mir nach Hause zurückzukehren und mich zu heiraten, bevor es zu spät ist.«


  »Lady Ballister sagte, Ihr seid vor knapp einer Woche nach Hause zurückgekehrt. Wenn das so ist, habt Ihr vielleicht nicht gehört, dass Euer junger Freund in der Schlacht gestorben ist.«


  Ormond überbrachte die Nachricht behutsam, doch sein Blick war lauernd, als er Jeans Reaktion beobachtete.


  »Lieber Gott im Himmel, nein!« Jean begann zu schluchzen. »Ich habe geträumt, er würde sterben, aber ich habe darum gebetet, dass es nicht stimmt. Ach, Gwynne!« Sie warf sich in die Umarmung ihrer Schwägerin. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, als sie ihre aufrichtige Trauer in ihre Schauspielerei einfließen ließ.


  »Sei stark, meine Liebe«, sagte Gwynne mitfühlend. Ihr Mitgefühl war so echt wie der Kummer des Mädchens.


  Ormond fühlte sich sichtlich unwohl, weil er eine junge Lady zum Weinen gebracht hatte. »Captain Mackenzie hat mutig gekämpft, Miss Macrae. Ich hoffe, das ist für Euch und seine Familie ein kleiner Trost.«


  Jean hob den Kopf. Tränen rannen über ihr schmales Gesicht. »Es ist überhaupt kein Trost! Er gab sein Leben für diesen … diesen widerlichen italienischen Prahlhans! Mein Robbie war tausend Stuarts wert. Wenn er schon sterben musste, hätte ich mir gewünscht, er wäre für eine Sache gestorben, die seines Mutes würdig ist.«


  Ihre zornigen Worte waren überzeugender als unzählige ruhige Erklärungen. Ormond wirkte ehrlich erschüttert. »Ich … verstehe, Miss Macrae«, erwiderte er ernst. »Ihr habt mein Mitgefühl angesichts Eures Verlustes. Es tut mir leid, wenn ich Euch mit meinen grundlosen Anschuldigungen aufgeregt habe.«


  Jean zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die Augen. »Ihr müsst Eure Pflicht erfüllen, Colonel«, sagte sie mit dem herzzerreißenden Versuch eines Lächelns. »Schottland wurde ins Chaos gestürzt. Wir alle müssen zusammenarbeiten, um den Frieden wiederherzustellen.« Auch in diesen Worten lag etwas Wahres.


  Da sie dachte, der Colonel sei nun ganz und gar von Jeans Unschuld überzeugt, bat Gwynne: »Trink etwas Tee, meine Liebe. Das wird deine Nerven beruhigen.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein weiterer rot berockter Offizier tauchte auf, zusammen mit einem abgerissen aussehenden Einheimischen. Jean schnappte kaum hörbar nach Luft, als sie die Neuankömmlinge sah.


  Gwynne machte sich mehr Sorgen wegen des Offiziers. Während Ormond ein gemäßigter, ehrenhafter Mann war, liebte dieser Mann Blut. Und er hatte zuletzt darin geschwelgt – sie spürte die üble Wolke aus Tod und Schmerz, die ihn umgab. Er hatte es genossen, Flüchtende abzuschlachten. Schlimmer noch: Er verfügte über einen Hauch Zauberkraft und würde sich nicht so leicht täuschen lassen. Es war gut, dass er der untergeordnete Offizier und nicht der Kommandant war, denn sein Blick glitt mit unmissverständlicher Anmaßung über Gwynne hinweg. Seine Bewunderung hatte nichts Weltmännisches.


  Der Colonel erhob sich. »Haben die Männer sich erfrischt, Major Huxley? Da der Regen aufgehört hat, müssen wir uns bald wieder auf den Weg machen und diese Jakobitenbande finden. Offensichtlich sind sie abgebogen, bevor sie Glen Rath betreten konnten.«


  »Nicht, wenn man diesem Burschen hier glaubt«, entgegnete Huxley knapp. »Erzähl dem Colonel deinen Teil der Geschichte, Geddes.«


  Der schäbig gekleidete Mann schlurfte vorwärts und drehte seine Kappe in den Händen. »Hab gehört, Sie zahlen für Informationen.«


  »Wenn die Informationen gut sind«, erwiderte Ormond. »Was weißt du?«


  Gwynne flüsterte Jean zu: »Wer ist dieser Mann?«


  »Ein nichtsnutziger Kesselflicker, der durch diesen Teil Schottlands wandert, Krimskrams verkauft und stiehlt, wenn sich die Gelegenheit bietet«, antwortete Jean grimmig. »Ich hätte an Geddes denken sollen, als du mich fragtest, ob irgendjemand uns verraten würde. Er ist nicht einer von uns, aber er kommt oft genug vorbei. Und in diesem Fall wohl einmal zu oft.«


  Auch wenn Geddes ein Fremder war, dann verriet sein Akzent seine schottische Abstammung. Woher er auch stammte, er strahlte Unzuverlässigkeit und Opportunismus aus. Zum Colonel sagte er gerade: »Letzte Nacht hab ich ’nen Trupp Rebellen gesehen, wie sie über die nördliche Straße ins Tal kamen.«


  »Das ist Unsinn«, widersprach Gwynne ruhig. »Fragt diese Kreatur, wie viel Whiskey sie sich letzte Nacht hinter die Binde gekippt hat.«


  Geddes’ Kopf schnellte zu ihr herum. Seine blutunterlaufenen Augen glitzerten böse. »Ich weiß, was ich gesehen hab, und das war sie da, die sie angeführt hat.« Er zeigte mit einem verdreckten Finger auf Jean. »Sie is’ eine von Charlies Huren, hab ich gehört. Bin ihnen gefolgt, und die ganze Gruppe is' direkt zur Festung marschiert, und sie sind nich’ mehr rausgekommen seitdem.«


  »Ich verstehe.« Ormonds Energie veränderte sich: Aus dem rücksichtsvollen Gentleman wurde ein hartherziger Soldat. »Einige meiner Männer suchen bereits das Tal ab, und jetzt müssen wir auch das Schloss durchsuchen, Lady Ballister.« Er blickte Jean genauer an und fragte sich offensichtlich, ob sie das war, was sie vorgab zu sein.


  Gwynne zügelte ihre Angst und ihre Enttäuschung. Ruhig sagte sie: »Natürlich müsst Ihr sämtliche dieser Anschuldigungen untersuchen, Colonel. Selbst wenn sie Unsinn sind.« Der Blick, den sie Geddes zuwarf, war verächtlich. »Aber ich wünschte, mein Mann wäre hier, um diesem Burschen eine Lehre zu erteilen, da er auf so schändliche Weise meine Schwägerin beleidigt. Wie kann er es wagen, eine … eine Liaison zwischen Jean und dem Prätendenten anzudeuten!«


  »Wie Ihr bereits sagtet, Gerüchte schmücken oftmals die langweilige Wahrheit aus«, meinte Ormond. Er wünschte sich eindeutig, woanders zu sein.


  »Geddes ist vielleicht angesichts mancher Dinge verwirrt«, mischte sich der Major ein, »aber er hat mir eine exakte Beschreibung einer Gruppe Rebellen geliefert, die sich ins Tal geschlichen haben. Präziser als man es von einem betrunkenen Säufer erwarten würde.«


  Geddes schien ein wenig beleidigt zu sein, jedoch nicht so sehr, dass er protestierte. Schließlich hatte man ihm Geld in Aussicht gestellt.


  Der Colonel wirkte sehr gequält. »Ich schätze Eure Kooperation, Lady Ballister. Nicht jeder würde eine so … schwierige Situation mit so viel Anmut ertragen.«


  »Dunrath hat nichts zu verbergen.« Gwynne war fast überrascht, wie leicht es ihr fiel zu lügen. Der Wunsch, die Ihren zu beschützen, war eine mächtige Antriebskraft. »Ich werde mich Euch auf Eurer Suche anschließen, schließlich kenne ich das Schloss besser als Ihr. Obwohl ich noch nicht jeden Winkel kenne! Es ist ein alter und verwinkelter Ort.«


  Ormonds Brauen zogen sich zusammen. »Das wird eine schmutzige und ermüdende Angelegenheit, Ma am. Kein Ort für eine Lady, erst recht nicht, wenn sie ein so feines Kleid trägt wie Ihr.«


  »Ich lasse mir nie vorwerfen, ich hätte mich vor meiner Pflicht gedrückt«, erklärte sie fest.


  »Ihr seid ein Beispiel für alle wahren Damen«, bemerkte Huxley mit einem geradezu spöttischen Unterton.


  Wie Gwynne es sich gedacht hatte, war er nicht leicht zu täuschen, aber sie neigte graziös ihren Kopf, als nähme sie sein Lob für bare Münze. An Jean gewandt, sagte sie: »Du gehst und legst dich hin, Liebes. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Wie du wünschst, Gwynne.« Obwohl Jeans Blick ihr verriet, dass diese gern mehr tun wollte, sah sie ein, dass es das Beste für alle Beteiligten war, wenn sie sich so sanftmütig und gefügig wie möglich gab. Sie knickste vor den Offizieren. »Gentlemen, ich wünsche Euch einen guten Tag.«


  Nachdem Jean sich zurückgezogen hatte, fragte Gwynne: »Gibt es einen bestimmten Ort, mit dem Ihr anfangen wollt? Eine gute Haushälterin beginnt stets oben und arbeitet sich nach unten vor, da dies die Richtung ist, in die der Staub rieselt.«


  Der Colonel lächelte. Ihm schien ihr Sinn für Humor zu gefallen. »Dann sollten wir auf dem Dachboden beginnen.«


  Während Gwynne voranging, untersuchte sie die emotionale Energie des Colonels. Er wollte glauben, dass sie, Jean und Dunrath unschuldig waren. Sie wären außer Gefahr, solange die Regierungstruppen keine Spur von den Rebellen fanden.


  Aber Gott stehe ihnen bei, wenn Major Huxley irgendetwas Verdächtiges entdeckte!


  37. Kapitel


  


  


  Ein Dutzend Zellen säumten den feuchtkalten, alten Korridor. Duncan hatte diejenige bezogen, die der Tür zum restlichen Kellerbereich am nächsten lag. Nähe machte es einfacher, die Illusion aufrechtzuerhalten, die die Tür verbarg. Die Suchenden würden nichts als rauen Stein sehen. Im Moment forderte die Illusion nur einen kleinen Teil seiner Zauberkraft. Er würde den Zauber verstärken, sobald jemand auftauchte.


  In den Zellen herrschte Ruhe. Die meisten Männer lagen noch in erschöpftem Schlaf und erholten sich von ihrem langen Marsch durch unwegsames Gelände. Jean hatte sie hart rangenommen, und sie waren schon vor der Schlacht müde und hungrig gewesen. Er war auf seine Schwester stolz, die den ganzen Weg mit ihren Männern marschiert war und ihr Pferd den Schwerverwundeten überlassen hatte. Sie hatte das Herz eines Kämpfers.


  Doch trotz der beinahe absoluten Stille im Korridor war die Atmosphäre spannungsgeladen. Es gab nicht einen Mann, der nicht um die Regierungstruppen wusste, die sich im Schloss aufhielten. Was wohl passierte, wenn die Rebellen entdeckt wurden?


  Während er wartete, hatte Duncan seine wiederhergestellte Zauberkraft und den Wahrsagespiegel benutzt, um die Schlacht und ihre Folgen zu untersuchen. Das Entsetzen über das, was er mit ansehen musste, erneuerte den Zorn auf seine Frau. Verdammt sollte Gwynne sein, dass sie ihn eingesperrt hatte! Er hätte den Ausgang der Schlacht ändern und die Überlebenden vor diesem sinnlosen Massaker bewahren können! Obwohl er sich dem Aufstand verpflichtet fühlte, war er im Herzen noch immer ein Wächter, sodass er die hannoverschen Truppen beschützt hätte, wenn diese in Panik geflohen wären. Hunderte, vielleicht Tausende Leben hätte er retten können.


  Gwynne sollte in der Hölle schmoren für das, was sie ihm und all den Menschen angetan hatte!


  Aber im Moment waren sie widerstrebend Verbündete. Der Wunsch, die Leute im Tal zu beschützen, einte sie. Er überwachte im Kristall ihre Unterredung mit dem Colonel und lachte beinahe laut auf, als Jean eintrat und wie ein englisches, zerbrechliches und hilfloses Mädchen wirkte. Gwynne hatte besonnen gehandelt, als sie vorgeschlagen hatte, Jean solle lieber auftauchen, statt sich im Kerker zu verstecken. Niemand, der seine Schwester in diesem Aufzug sah, konnte sie ernstlich für einen hochländischen Hitzkopf halten.


  Die Unterredung schien gut zu verlaufen. Der Sonnenschein, den Duncan lieferte, animierte den Colonel, sich schon bald wieder auf den Weg zu machen, statt über Nacht zu bleiben. Gut. Duncan war noch immer von seinen Eisenfesseln ausgelaugt, und die Kombination von Wettermagie, Hellsehen und dem Aufrechterhalten einer Illusion ließ seine Kräfte rapide schwinden. Je eher die Soldaten verschwanden, desto besser.


  Sobald sie fort waren, würde Duncan tief und fest schlafen wie jetzt schon die erschöpften Rebellen. Es genügte, wenn er am nächsten Morgen entschied, wie zum Teufel er mit Gwynne verfahren sollte.


  Auch wenn er zutiefst wütend auf sie war, hatte er immer tief im Herzen gewusst, dass er nie in der Lage sein würde, ihr wehzutun. Aber ihr Verrat hatte unwiderruflich das zerbrechliche Vertrauen zerstört, das das Fundament jeder Ehe war.


  Und der Gedanke daran, wie sie ihn nach Hause gelockt hatte – nur um ihn einzusperren –, ließ seine Wut wachsen.


  Sie musste Dunrath so schnell wie möglich verlassen. Zu schade, dass die legalen Bande ihrer Ehe nicht so schnell gelöst werden konnten, wie es mit den emotionalen Banden bereits geschehen war.


  Er gähnte in dem Moment, als sich die Szene im Wahrsagespiegel plötzlich veränderte. Ein – nein, zwei Männer betraten das Wohnzimmer …


  Der eine war Major der englischen Armee, der andere … Duncan fluchte, als er Geddes erkannte. Der schmuddelige Kesselflicker tauchte nur auf, wenn es Geld zu holen gab oder er Schwierigkeiten machen konnte. Am liebsten beides zugleich.


  Der Bastard musste Jean und ihre Männer letzte Nacht gesehen haben, denn die freundliche Szene im Kristall wandelte sich. Die Luft war nun erfüllt von allgemeiner Anspannung. Jean ging in ihre Gemächer, und Geddes wurde in die große Halle gebracht, wo man ihn unter Bewachung stellte. Gwynne begann derweil, mit den Offizieren das Schloss abzusuchen. Sie fingen auf dem Dachboden an. Gut. Die Männer würden müde sein, wenn sie schließlich zu den Verliesen kamen.


  Dutzende Rebellen konnten nicht in einem Schrank versteckt werden, daher schaute man bei der Suche nicht in jede Kiste und jede Schublade. Aber die Hannoveraner hatten einen scharfen Blick für alles Verdächtige. Es war gut, dass Duncan sie mit den heftigen Regenfällen aufgehalten hatte. Ohne die zusätzlichen Stunden hätte Dunrath nicht die Zeit gehabt, alle Spuren der Flüchtenden zu verwischen.


  Aus seiner Haltung schloss Duncan, dass der Colonel Gwynne mochte und sie respektierte. Der Major war ein anderer Fall. Er war ein scharfer Spürhund auf der Jagd, und er würde keine Gnade zeigen, falls er seine Beute in die Enge trieb.


  Als der Suchtrupp endlich die Treppe erreichte, überprüfte Duncan erschöpft seine verbleibende Zauberkraft. Stürme heraufzubeschwören war für ihn ein Leichtes. Zu wissen, dass alles, was zwischen Dunrath und der Vernichtung stand, eine zerbrechliche Illusion war, war jedoch etwas völlig anderes.


  Obwohl Gwynne wusste, dass die Suche schnell vorankam, erschien ihr jeder einzelne Augenblick wie eine Ewigkeit. Es war harte Arbeit, die bezaubernde und naive englische Lady zu spielen. Selbst als sie noch in England gelebt hatte, war sie nie gut darin gewesen, und heute war der Einsatz bei diesem Spiel beängstigend hoch.


  Sobald sie die Keller betraten, führte sie die Männer durch jede noch so kleine, staubige Kammer, jeden Gang und jeden Vorratsraum, einschließlich aller Sackgassen. Sie hoffte, die Soldaten würden die Orientierung verlieren, sodass sie nicht bemerkten, dass sie einen Bereich der Keller ausließen. Als ihre verworrene Suche sie wieder an den Fuß der Treppe führte, schüttelte Gwynne mit widerwilligem Gesichtsausdruck den Staub von ihrem Kleid. »Ich hoffe, Ihr seid nun zufrieden, Gentlemen. Ihr habt jetzt alles in Dunrath gesehen und nicht einen Jakobiten gefunden.«


  Sie stieg bereits die Treppe wieder hinauf, als Major Huxley bemerkte: »Ich denke, wir haben noch nicht den kompletten Keller gesehen, Lady Ballister.« Obwohl seine Worte höflich klangen, zeigte sich im Schein der Lampe, die er hochhielt, ein sardonisches Glitzern in seinen Augen. Anders als Ormond nahm er ihre Selbstdarstellung als unschuldige Whig nicht für bare Münze.


  »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte Gwynne unbestimmt. »Es ist wirklich schade, dass mein Ehemann nicht da ist, um Euch herumzuführen. Ich behaupte ja nicht, jede Ecke und jeden Winkel an diesem abscheulichen Ort zu kennen. Wegen der Ratten komme ich nur sehr selten hier herunter.«


  Als sie die Ratten erwähnte, ließ eine Bewegung im Schatten ihr Herz einen Satz machen. Sie entspannte sich, als sie Lionel erkannte. Jagte er Mäuse, oder wachte er über sie als ihr Seelenfreund, wie Duncan es so gern im Scherz behauptete? Aus welchem Grund auch immer, durch die Gegenwart des Katers fühlte sie sich seltsam getröstet.


  »Hier entlang, Ma’am.« Der Major steuerte das andere Ende des Kellergewölbes an und fand zielsicher den Weg durch das Durcheinander aus Gängen. Als sie die Kreuzung erreichten, die auf beiden Seiten zu den Zellen führte, wandte er sich nach rechts – in die Richtung, wo Duncan zuvor eingesperrt worden war. Gwynne folgte Huxley ängstlich, den Colonel hinter sich. Duncans wohleingerichtete Zelle würde Fragen aufwerfen, und das war auf keinen Fall gut.


  Sie marschierten an der Reihe Zellen entlang. Der Major öffnete jede Tür und schaute in die kahlen, leeren Räume. Gwynnes Puls beschleunigte sich, als sie das Ende des Ganges erreichten. Huxley öffnete die letzte Tür und sah hinein. »Interessant.«


  Sie trat vor, blickte an ihm vorbei und unterdrückte einen erleichterten Seufzer. In der Zelle gab es noch die hölzerne Liege, und es war relativ sauber, aber man hatte die anderen Möbel, die Bücher und den Teppich entfernt. Der Major trat in die Zelle und unterzog das Innere einer genauen Untersuchung. »Diese Zelle zeigt Anzeichen einer kürzlichen Bewohnung.«


  Gwynne zuckte die Schultern. »Manchmal braucht man eine Zelle, um einen betrunkenen Halunken einzusperren.«


  Huxley runzelte die Stirn. Seine Intuition sagte ihm offensichtlich, dass mehr hinter der Geschichte steckte, doch es waren keine Rebellen da.


  Colonel Ormond erklärte mit spürbarer Ungeduld in der Stimme: »Wir haben das Schloss von oben bis unten durchsucht und nichts gefunden. Es ist an der Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Wenn wir bald abreisen, können wir das Tal vor Anbruch der Dunkelheit verlassen.«


  »Wir haben noch immer nicht alles auf dieser Ebene gesehen«, widersprach Huxley stur. »Ich habe in Gedanken einen Lageplan erstellt, und ein Bereich fehlt. Zurück in diese Richtung.«


  Sie kehrten zu der Kreuzung zurück, von der ein Gang zur Treppe führte. Als sie zum ersten Mal hier entlanggegangen waren, hatten die Offiziere das kurze Stück des Ganges geradeaus nicht wahrgenommen, da Gwynne einen starken Wegschau-Zauber gewirkt hatten. Doch aus dieser Richtung kommend und da der Major ohnehin argwöhnisch war, verlor der Zauberspruch seine Wirkung. »Das ist der Weg – wir haben ihn vorhin vergessen«, sagte Huxley mit glitzernden Augen. »Dahinter sollte ein weiterer Gang sein, direkt hinter der Ecke …«


  »Ich denke, nicht«, bemerkte Gwynne. »Das Schloss ist in massiven Fels gehauen, wisst Ihr, und die Keller sind überall von Stein umgeben. Daher sind die Keller kleiner als die Stockwerke darüber und nicht so regelmäßig ausgebaut.«


  Huxley ignorierte sie und ging um die Ecke. Er blieb stehen. Die flackernde Lampe beleuchtete den Gang, der nach weniger als einem Dutzend Schritten endete. Gwynne hielt den Atem an. Zuvor, als Duncan den Illusionszauber gewirkt hatte, war es ihr mit ihrem Magierblick möglich gewesen, zugleich die Illusion und die darunterliegende Tür zu sehen.


  Jetzt war alles, was sie erkennen konnte, die grobe Steinwand, so rau und alt wie die anderen Wände hier unten. Nur mit großer Mühe konnte sie schwach die Tür unter der Illusion aufspüren. Es war einfacher, Duncan zu spüren. Er stand direkt auf der anderen Seite der Tür und ließ seine Energie in den Illusionszauber fließen. Gwynne fragte sich, wie lange er die Illusion wohl so stark aufrechterhalten konnte. Nicht allzu lange, vermutete sie.


  »Wir haben das Ende unserer Suche erreicht, Major«, sagte Ormond brüsk. »Es ist an der Zeit, dass wir uns wieder unserer Mission widmen.«


  Der Colonel drehte sich um und verschwand um die Ecke. Er ging zur Treppe, aber Huxley blieb. Er starrte stirnrunzelnd auf die Wand. Der Funke Zauberkraft in seinem Geist war nicht zufrieden. »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte er. »Vielleicht ein Priesterloch.«


  Er machte einen Schritt nach vorne, und mit wachsender Furcht erkannte Gwynne, dass er die »Steinwand«, berühren wollte, um nach einem geheimen Hebel zu suchen, der einen versteckten Raum öffnete. Wenn er das Holz unter den Fingern spürte, würde er die Illusion der Wand nicht länger sehen. Sie musste ihn aufhalten.


  Im Zweifelsfall sollte man sich auf seine größte Gabe verlassen. Bei Gwynne war das ihre Bezaubernden-Macht. Sanft sagte sie: »Major Huxley?«


  Als er sich zu ihr umdrehte, bombardierte sie ihn mit jedem Jota ihrer sexuellen Anziehungskraft, über das sie verfügte. Sie war die Personifikation der Lust, Eva und Kleopatra, Aphrodite und Morgana. Mit einem einzigen Blick konnte sie das tiefste und heftigste Verlangen eines Mannes entfachen.


  Huxley hielt den Atem an. Sein Puls hämmerte in seiner Halsschlagader, als die Lust ihn durchbrandete. »Ja …«, hauchte er. »Ich wusste, Ihr seid nicht so prüde, wie Ihr Euch gegeben habt. Ihr habt nur auf eine Gelegenheit gewartet, mit mir allein zu sein. Und Ihr habt Glück, Mylady Es ist genug Zeit, um Euch einen Vorgeschmack auf das zu geben, was Ihr wollt.«


  Er stellte seine Laterne auf den Boden und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit einem einzigen Schritt. Seine Umarmung drückte sie gegen die Wand, seine Zunge eroberte ihren Mund und ließ sie würgen. Angesichts seines ungestümen Vorgehens geriet sie in Panik und war versucht, ihn mit einem Verteidigungszauber zu belegen. Doch sie wusste, dass sie ihm damit ihre Zauberkraft offenbart hätte.


  Er nestelte an seiner Hose, dann schob er ihre Röcke hoch, packte zwischen ihre Beine und versuchte, sich mit der Fertigkeit eines Mannes Zutritt zu verschaffen, der es gewohnt war, sich rasch der verbotenen Lust hinzugeben. Entsetzt erkannte sie, dass er kein Bewusstsein über den Augenblick hinaus hatte und keine Konsequenzen fürchtete. Er könnte sie vergewaltigen, bevor Ormond überhaupt merkte, dass sie ihm nicht folgten.


  Sie spürte eine Atmosphäre der Wut hinter der verborgenen Tür und wusste, dass Duncan erkannt hatte, was vor sich ging. Als sein Zorn durch den Gang brandete, flackerte die Illusion der Steinwand, und sie hörte, wie er den Schlüssel von der anderen Seite ins Schloss rammte. Lieber Gott, wenn er jetzt herauskam und Huxley angriff, waren sie alle dem Untergang geweiht!


  Gwynne betete, dass es ihr gelang, einen Verteidigungszauber zu wirken, ohne dass Huxley ihre Zauberkraft bemerkte, und schrie in Gedanken in Duncans Richtung: »Nicht!« Dann begann sie, ihren Schutzzauber zu weben, der sie hoffentlich rettete, ohne Aufsehen zu erregen.


  Ein Knistern wilder Energie griff um sie, und ein katzenartiger Schrei hallte von den Steinwänden wider. Lionel sprang auf die Schulter des Majors und verbiss sich mit Zähnen und Klauen darin. Als er seine Zähne in das Ohr des Mannes grub, sanken seine Krallen in das ungeschützte Fleisch. Dunkles Blut spritzte hervor.


  »Allmächtiger!« Huxley stolperte rückwärts und unterbrach den unanständigen Kuss.


  Gwynne schrie. Das Entsetzen in ihrer Stimme war herzzerreißend echt. In dem kleinen, vernünftigen Teil ihres Verstandes sah sie, wie die Illusion der Steinwand sich wieder stabilisierte. Duncan hatte also seine Wut im Griff.


  Einen Moment später tauchte der Colonel auf. Aufgebracht stieß er Huxley zu Boden. »Gott verdamme Sie, Sir. Wie können Sie es wagen, eine Lady in ihrem eigenen Haus anzugreifen?« Er zog sein Schwert und setzte die Schwertspitze an die Kehle des anderen Mannes.


  Huxley starrte seinen Kommandanten entsetzt und orientierungslos an. Er wusste, was er getan hatte, wusste, dass er auf frischer Tat ertappt worden war, aber er verstand nicht, warum er sich so verhielt, wie er sich verhielt. »Ich … ich wollte nicht … Aaaaaah!«


  Er kreischte, als Lionel auf seinen Arm sprang und ihn zugleich biss und mit seinen kräftigen Hinterpfoten nach ihm trat.


  »Lionel!« Gwynne hob den Kater hoch und versuchte, ihn im Geist zu beruhigen, bevor er ihr Kleid zerfetzte. An die Offiziere gewandt, sagte sie: »Mein Kater ist sehr … sehr beschützend. Als Major Huxley mich angriff, ist Lionel auf seinen Rücken gesprungen.«


  »Ein kleiner, aber tapferer Verteidiger«, bemerkte der Colonel. »Seid Ihr verletzt, Lady Ballister?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Zittern war echt. »Nein. Lionels Angriff gab mir die Gelegenheit, nach Hilfe zu rufen. Gott sei Dank wart Ihr in der Nähe, Colonel Ormond.«


  »Ich hab die Hure nicht angegriffen!«, rief Huxley wütend. »Sie wollte mich!«


  »Lügen Sie mich nicht an!« Der Colonel verstärkte den Druck des Schwertes. Blut quoll unter der Schwertspitze hervor. »Ich werde Sie dafür hängen lassen. Sie sind eine Schande für die Armee Seiner Majestät!«


  Gwynne strich mit zitternder Hand ihr Haar zurück. Sie hatte die Aufmerksamkeit von der illusorischen Wand abgelenkt, doch Duncan würde nicht mehr lange in der Lage sein, die Illusion aufrechtzuerhalten. Sie musste die königlichen Offiziere von hier fortschaffen. Und wie sollte sie mit Huxley verfahren? Er war ein Mistkerl, aber Gwynne war zu sehr eine Wächterin, um ihn für einen Angriff sterben zu lassen, den sie absichtlich verursacht hatte.


  Mit zitternder Stimme fuhr sie fort: »Ich denke nicht, dass der Major mich angegriffen hätte, wenn Ihr nicht in den letzten Tagen in so arger Bedrängnis gewesen wärt. Vielleicht hat er in der Dunkelheit hier unten etwas falsch verstanden, das ich gesagt oder getan habe.«


  Ormond runzelte die Stirn, und sie wusste, er dachte an seine Frau und daran, was er einem Mann antun würde, der sie angriff. »Wollt Ihr damit sagen, dass er nicht bestraft werden soll?«, fragte er.


  Sie holte Luft. »Ich will ihn nicht hängen sehen. Nur … schafft ihn fort. Und lasst ihn nicht mehr mit einer Frau, egal, welchen Alters, allein.«


  Einen langen Moment spiegelte die Miene des Colonels seinen Wunsch wider, Huxley die Kehle aufzuschneiden. Aber er war ein ehrenhafter Mann. Widerstrebend steckte er sein Schwert zurück in die Scheide. »Sie sollten auf die Knie fallen und Gott für die Gnade Ihrer Ladyschaft danken, Huxley.«


  Missmutig stand der Major auf. Er behielt Gwynne wachsam im Auge, ebenso den Kater auf ihrem Arm, der wild mit dem Schwanz schlug. »Das war nur ein Missverständnis. Ich schwöre es, Colonel Ormond.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir dessen sicher.« Ormond schaute finster drein. »Sie sind ein fähiger Offizier, und ich brauche Sie. Wenn Sie sich für den Rest des Feldzugs nichts zuschulden kommen lassen – und das bedeutet, dass Sie die Hand weder gegen Frauen noch gegen Kinder erheben, selbst wenn sie die Kleidung der Highlander tragen –, werde ich diese Sache fallen lassen. Ist das für Euch zufriedenstellend, Lady Ballister?«


  Sie nickte. »Wenn mein Opfer das Leben einiger Frauen rettet, die keinen Mann wie Euch an ihrer Seite haben, um sie zu beschützen, wird mein Leiden nicht vergebens gewesen sein.«


  Ihre Worte waren melodramatisch, aber der Colonel gefiel sich in der Rolle des Beschützers ebenso, wie er Gwynne für ihre christliche Barmherzigkeit bewunderte. An Huxley gewandt, sagte er: »Entschuldigt Euch bei dieser guten Lady und dann verschwindet!«


  Obwohl der Major spürte, dass er getäuscht wurde, verstand er nicht, wieso. Aber er war kein Idiot und wusste, dass er Gwynnes Nachsicht nutzen musste, bevor sie oder der Colonel ihre Meinung änderten. »Ich bin zutiefst betrübt, Lady Ballister«, erklärte er steif. »Ich weiß nicht, was mich überkommen hat. Es ist nicht allzu hell hier unten, und … und einen Moment lang war ich sicher, dass Ihr mich wolltet … unbedingt wolltet, da Euer Ehemann fort ist und so weiter.«


  Ormond spuckte auf den Boden. »Sie erkennen Tugend nicht, wenn sie Ihnen begegnet, Major.« Aber die Erklärung war für ihn verständlich, und das bedeutete, er würde sich in Zukunft keine Gedanken mehr über den Vorfall machen. »Und nun kommen Sie mit.«


  Gwynne blickte über die Schulter zurück, als sie gingen. Sie waren gerade rechtzeitig, denn die Illusion der Steinwand begann angesichts Duncans Erschöpfung zu flackern. Stumm sandte sie ihm die Nachricht: Wir sind in Sicherheit. Ruh dich jetzt aus, mein Ehemann.


  Für einen kurzen Moment berührten ihre Seelen einander, und sie spürte seine Verzweiflung, die so tief war, dass sie die ganze Welt überschattete. Seine Gefühle ließen sie instinktiv erkennen, dass es unmöglich war, die tödliche Wunde zu heilen, die sie ihrer Ehe zugefügt hatte.


  Schmerzlich berührte sie ein letztes Mal seinen Geist. Es tut mir leid, mo cridhe. So unendlich leid.


  Dann ging sie, wiegte ihre Katze in den Armen und war froh, eine Entschuldigung für die Tränen in ihren Augen zu haben.


  38. Kapitel


  


  


  Nachdem die königlichen Truppen verschwunden waren, wollte Gwynne nur noch in ihr Gemach gehen und schlafen. Doch das war ihr nach der Berührung mit Duncans Geist nicht länger möglich. Je früher sie Dunrath verließ, desto besser. Ihr Ehemann schlief in seiner versteckten Gefängniszelle, ausgelaugt von seiner Gefangenschaft und den Eisenfesseln und all der Zauberkraft, die er aufgebracht hatte, um die Festung vor dem Feind zu beschützen. Gwynne musste fort sein, bevor er aufwachte.


  Sie ging in ihre Gemächer und zwang ihren erschöpften Verstand zu entscheiden, was sie mitnahm. Es würde nicht allzu viel sein, da sie Dunrath auf dem Pferderücken verließ. Gwynne klingelte nach ihrer Zofe. Annie erschien und strahlte, doch sie schien misstrauisch zu sein, wie herrschaftlich ihre Herrin sich wohl diesmal gab. »Das war ein Wunder, wie die Offiziere unsere Männer nicht finden konnten. Ihr habt sie gut verwirrt, Mistress.«


  Gwynne riss sich die Perücke vom Kopf und schüttelte ihr Haar. »Ich hatte viel Hilfe. Kannst du dieses verfluchte Kleid aufschnüren und mir dann meine Satteltaschen vom Dachboden holen?«


  Annie schien froh zu sein, ihre alte Herrin zurückzuhaben, und öffnete die Schnüre, ehe sie zum Dachboden eilte. Sie war so glücklich, da das Tal und seine Bewohner dem Zorn der königlichen Truppen so knapp entkommen waren, dass sie nicht fragte, warum ihre Herrin die Satteltaschen brauchte.


  Gwynne wechselte die Kleidung und zog ihr einfachstes Reitkleid an. Dann ging sie in die Bibliothek hinauf und holte die Projekte, an denen sie gearbeitet hatte. Das halbe Dutzend Hefte mit Notizen und Aufsätzen war das Einzige in Dunrath, das ganz und gar ihr gehörte.


  Zurück in ihrem Raum, packte sie die Bücher in die bereitstehenden Satteltaschen, legte ein zweites Kleid und Unterwäsche dazu und stopfte die wichtigsten Toilettenartikel in die verbleibenden Lücken. Dann zog sie den Rubinring von Isabel de Cortes vom Finger und legte ihn auf ihre Frisierkommode. Dieser Ring gehörte der Herrin des Tals, und Gwynne war nicht länger Herrin über Glen Rath.


  Sie wollte nichts aus Dunrath mitnehmen außer dem Pferd, das sie forttrug, aber als sie den Wahrsagespiegel aus der eingenähten Tasche zog, war es ihr unmöglich, ihn auf den Tisch neben den Ring zu legen. Ihre Finger schlossen sich um die Obsidianscheibe und waren nicht in der Lage loszulassen. Ihre anfängliche Verwirrung wich einem Gefühl von Frieden. Der Wahrsagespiegel gehörte also mit Isabels Segen ihr.


  Sie nahm ihre Satteltaschen und wollte das Gemach verlassen, als Jean eintrat, ohne anzuklopfen. Obwohl sie noch immer das modische Kleid und gepudertes Haar trug, war nichts Zerbrechliches oder Mädchenhaftes mehr an ihr. Ihr Gesichtsausdruck war so hart wie der Granit der schottischen Berge. Ihr Blick huschte zu den Satteltaschen, dann zurück zu Gwynnes Gesicht. »Gut gemacht. Dir ist es also gelungen, jeden Rebellen im Tal und vermutlich auch das Tal selbst zu retten.«


  »Wir haben alle zusammengearbeitet. Du hast eine herrliche Kehrtwende zum hilflosen Mädchen vollbracht, und Duncans Illusion war großartig.«


  »Oh ja, Duncan. Mein Bruder, der glaubte, er könne unsere Truppen in Drummossie Moor retten. Aber seine geliebte Frau hat ihn hier eingesperrt. Maggie Macrae hat mir alles darüber erzählt.« Jeans Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn du dich nicht eingemischt hättest, könnte Robbie noch leben.«


  Gwynne seufzte. »Vielleicht würde er noch leben. Das können wir unmöglich wissen.«


  »Warum hast du das getan, Gwynne?« Jean weinte jetzt, und ihre Stimme brach. »Welches Recht hattest du, Duncan davor zu bewahren, den Rebellensoldaten zur Flucht zu verhelfen?«


  »Ich hatte das Recht einer geweihten Wächterin, die damit beauftragt war, einen Abtrünnigen aufzuhalten«, sagte Gwynne sanft. »Duncan begann mit kleinen Eingriffen, um die Heere voneinander fernzuhalten. Er machte weiter und ergriff offen Partei. Wenn du willst, frag ihn, was er tat, um den jakobitischen Sieg bei Falkirk zu unterstützen.« Sie hatte in seinen Gedanken ein lebhaftes Bild davon aufgespürt, ehe sie ihn eingekerkert hatte. »Er sagte, sich nur dann in den Endkampf einmischen zu wollen, wenn es notwendig sei, um die Rebellentruppen zu schützen, damit sie entkommen. Allein das war eine unrechtmäßige Einmischung. Schlimmer war die Möglichkeit, dass er in der Hitze und Wut des Gefechtes seinen Wirbelwind nutzte, um die hannoverschen Truppen zu zerstören. Hättest du es gebilligt, wenn er königliche Soldaten getötet hätte, weil sie ihre Pflicht taten?«


  Jeans Blick flackerte, aber sie gab nicht nach. »Wenn er das getan hätte, was wäre der Unterschied zu Adam Macrae gewesen, der seine Macht nutzte, um die spanische Armada zu zerschlagen?«


  »Sir Adams Sturm war eine Verteidigungsaktion gegen ein Invasionsheer. Duncan hat sich in einen Bürgerkrieg eingemischt. Das ist eine völlig andere Angelegenheit.« Gwynne zögerte, doch dann entschied sie, dass Jean die ganze Geschichte hören musste. »Es war nicht nur so, dass Duncan seinen Wächter-Schwur gebrochen hat. Seit vielen Monaten hatte ich bereits albtraumhafte Visionen, die mir zeigten, welch katastrophale Folgen ein jakobitischer Sieg auf lange Sicht für ganz Britannien hätte.«


  Jean runzelte die Stirn. »Was für eine Katastrophe soll das sein?«


  »Ich kenne keine Details. Ich weiß nur, dass da Flüsse aus Blut sind, die Menschen von Cornwall bis zu den weit entfernten Hebriden erfassen und fortspülen.«


  »Also hast du Duncan aufgrund deiner eigenen Meinung daran gehindert, seine Leute zu retten!«


  »Er war inzwischen mehr Schotte als Wächter, und der Preis für seine Parteinahme wäre unvorstellbar groß gewesen«, sagte Gwynne leise. »Du selbst hast deinen Glauben an Prinz Charles Edward verloren. Kannst du als Wächterin ehrlich behaupten, dass Britannien besser dran ist, wenn es zur Restauration der Stuarts kommt?«


  Jean zögerte. Ihre Augen gingen ins Leere, als sie die Frage innerlich ergründete. Sie kehrte mit einem schmerzvollen Blick in die Gegenwart zurück. »Ich wünsche bei Gott, dass ich meine Pulsadern aufschneiden und jeden Tropfen meines Wächterblutes aus meinen Adern pressen könnte.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging, ohne Gwynne Lebewohl zu sagen.


  Also hatte Jean, die vom Prinzen tief enttäuscht war, letztlich noch erkannt, dass der Weg der Stuarts falsch war. Das Wissen bereitete Gwynne keine Freude.


  Sie schob einen Arm unter die Satteltaschen und machte sich auf den Weg zur Hintertreppe. In der Küche besorgte sie sich Proviant, ehe sie zu den Stallungen ging. Die Festung lag nach dem Besuch der hannoverschen Soldaten still da, und Gwynne nutzte außerdem einen Wegschau-Zauber, damit niemand sie sah. Sie glaubte nicht, dass sie es ertrug, heute mit irgendwem zu sprechen.


  Sheba war voller Energie und bereit für einen Ausritt. Nachdem Gwynne die Stute gesattelt und die Satteltaschen befestigt hatte, führte Gwynne die Stute aus dem Stall und saß auf. Sie wollte gerade aus dem Hof reiten, als sie etwas hörte.


  »GTITTTT.«


  Sie blickte hinunter und sah Lionel, der neben dem Pferd hockte. Er war davongelaufen, nachdem sie die Keller verlassen hatten, aber jetzt hatte er sie wiedergefunden. »Es tut mir leid, Lionel, doch ich muss gehen.« Sie wischte sich die Augen. Wie sehr sie ihn vermissen würde, selbst wenn er nicht ihr Seelenfreund wäre …


  »Miauuu!« Er sprang in die Luft und landete auf ihrem Schoß. Dann drehte er sich, bis er es sich auf ihrem angewinkelten Bein gemütlich gemacht hatte.


  Gwynne hatte darüber noch nie nachgedacht, aber der Reitersitz im Damensattel bot einen recht guten Ruheplatz für eine Katze. Sie streichelte Lionels seidigen Hals. »Ich werde auf eine große Reise gehen, und du kannst nicht mit mir kommen, liebster Kater.«


  Sie versuchte, ihn herunterzuheben. Er legte die Ohren an, und sein Schwanz peitschte hin und her. Als ihre Blicke sich trafen, vermittelte sie ihm das Bild einer sehr langen Reise, die an einem fremden Ort endete. Er schnaufte und senkte den Kopf, seine Nase vom eigenen Schwanz umspielt.


  Offensichtlich war der Wahrsagespiegel nicht das Einzige in Dunrath, das allein ihr gehörte. Mit einem feinen Lächeln angesichts dieser Absurdität setzte sie Sheba in Bewegung. Es war schön, auf ihrer Reise Gesellschaft zu haben.


  Sie schaute nur einmal zurück, als sie den Bergkamm erreichte, von dem aus man das ganze Tal überblicken konnte. Hier hatten Duncan und sie auf ihrer Hochzeitsreise angehalten. Damals war sie ein Mädchen gewesen, das seine Macht gerade erst entdeckt hatte und deshalb so aufgeregt gewesen war. Obwohl sie Zweifel gehegt hatte, ob sie Duncan würde ausgleichen können, war ihr undeutlich bewusst gewesen, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass das Schicksal ihr so einen Ehemann geschenkt hatte.


  In Dunrath, einem Ort, der unvergleichlich schön war, hatte sie ihre geistige Heimat gefunden. Dort hätte sie das Leben führen können, das sie sich unbewusst immer gewünscht hatte.


  Nun war sie eine Frau und eine mächtige Zauberin, die keine Angst vor irgendwelchen möglichen Gefahren hatte, denen sie auf der Straße begegnen mochte. Sie hatte ihren Wächterschwur erfüllt, soweit es ihr möglich war. Wie es das Konzil von ihr verlangt hatte.


  Mit zusammengekniffenem Mund setzte sie ihre Reise fort. Es gab ein Sprichwort in den Familien, dass Magie stets ihren Preis hatte. Aber sie hatte nie zu ermessen vermocht, wie hoch dieser Preis war.


  Duncan schlief rund um die Uhr und wachte erst am nächsten Morgen auf, vierundzwanzig Stunden nachdem die Regierungstruppen verschwunden waren. Mit steifen Gliedern stand er auf und wischte Strohhalme von seinem Kilt. Absichtlich dämpfte er seine Macht, da er nicht wissen wollte, was jenseits seiner anderen fünf Sinne passierte.


  Als er seine Zelle verließ, begrüßten ihn Stimmen: »Guten Morgen, Macrae!« und »Ist gut, wieder daheim zu sein!«, und andere fröhliche Begrüßungen schallten ihm entgegen.


  Er winkte den Männern zu und versuchte, ebenso fröhlich dreinzuschauen. »Ihr müsst alle noch ein paar Tage hier unten bleiben, damit eure Sicherheit gewährleistet ist. Aber ich werde dafür sorgen, dass man euch Frühstück nach unten bringt.«


  »Ich würde meine Seele für eine Schüssel mit heißem Porridge verkaufen«, sagte jemand wehmütig.


  »Schätze, niemand will so eine dreckige, alte Seele wie deine.« Die Neckereien waren gutmütig. Die Rebellen von Glen Rath waren in der ausgelassenen Stimmung, die aufkam, wenn man dem sicheren Tod entronnen war. Schon bald würden sie zu ihrem Leben im Glen zurückkehren, und dann wäre es, als wären sie nie fort gewesen. Duncan beneidete sie.


  In der Küche war man bereits damit beschäftigt, das Frühstück für die Rebellen zuzubereiten. Ein großer Kessel mit dampfendem Porridge hing über dem Feuer. Er stibitzte einen Kanten Brot und stieg die Treppe hinauf zu seinem eigenen Schlafzimmer. Dort wusch er sich mit kaltem Wasser und zog sich frische, englisch wirkende Kleidung an. Es war im Moment nicht die rechte Zeit, um die Kleidung der Highlander zu tragen. Er versuchte, nicht an seine geliebte Frau zu denken, die vermutlich noch den Schlaf der Tüchtigen schlief.


  Heute fühlte er sich rastlos und war nicht sicher, wie er mit Gwynne reden sollte. Würde sie widerstrebend gehen? Oder wäre sie angesichts der Aussicht, in ihr englisches Leben zurückzukehren, erleichtert? Da eine Scheidung eigentlich unmöglich war, vermutete er, sie würden einander diskrete Affären mit Partnern zugestehen, die unter anderen Umständen niemals als rechtmäßige Partner infrage gekommen wären, aber ihnen in Zukunft des Nachts die Betten wärmten. Bei dem Gedanken musste er gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen.


  Im Frühstücksraum fand er Tee und Toast vor. Und seine Schwester. Jean blickte auf, dann eilte sie ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Er umarmte sie fest. »Ach, Jeannie, mein Mädchen, du hast in den letzten Monaten allzu viele Abenteuer erlebt.«


  »Genug Abenteuer für ein ganzes Leben.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und goss ihm eine Tasse Tee ein. Als er durstig trank, fuhr sie fort: »Heute Morgen habe ich über jene freitägliche Versammlung nachgedacht, als ich verkündete, unsere Männer zum Prinzen zu führen. Erinnerst du dich an den Schutzzauber, den wir am Ende gemeinsam gewirkt haben?«


  Er nickte. Dieser Abend schien Ewigkeiten zurückzuliegen.


  »Mir ist nur heute bewusst geworden, dass jeder, der an diesem Abend dort war, den Feldzug überlebt hat. Und auch das Tal hat überlebt.« Sie atmete unsicher durch. »Ich wünschte nur, Robbie wäre auch da gewesen.«


  Er sprach ein stilles Gebet für die Seele von Robbie Mackenzie, der wie ein Held gehandelt hatte und ebenso gestorben war. »Es tut mir so leid, dass du ihn verloren hast, Jean.«


  »Er starb, ohne den Glauben an die Sache zu verlieren. Ich bin froh, dass er wenigsten das bis zum Ende hatte.« Jean trank von ihrem Tee.


  Er umschlang seinen Körper mit den Armen. »Ist Gwynne bereits aufgestanden?«, fragte er.


  Seine Schwester blickte überrascht auf. »Du weißt es nicht? Sie ist gestern abgereist. Hat Sheba gesattelt und sich auf den Weg nach England gemacht. Ich glaube nicht, dass wir sie wiedersehen werden.« Jean seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich sein soll oder nicht. Es fällt mir schwer, ihr das, was sie dir angetan hat, sowie die Konsequenzen ihres Handelns zu vergeben, doch sie hat so viel für uns getan.«


  Entsetzt überprüfte Duncan im Geiste die Festung. Keine Gwynne! Sie war längst fort.


  Er sollte erleichtert sein, denn sie hatte ihm damit eine hässliche Szene erspart. Zwischen ihnen standen so viel Wut und Schuldzuweisungen, dass es ihnen kaum möglich war, vernünftig miteinander zu reden, ohne sich noch mehr wehzutun. Doch statt Erleichterung spürte er nur … Leere.


  »Reitest du hinter ihr her?«, wollte Jean gleichgültig wissen.


  »Nein. Unsere Ehe ist zerbrochen und kann nicht wieder gekittet werden.« Sie hatte ihn verraten. Er konnte ihr nicht vergeben. Und doch … »Aber … sie ist zu schnell fort. Es gibt Dinge, die noch gesagt werden müssen.«


  Jean schwieg; sie beobachtete ihn nur mit großen, weit aufgerissenen Augen, als erwartete sie mehr von ihm. Sie wusste nicht, wie qualvoll es für ihn sein würde, der Frau gegenüberzustehen, die ihn verraten hatte. Natürlich war es ebenso schmerzvoll, nicht mit ihr zu reden.


  Widerstrebend akzeptierte er, dass er wirklich keine andere Wahl hatte. »Also gut, ich denke, ich muss ihr nachreiten. Nicht, um sie zurückzubringen, aber um … um all die unbeantworteten Fragen zu stellen. Um es offiziell zu Ende zu bringen.«


  »Das ist ein weiser Entschluss, denke ich.«


  Er fragte sich, ob seine kleine Schwester seine Erklärung ebenso lahm fand wie er. Vermutlich, aber in den letzten Monaten hatte sie ein Gefühl für Takt bekommen, und außerdem erfüllte sie eine gewisse Weisheit.


  Das war mehr, als er in dieser Zeit gelernt hatte.


  Gwynne wachte auf, als dunstiger Sonnenschein durch den offenen Eingang der Hütte fiel. Schläfrig gähnte sie, wickelte einen Plaid um ihre Schultern und schlenderte nach draußen. Himmlischer Nebel verlieh den dramatischen Bergen das Aussehen eines verzauberten Königreichs. Später würde die Sonne den Nebel und die morgendliche Kühle vertreiben. Der Frühling in Schottland war großartig, überall spross das Leben. Das alles beruhigte ihren erschöpften Geist.


  Die erste Nacht hatte sie in einem kleinen Gasthaus direkt an der Straße verbracht, aber am vergangenen Abend hatte sie sich in diese baufällige Hütte zurückgezogen. Sie bot ihr vielmehr die Illusion eines Obdachs, als tatsächlich Schutz vor den Elementen zu sein, aber sie hatte ihren Ansprüchen genügt.


  Zweimal schnippte sie mit den Fingern und entzündete damit das Holz unter ihrem kleinen Blechtopf. Kerzen waren einfacher zu entzünden. Während das Wasser sich erhitzte, tauchte Lionel mit einer noch zuckenden Maus auf, die er stolz im Maul trug. Gwynne verzog das Gesicht. »Mir wäre es lieber, du würdest das woanders fressen.«


  Zuvorkommend zog er sich ein paar Schritte zurück. Er war nicht so weit entfernt, dass sie nicht das Knacken der kleinen Mäuseknochen gehört hätte, doch abgesehen von seinen Fressgewohnheiten, war er ein angenehmer Reisegefährte. Sie hoffte, ihm würde England gefallen.


  Sie röstete ein Stück Käse an einem Stecken über dem Feuer, als Duncan so leise wie ein abendlicher Zephir auftauchte. Groß, dunkel und erbarmungslos war er mit seiner ganz und gar dramatischen Art wieder der Herr des Donners. Sie keuchte überrascht auf, und ihr Käse fiel ins Feuer. Wie zum Teufel hatte er ihr so nahe kommen können, ohne dass sie ihn hörte oder spürte? Diese verdammte Wächter-Heimlichkeit! Und verdammt sollte ihr Herz sein, das bei seinem Anblick vor Freude hüpfte.


  Zitternd sprang sie auf die Füße und stolperte rückwärts, den Röststab fest umklammert. Ihre Ehe war zerbrochen. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Sie empfand seinen Blick nicht als blutrünstig, aber diese Unterredung versprach sehr, sehr schwierig zu werden. Wenn sie ihn nur nicht noch immer gewollt hätte …


  »Versuch erst gar nicht, mich mit diesem Stab da zu erstechen«, sagte er trocken. »Du hast bessere Waffen.«


  Er hatte recht. Sie ließ den Stecken sinken. »Warum bist du hier?«


  »Nicht, um dich umzubringen.« Erblickte zu Lionel, der die Maus links liegen ließ und nun in lauernder Haltung auf ihn zugeschlichen kam. Sein gestreifter Schwanz schlug aufgeregt hin und her. »Du kannst deinen Beschützer zurückrufen.«


  »Er spürt es, wenn ich bedroht werde.« Sie errichtete ihre Schutzschilde. Das Letzte, was sie nun brauchten, war in dieser schon jetzt allzu unberechenbaren Situation die Magie einer Bezaubernden, die außer Kontrolle geriet. »Warum bist du hier?«


  »Zwischen uns gibt es … unerledigte Angelegenheiten.«


  »Ich denke, wir haben alles gesagt, was gesagt werden muss. Vermutlich sogar mehr als das. Mir tut es leid, wie sehr wir einander wehgetan haben, Duncan. Aber wenn man bedenkt, wer wir waren, weiß ich nicht, wie es anders hätte verlaufen können.«


  »Ich vermute, du hast recht.« Die Trauer in seiner Stimme war weiter als der Himmel, der sich über ihren Köpfen spannte. Er setzte an, noch mehr zu sagen, dann verstummte er. Seine Augen weiteten sich. »Mein Gott! Du bist schwanger!«


  Sie hätte wissen müssen, dass dies kein Geheimnis war, das sie vor einem Magier seiner Stärke verbergen konnte. »Ich wollte dein Kind, doch ich bin noch immer überrascht, wie schnell es passiert ist.« Es war ein Segen, denn die Nacht, in der sie ihn in Eisen geschlagen hatte, war gewiss das letzte Mal gewesen, dass sie einander geliebt hatten.


  Eine Reihe unterschiedlicher Gefühle zeichneten sich auf Duncans Gesicht ab. Entsetzen, Freude, Sorge, schließlich Entschlossenheit. »Er sollte in Dunrath aufwachsen.«


  Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. Es war einer von vielen Gründen, warum sie Dunrath verlassen hatte. »Unmöglich. Ich werde mein Kind allein aufziehen. Er ist dein Erbe und muss sicher viel Zeit bei dir in Schottland verbringen, doch bis er alt genug ist, bleibt er bei mir.«


  Duncan kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Wenn du ihn ganz für dich haben willst, brauchst du mich nur der Regierung zu übergeben und als Jakobiten beschuldigen.«


  »Ich habe erheblichen Aufwand betrieben, dich vor der Regierung und dem Konzil zu schützen«, schnappte sie. »Ich werde dich nach all dem nicht verraten.«


  »Du kannst mich ohnehin nicht schlimmer verraten, als du es bereits getan hast«, erwiderte er leise.


  Seine Worte schmerzten mehr als ein Dolchstich. »Du hast mich erst in die missliche Lage gebracht, entweder dich oder meinen Schwur verraten müssen.« Sie seufzte. »Du hättest dir eine Frau nehmen sollen, die gefügiger ist.«


  »Ich denke nicht, dass ich dich überhaupt ausgewählt habe. Das Schicksal und das Konzil haben uns zusammengebracht. Nun, da du deine Aufgabe erledigt hast, rennst du wieder zurück in dein blasses, sicheres Sassenach-Leben.« Er warf einen Ast ins Feuer. Funken stoben.


  »Wenn man bedenkt, dass du mir mit Mord gedroht hast, schien es klüger, Dunrath zu verlassen«, entgegnete sie und versuchte, seinen sarkastischen Tonfall zu imitieren.


  »Hast du geglaubt, das würde ich wirklich tun?«


  »Nein«, gab sie zu. »Aber allein die Tatsache, dass du es mir angedroht hast, hat mir das Ausmaß deines Zorns gezeigt.« Unbewusst legte sie eine Hand auf ihren Bauch, wo ein zweites, schwaches Energiefunkeln entstanden war. »Ich hätte dich nach der Geburt des Kindes informiert. Das wäre früh genug gewesen. Warum zum Teufel bist du mir gefolgt, Duncan? Ist es nicht schon jetzt schwierig genug?«


  »Wie ich bereits sagte, es gibt einige unerledigte Angelegenheiten zwischen uns, Gwyneth Owens.« Seine Augen hatten die Farbe von blassem Wintereis. »Hast du irgendwelche Erkenntnisse darüber gewonnen, warum ein Sieg der Stuarts so katastrophal hätte sein sollen, dass du beschlossen hast, deinen Ehemann zu verraten? Oder kann es sein, dass es keine Gründe dafür gab und du einfach in deiner Unwissenheit hochmütig wurdest?«


  »Nein«, erwiderte sie. Seine Worte taten ihr weh. »Ich fühle mit jeder Faser meines Seins, dass ich im Recht bin, aber ich war nie in der Lage, auf die andere Seite dieser Mauer aus Angst und Schmerz vorzudringen, die mich daran hinderte, mehr zu sehen.«


  »Es gibt einen Weg, auf dem du vielleicht die Antwort findest.«


  Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. »Und welchen?«, fragte sie.


  »Wenn wir uns vereinigen und unsere Schutzschilde senken, gelingt es uns vielleicht, eine höhere Stufe der Weisheit zu erlangen. Wenn die Verbindung zwischen uns noch existiert – und wir einander vertrauen, selbst wenn es nur für diese eine Stunde ist –, finden wir möglicherweise ein tieferes Verständnis, das keiner von uns allein zu erreichen imstande ist.«


  »Nein!« Sie wich zurück, bis sie die Hüttenwand in ihrem Rücken spürte. »Lieber Himmel, Duncan! Haben wir einander nicht bereits genug Schmerzen zugefügt?«


  Er trat um das Feuer herum und verharrte eine Armeslänge von ihr entfernt. »Hasst du meine Berührung so sehr?«


  »Ich habe deine Berührung nie verabscheut, verdammt noch mal! Aber ich fürchte das, was die Intimität mit dir meinem Herzen antun wird.«


  »Und ich habe mich schon gefragt, ob du je ein Herz in diesem schrecklich aufreizenden Leib besessen hast.« Er umschloss mit überraschender Zärtlichkeit ihre Wange. »Willst du nicht den Grund wissen, warum du unsere Ehe zerstört hast? Ich bin neugierig. Mehr als neugierig.«


  Sie begann, stumm zu weinen, und wünschte, er wäre fortgeblieben, wünschte, er wäre gekommen, um ihr zu vergeben und sie heim nach Dunrath zu holen. Alles, nur nicht diese kühle, ungeheuer schmerzliche Analyse dessen, was sie auseinandergerissen hatte.


  Seine Lippen streiften über die Tränen auf ihren Wangen. »Waffenstillstand, Gwyneth Owens. Und vielleicht danach … wer weiß?« Sein Mund legte sich leicht und beherrscht auf ihren.


  Alle Gründe, warum sie sich von ihm fern halten sollte, verblassten, als die Sehnsucht in ihr aufflammte. Sie wollte seinen starken, leidenschaftlichen Körper, seinen trockenen Humor, seine Zärtlichkeit und die Stärke, die gleichermaßen Mut und Sturheit sein konnte. Am meisten aber wollte sie die herzergreifende Nähe, die sie einst aneinandergebunden hatte, wenn auch nur für wenige Augenblicke.


  »Oh Gott, Gwynne«, hauchte er, als sie ihn mit heftiger Leidenschaft küsste. Ihre Arme legten sich um den Körper des anderen, als wäre das Verlangen ihre letzte Hoffnung auf das Himmelreich. Im Gewirr ihrer Glieder stolperten sie in die Hütte und legten sich auf die Decken. Sie zerrten an den Stoffen, die ihre Körper voneinander trennten.


  Gwynne rieb sich an ihm und sehnte sich verzweifelt danach, sich ein letztes Mal mit ihm zu vereinigen. Zugleich war sie sich schmerzlich dessen bewusst, dass er den perfekten Weg gefunden hatte, sie zu bestrafen, wenn er das wollte. Wie sollte sie es ertragen, nie wieder seine Berührung zu erfahren? Er war eine Droge in ihrem Blut, ein Verlangen, das größer war als das nach Wasser und Luft.


  Sie hatten sich mit jeder ihnen nur möglichen Form der Zärtlichkeit oder beschämenden Leidenschaft vereinigt, doch nichts hatte je dieser energetischen Explosion geglichen, die nun durch ihren Körper brandete, als er in sie eindrang. Sie schrie auf, als sein Geist so atemberaubend mit ihrem verschmolz wie sein Körper mit ihrem.


  In der ungeheuren Hitze ihrer Lust erinnerte sie sich gerade noch daran, dass sie sich mit gesenkten Schutzschilden vereinigen mussten, wenn sie die tiefere Wahrheit finden wollten. Der Gedanke ängstigte sie. Doch sie schuldete es ihm. In Momenten, die ihr wie Stunden erschienen, schob sie Schicht für Schicht die Barrieren beiseite, die ihre Geheimnisse, ihre Ängste und ihre tiefe Zerrissenheit über ihre Ehe bisher vor ihm verborgen hatten.


  Der Prozess nahm so viel von ihrer Konzentration in Anspruch, dass ihr erst, als sie fertig war, bewusst wurde, dass auch seine beeindruckenden Schutzwälle gefallen waren. Und für ihn war es ebenso schwer wie für sie. Ihre nackten, verletzlichen Seelen flossen ineinander, und in dieser äußersten Intimität gewann sie intuitiv Erkenntnis darüber, wie tief ihr Verrat ihn verletzt hatte. Duncan hatte stets mehr riskiert als sie. Er hatte die Liebe in die Waagschale geworfen, während sie sich zurückgehalten und seine Liebe akzeptiert hatte. Doch sie hatte immer Angst gehabt, sich ihre tiefen Gefühle für ihn einzugestehen, weil sie die Gefahren gefürchtet hatte, die um ihn lauerten. Er hatte ihr alles gegeben, was ein Mann einer Frau geben konnte – und sie hatte es gegen ihn verwandt.


  Ob ihre Gründe gut waren, war unwichtig. Sie hatte ein Verbrechen gegen seine Liebe begangen. Nur Liebe konnte den Schaden heilen, den sie angerichtet hatte. Sie ließ sich in ihn fließen – ihre Liebe, ihre Bewunderung, ihre Entschuldigungen und tiefes, tiefes Bedauern. Vergib mir, Geliebter, vergib mir.


  »Oh Gwynne, mein Herz …«, flüsterte er. Obwohl er gewusst hatte, dass er sich ihr ebenfalls vollständig offenbaren musste, damit sie gemeinsam die Antworten fanden, nach denen er suchte, hatte er dummerweise nicht bedacht, was das bedeutete. An diesem Ort ohne Grenzen, an dem es nur die pure Essenz gab, zerfiel seine Wut im Strom ihrer gepeinigten, besorgten Liebe.


  Er war es, der sich entschuldigen musste, weil er sie in eine unmögliche Situation gebracht hatte. Obwohl er sie gleichermaßen für die reine Stärke ihrer Seele geliebt hatte wie für ihre atemberaubende Sinnlichkeit, hatte er nicht akzeptieren wollen, welche Konsequenzen ihre Redlichkeit mit sich brachte. »Es tut mir leid, mo càran«, sagte er. Es war ihm kaum möglich, seine Entschuldigung in Worte zu kleiden, ehe das Verlangen seinen Geist überflutete. »Ich lag so falsch …«


  Blitze zuckten über den Himmel, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Innerhalb jenes versengenden Augenblicks, in dem die Energie der Erde und der Magie sich vereinigten, wurde die Gestalt von Gwynnes Albträumen entsetzlich deutlich. Ihm wurde beinahe schwarz vor Augen, als ihn die geballte Intensität von Leidenschaft und Erfüllung und das Entsetzen jener Zukunft trafen, die er beinahe mit seinen dickköpfigen Handlungen heraufbeschworen hätte. Er blickte in den Abgrund … und sah darin sich selbst.


  Während die Bilder in ihm nachhallten, rollte er sich auf die Seite und zog sie dicht an sich. Er brauchte den süßen Trost ihres Körpers, um sich darin zu verankern. Sie zitterte, doch war sie auf eine Art und Weise stark, die Männern einfach abging. »Du … du hast es gesehen?«, fragte er abgehackt.


  »Gott hilf mir, aber ja.« Sie holte zitternd Atem. »Ein jakobitischer Sieg hätte innerhalb von fünf Jahren den Versuch des neuen Königs zur Folge, die Nation zum Katholizismus zu bekehren -wenn nötig mit Gewalt. Es wäre der schlimmste Religionskrieg in der Geschichte Großbritanniens geworden -schlimmer als die Verbrennungen, die Bloody Mary veranlasste, oder das Wüten der Puritaner.«


  Er nickte, als ihre Worte sein Verständnis der Bilder vertieften. »Wenn die Leute widerstehen, ruft König James französische, spanische und irische Truppen ins Land, um gewaltsame Bekehrungen durchzuführen. Der Versuch, Großbritannien in den Schoß der römischen Kirche zurückzuführen, würde scheitern, aber der Preis wäre ungeheuerlich gewesen. Unglaublich hoch.«


  Sie presste die Augen zusammen, als wollte sie die Bilder ausblenden. »Als ich von Flüssen voller Blut träumte, war das keine Metapher, sondern eine Prophezeiung. Gnädiger Himmel, Duncan! Hast du gesehen, was mit London passiert …?«


  »Ruhig, Liebes.« Er streichelt ihr seidiges Haar. Ehrfürchtig dachte er an die Macht und das Mitgefühl, die unter diesen schimmernden rotgoldenen Strähnen verborgen lagen. »Ich habe alles gesehen.« Und diese Bilder würden ihm bis zu seinem Todestag in seinen Albträumen begegnen. »Wenn du nicht gewesen wärst, wären all diese Gräuel geschehen, Gwyneth Owens. Du bist eine Heldin.«


  »Wenn ich eine Heldin bin, bin ich ebenso ein Narr.« Sie starrte ihn mit verschleiertem Blick an. »Ich hätte schon früher erkennen müssen, welche Gefahr drohte. Die Möglichkeit religiöser Konflikte war stets allgegenwärtig. Ich bin eine Gelehrte, ich kenne die Geschichte. Doch ich habe es nicht gesehen. Wenn ich es früher erkannt hätte …«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie an dieser Selbstanschuldigung zu hindern. »Niemand von uns hat es vorhergesehen. Weder ich noch du noch Simon oder das Konzil. Die Religionskriege der Vergangenheit haben tiefe Narben in den Seelen unserer Nationen hinterlassen, mo cridhe. Ich denke, wir wollten alle glauben, dass wir über religiöse Gewalt hinausgewachsen sind. Wer rechnet schon damit, dass ein moderner Herrscher solche Gräueltaten im Namen Gottes gutheißt?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Wir Wächter halten uns für weise. Wir versuchen, aus der Vergangenheit zu lernen, und treffen Entscheidungen mit unserem sachlich denkenden Verstand. Wir sind nicht sehr erfolgreich damit, oder?«


  »Wir sind nur Menschen, meine Liebste. Unsere größere Macht gibt uns auch die Möglichkeit, größere Fehler zu begehen. Wie es mir passiert ist.« Er verzog den Mund. »Ich habe meine Macht missbraucht, um Charles Edward auf den Thron von Schottland zu zwingen. Jetzt sehe ich es im großen Zusammenhang und erkenne, dass der Aufstand früher geendet und weniger Opfer gefordert hätte, wenn ich mich nicht eingemischt hätte. Auf keinen Fall kann ich mich von diesem Fehlurteil reinwaschen.«


  »Wie du bereits sagtest: Wir alle sind nur Menschen. Wenn du wünschst, dich von den Fehlern reinzuwaschen, arbeite am Wiederaufbau Schottlands, denn dieses Land wird dich in den kommenden Jahren verzweifelt brauchen.« Gwynnes Blick verlor sich im Nichts. »Die Überreste der Rebellion werden mit großer und schrecklicher Gewalt niedergeschlagen werden, doch danach wird eine wahre Partnerschaft zwischen Schottland und England erblühen. In Zukunft werden Schotten und Engländer heiraten, gemeinsam lernen und Seite an Seite gleichberechtigt kämpfen. Gemeinsam werden sie ein Imperium erschaffen, das die Welt umspannt.«


  In ihren Worten klang die Wahrheit mit, und er fand Trost darin. Im Stillen gelobte er, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diese strahlende Vision zum Leben zu erwecken. »Neben der Arbeit, um eine verletzte Nation zu heilen, müssen wir unsere Kinder aufziehen, so gut es geht, und hoffen, dass sie ein bisschen klüger sind als wir.« Er legte ihre Hand auf die sanfte Wölbung ihres Bauches. Es war noch viel zu früh, um eine körperliche Veränderung bei ihr zu sehen, aber das Leuchten einer neuen Seele bot ihnen die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. »Ich liebe dich, Gwyneth Owens. Wirst du mit mir nach Hause kommen?«


  In ihren Augenwinkeln tauchten zarte Fältchen auf, als sie lachte. »Du kennst die Antwort auf diese Frage, seit unsere Seelen sich so viel näher waren als unsere Körper.«


  »Ich … ich muss die Worte hören.« Er fühlte sich wie ein Narr, ihr das zu gestehen, doch es war die Wahrheit.


  »Ich liebe dich, Duncan Macrae.« Sie hob ihr Gesicht und küsste ihn mit nachklingender Zärtlichkeit. »Ich werde für immer bei dir bleiben, unsere Kinder aufziehen, für dein Schloss sorgen – und dir nicht zustimmen, wann immer du dich wie ein sturer, liebenswerter Dummkopf verhältst.«


  »So spricht eine wahre Wächterin. Unabhängig, ungehorsam und absolut unwiderstehlich.« Er lachte und drehte sich auf den Rücken. Er zog sie auf sich. »Ich liebe dich, geliebtes Weib. Ich werde sogar versuchen, deine kleine böse Katze zu lieben.«


  »Es gibt keinen Grund, so weit zu gehen.« Sie beugte sich für einen weiteren Kuss über ihn. Es war ein Kuss, der ihm den Atem raubte und das Herz stahl. »Bring mich heim, Duncan. Bring mich sofort heim.«


  Epilog


  


  


  September 1746


  


  Gwynne pochte an die Tür des besten Gästezimmers. »Lady Bethany, bist du wach?«


  Die Lady öffnete selbst die Tür. »Natürlich bin ich wach, und außerdem bin ich begierig, an eurer Freitagabend-Versammlung teilzunehmen.«


  »Bist du nicht zu müde von der langen Reise? Du bist erst vor zwei Stunden angekommen.«


  »Ich bin doch nicht aus Glas, Kind. Ja, es war eine lange Reise nach Norden, aber die Kutsche war bequem, und wir waren nicht in Eile.« Sie tätschelte Gwynnes geschwollenen Leib. »Du bist diejenige, die gehätschelt werden sollte, aber ich werde keinen großen Wirbel um dich machen, wenn du keinen um mich machst.«


  »Na schön.« Gwynne umarmte ihre Schwägerin. »Ich bin so froh, dass du hier bist!«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Es war ein schwieriges Jahr für Großbritannien. Aber jetzt, da unser Land zur Ruhe kommt, wollte ich dich sehen. Es war keine leichte Aufgabe, die du zu bewältigen hattest.« Die ältere Frau blickte Gwynne forschend an. »Du bist wahrhaftig glücklich?«


  »Oh ja«, sagte Gwynne leise. Sie hakte sich bei Lady Bethany unter und steuerte die Treppe an. »Ich hätte mir nie vorstellen können, Schottland einmal so sehr lieben zu lernen. Hier war schon immer meine wahre Heimat. Ich wusste es nur nicht, bis ich hierherkam.«


  »Und dein Mann?«


  Gwynne spürte, wie sie errötete. Sie hatte gehört, manche Männer fänden ihre Frauen, die während der Schwangerschaft in die Breite gingen, nicht attraktiv. Duncan gehörte eindeutig nicht zu diesen Männern. »Ich schulde dem Konzil der Wächter großen Dank, da sie mich dazu ermutigten, etwas zu tun, vor dem ich mich im ersten Moment ängstigte.«


  Lady Bethany lächelte. »Ich bin so froh! Ich spüre, wie gut sich die Dinge für dich entwickelt haben, aber das war beileibe nicht garantiert.«


  Seite an Seite gingen sie die Treppe hinunter. Jetzt, da sie weniger beweglich war, stützte Gwynne sich dankbar auf das Geländer, das Duncan hatte anbringen lassen. Als sie den Eingang zur großen Halle erreichten, verharrten die beiden Frauen. Dutzende Macraes wanderten bereits durch die Halle, plauderten und tranken, während sie darauf warteten, dass das Abendessen begann.


  Einen Moment versuchte Gwynne, die Versammlung so zu sehen, wie sie sich für Lady Bethany zeigte. Keiner der Gäste war modisch gekleidet, und viele, die den Großteil ihrer Zeit draußen verbrachten, hatten eine rötliche Gesichtsfarbe. In ihren weiten Röcken, dem Mieder und den zierlichen Pantoffel wirkte Lady Bethany, als stammte sie aus einer anderen Welt.


  Gwynne brauchte sich keine Sorgen machen. Die ältere Frau seufzte glücklich. »Ich sehe, was du meinst, Gwynne. Dunrath strahlt Wärme und Güte aus. Ich möchte nie mehr von hier fort.«


  »Nichts würde mich glücklicher machen!«


  »Ich denke, meine eigenen Kinder hätten noch das eine oder andere Wörtchen mitzureden, und ich würde sie auch vermissen. Aber ich werde bestimmt hier sein, bis dein feiner, strammer Junge geboren ist.« Bethanys Blick streifte Jean.


  »Deine andere Schwägerin bricht mir das Herz. Selbst ihr liebliches Lächeln kann nicht über ihren Kummer hinwegtäuschen.«


  Gwynne stimmte ihr im Stillen zu. Nachdem Jean von den Gräueltaten berichtet worden war, die Duncans Eingreifen bei der Rebellion vielleicht hervorgerufen hätte, hatte sie Gwynnes Handeln akzeptiert. Aber das Mädchen mit den strahlenden Augen, das sie vor einem Jahr kennengelernt hatte, war für immer fort. »Es geht ihr besser. Langsam.«


  Lady Bethanys Augen verengten sich. Sie wirkte nachdenklich. »Wenn sie so weit ist, schick sie zu mir nach London. Auch in ihrer Zukunft könnte der Hauch von Schicksal liegen.«


  Wenn das so war, hoffte Gwynne, Jeans Schicksal würde einfacher sein als ihr eigenes. Nicht, dass sie sich über das Ergebnis beklagen wollte. »Da vorne ist Duncan. Und sieh doch, Simon ist bei ihm!«


  Die beiden Männer durchquerten den Raum und bewegten sich auf Gwynne und Bethany zu. Sie kamen nur langsam voran, weil sie Gäste begrüßten und Simon sich ihnen vorstellte. Duncans dunkles Haar entwischte wieder mal seinem Zopf, und er war eher leger gekleidet. Ganz anders Simon, der selbst dann wie ein königlicher Höfling aussah, wenn er seinen schlichtesten Anzug trug.


  Die Männer hatten eng zusammengearbeitet, um so still wie möglich die Folgen der Verheerungen in den eroberten Highlands zu mildern. Sie hatten hannoversche Truppen von kleinen, versteckten Tälern fortgelockt, Lebensmittel und Vieh zu den Kleinbauern gebracht, deren Heime abgebrannt waren, und Rebellen und deren Familien zur Flucht in die amerikanischen Kolonien verholfen.


  Als sie die Frauen erreichten, legte Duncan einen warmen Arm um Gwynnes Schultern. An seiner Hand glitzerte der Saphirring Adam Macraes im Kerzenlicht. »Geht es dir gut, mo cridhe?«


  »Jetzt geht es mir gut, ja.« Wenn ihr Ehemann bei ihr war, ging es ihr stets am besten.


  »Lady Beth!« Simon beugte sich über ihre Hand. »Das ist aber eine unerwartete Überraschung!«


  Lady Bethany lachte. »Unsinn. Nichts überrascht Euch, Falconer.«


  Gwynne fragte sich, ob Simon das ganze Ausmaß von Duncans Handeln kannte. Sie vermutete, er wusste davon, und er war gewiss dankbar, dass er nie dazu gezwungen worden war, offiziell gegen seinen Freund vorzugehen. Jetzt standen die Männer wieder auf derselben Seite und taten ihr Bestes, um zu schützen und zu bewahren. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Es ist gut, Euch wiederzusehen, Simon.«


  Seine müden Augen leuchteten auf. »Ihr glüht, Mylady.«


  Sie tätschelte ihren Bauch. »Ihr wisst, warum. Euer Patensohn ist voller Energie.«


  »Duncan ist ein glücklicher Mann.« In Simons Stimme lag eine Spur Wehmut.


  »Das weiß ich nur zu gut!« Duncans Arm legte sich fester um Gwynne. Er blickte ihr tief in die Augen und sagte: »Es ist Zeit anzufangen, meine Liebe.«


  Gwynne nickte, und sie lösten sich voneinander. Während sie einen Fidibus entzündete, schlug ihr Ehemann den chinesischen Gong. Der tiefe, harmonische Ton erfüllte die Halle. Die Leute schlenderten zu den Tischen und suchten ihre Plätze. Lächelnd führte Jean Lady Bethany zu dem Stuhl an Gwynnes rechter Seite. Es gefiel Gwynne, dass die beiden Frauen sofort Freundschaft geschlossen hatten.


  Die kleinen Ärgernisse des täglichen Lebens fielen von ihr ab, als sie die Kerzen in den massiven Silberkandelabern entzündete. Frieden breitete sich in der Halle aus, das Ritual begann. Nachdem sie die Kerzen entzündet hatte, setzte Gwynne sich an das Kopfende des Tisches und machte mit weit ausgebreiteten Armen die Willkommensgeste. »Willkommen, Freunde und Familie.« Eine weitere Geste folgte. »Willkommen ist auch jeder Besucher, der sich uns heute anschließt.« Ihr Blick ging zu Lady Bethany, die sich anscheinend vollkommen zu Hause fühlte, obwohl sie in Brokat gekleidet war. Selbst Simon, der normalerweise so straff war wie ein poliertes Schwert, entspannte sich allmählich.


  Gwynne machte zum dritten Mal die Geste. »Nun lasst uns Dank sagen für die Segnungen der Familie, das Essen und unsere Freunde.«


  Ehe sie ihre Augen mit den Händen bedeckte, schaute sie die Tafel entlang zu ihrem Mann. Als ihre Blicke einander begegneten, schenkte Duncan ihr ein Lächeln, das allein für sie bestimmt war. Er streckte sich nach ihr aus und berührte ihre Seele. Ich liebe dich.


  Wärme durchflutete jede Faser ihres Seins. Ich liebe dich auch, mo cridhe. Wie kam es, dass sie so viel Glück gehabt und einen wahren Gefährten gefunden hatte, dessen Körper, Seele und Geist zu ihr passten?


  Nicht Glück. Schicksal
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